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Editorial

Die diesjahrigen Mitteilungen widmen sich schwerpunktmafSig dem Thema ,,Plagiat®
Die zeitlich das 18. bis 20. Jahrhundert abdeckenden Originalaufsitze von Lucia
Gorgoi, Christin Heitmann, Klaus Miiller-Salget, Maria Piok, Evelyne Polt-Heinzl,
Ursula A. Schneider und Annette Steinsiek zeigen deutlich, dass der Begriff kaum
sinnvoll verwendet werden kann ohne die Kenntnis der jeweiligen zeitgendssischen
Diskurse und Praktiken. Und dass umgekehrt eine Plagiatsdebatte immer auch die
Zeit offenbart, in der sie gefithrt wird. Der Begriff des ,,geistigen Eigentums® zieht
eine Grenze im Ungreifbaren, aber welchen Wert hat ,Geist“ in einer materiellen
Welt? Schimmert in Plagiatsdebatten noch die Hoffnung auf Gerechtigkeit, die im
Materiellen langst aufgegeben ist, oder spiegeln sie vielmehr das Kompetitive einer
Kultur und dessen Folgen? Mindestens der Gleichgiiltigkeit dem Problem gegen-
iiber oder auch dem unwissenden Uberschreiten der Grenzen konnte mit Hilfe der
Wissenschaft vorgebeugt werden.

Dem Schriftsteller, Schauspieler und Kabarettisten Otto Griinmandl sind zwei
Aufsitze gewidmet, die Antrittsvorlesung von Ulrike Tanzer, die Griinmandls Platz
in der osterreichischen Satire-Tradition ausfindig macht, und Verena Sauermanns
Beitrag tiber Alfred Griinmandl - ohne Alfred auch kein Otto.

Drei Beitridge beschiftigen sich mit Georg Trakl: Alfred Doppler fithrt die inten-
sive Lektiire des Gedichtes Helian vor, die beiden kiirzeren von Hans Weichselbaum
und Harald Stockhammer verweisen auf neue Funde. Arturo Larcati wiederum zeigt
Stefan Zweigs innere und auch innerlich umkampfte Wahlheimat Italien.

2015 hat Friederike Mayrocker das Ehrendoktorat der Universitat Innsbruck er-
halten. Die Laudatio (Ulrike Tanzer) finden Sie ebenso zum Nachlesen wie Rezen-
sionen iiber Publikationen zu Georg Trakl (Sieglinde Klettenhammer), Thomas
Bernhard (Anton Unterkircher), den 6sterreichischen Naturalismus in der Literatur
(Sigurd Paul Scheichl) und die Moderne nach dem Zerfall der Habsburger Monarchie
(Allan Janik).

Neben der bewidhrten Druckausgabe erscheinen die Mitteilungen aus dem
Brenner-Archiv zugleich auch online. Unser Dank gilt Ursula A. Schneider fiir die
genaue Lektiire, Barbara Halder fiir den Satz, Steigerdruck Axams und dem Verlag
innsbruck university press fiir die gute Zusammenarbeit.

Annette Steinsiek und Ulrike Tanzer






Migration, nicht Plagiat.

Die Bearbeitungspraxis in der italienischen Oper des spaten 18. Jahr-
hunderts

von Christin Heitmann (Bremen)

Im Mai 2016 fallte das deutsche Bundesverfassungsgericht ein bemerkenswertes und
wohl auch tiberraschendes Urteil in einem Urheberrechtsstreit zwischen dem Rapper,
Komponisten und Produzenten Moses Pelham und der Elektropopband Kraftwerk:
Das 2012 vom Bundesgerichtshof ausgesprochene Urteil: das Verbot der nicht durch
den Urheber genehmigten Ubernahme eines fremden Beats (aus dem Kraftwerk-Titel
Metall auf Metall) und dessen Unterlegung als Loop (Beat in ,Dauerschleife’) in ei-
nen anderen Song (Nur mir von Moses Pelham, gesungen von Sabrina Setlur), wurde
aufgehoben mit der Begriindung, dass das sogenannte Sampling zu den elementa-
ren Stilmitteln des Hip Hop gehort. Ein Verbot, so die Begriindung weiter, schranke
die kiinstlerische Freiheit ein und verhindere gar die Weiterentwicklung bestimmter
Stilrichtungen der Popmusik.! Es fiihrt hier zu weit, ndher auf das konkrete Fiir und
Wider dieses Streitfalls, die Bedeutung und die Einzelheiten des Urteils z.B. in den
Hinweisen fiir den Gesetzgeber im Hinblick auf finanzielle Entschadigungen einzuge-
hen. In jedem Fall aber scheint es vor dem Hintergrund der fast allgegenwirtigen (und
ohne jeden Zweifel in der Wissenschaft berechtigten) Plagiats-Debatten bedeutsam,
dass hier die Kunstfreiheit itber den Urheberrechtsschutz gestellt wurde. Immerhin ist
das Aufgreifen und Weiterentwickeln allgemein ein Bestandteil der Popkultur, nicht
nur des Hip Hop, und dies wurde in dem Urteil des Bundesverfassungsgerichts erst-
mals anerkannt.

Wihrend es sich im Fall Pelham um die Verwendung eines Beats von nur zwei
Sekunden handelt, hitte man in der zweiten Hilfte des 18. Jahrhunderts vielfach um
das Urheberrecht an in sich geschlossenen Kompositionen streiten konnen, genauer
gesagt an sogenannten Einlagearien in italienischen Opern. Doch wire das Urteil wohl
ebenfalls zugunsten der Kunstfreiheit ausgefallen, mit dem Unterschied allerdings,
dass es zu dieser Zeit gar keine Vorbehalte gegen die Verwendung fremder Arien in
verschiedenen Opern gab, sondern dass das Ubernehmen von Arien aus einer Oper
in eine andere - sei es in unverdnderter oder in bearbeiteter Form - gangige Praxis bei
Neuproduktionen von Bithnenwerken in verschiedenen Opernhiusern war. Zu dieser
Zeit standen Begriff und rechtliche Kategorie des Urheberrechts erst am Anfang ihrer
Entwicklung, und folglich war der Schutz geistigen und kiinstlerischen Eigentums
von Rechts wegen noch nicht gegeben. Im Laufe des 18. Jahrhunderts wurden nach
und nach die ersten gesetzmafligen Regelungen getroffen, z.B. in England bereits 1710
(Statue of Anne), in Frankreich 1791 und 1793 (zwei Gesetze zur Propriété littéraire et
artistique), in Preuf8en erst 1837. 1886 wurde mit der Berner Ubereinkunft das erste
multinationale Abkommen zum Urheberrechtsschutz geschlossen. Es trat zunachst
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in acht Staaten in Kraft (Belgien, Deutschland, Frankreich, Groflbritannien, Italien,
Schweiz, Spanien und Tunesien; Osterreich trat dem Abkommen 1920 bei, die USA
1989).

Ein Komponist wie Joseph Haydn (1732-1809), der erst nach 20 Dienstjahren in
einem neuen Dienstvertrag 1781 tiberhaupt die Erlaubnis des Fiirsten Esterhazy er-
hielt, seine Werke auflerhalb des Esterhdzyschen Hofes zu verbreiten und fiir andere
Auftraggeber zu komponieren (und damit zusitzliches Geld zu verdienen), kimpfte
erbittert gegen Raubkopien und Raubdrucke seiner Sinfonien und Streichquartette.

Ein anderes prominentes Beispiel ist das berithmte Thema der Ouvertiire
zur Zauberflote KV 620 von Wolfgang Amadeus Mozart (1756-1791), das dem
Themenkopf aus dem 1. Satz der Klaviersonate B-Dur op. 24, Nr. 2 von Muzio
Clementi (1752-1832) genau entspricht.? Clementi hatte seine 1789 veroffentlich-
te Sonate bereits am 24.12.1781 vor Kaiser Joseph II. gespielt, der ihn und Mozart
zu einem Wettspiel an die Wiener Hofburg geladen hatte.> Mozart kannte also die
Sonate erwiesenermafien. Die Zauberflote wurde im Jahr 1791 komponiert und am
30.9.1791 uraufgefiihrt. Clementi war es keineswegs entgangen, dass Mozart in sei-
ner Ouvertiire mit dem von ihm stammenden Motiv arbeitet. Im sechsten Heft der
Ausgabe seiner Werke, das [1804] bei Breitkopf & Hartel in Leipzig erschien, lief3
er die folgende Bemerkung zur Sonate op. 24, Nr. 2 setzen: ,,Cette Sonate, avec la
Toccata, qui la suit, a été jouée par lauteur devant S. M. 1. Joseph II. en 1781, Mozart
étant présent.“* Der Vermerk Clementis wird allgemein als Versuch gedeutet, auf
seine Urheberschaft des Motivs und auf dessen Verwendung durch Mozart hinzu-
weisen. Mozart starb etwa zwei Monate nach der Urauffithrung der Zauberflote, am
5.12.1791; ob es bis dahin noch eine Auseinandersetzung beider Komponisten iiber
den Fall gab, lasst sich nicht belegen.

Beide Beispiele zeigen, dass es im 18. Jahrhundert auf Seiten der Komponierenden
ein Bewusstsein und auch konkrete Bemiithungen gab, die eigenen Urheberrechte zu
wahren, auch wenn eine rechtliche Handhabe dafiir noch nicht existierte.

Tatsdchlich ist der Gattung der italienischen Oper in der 2. Hilfte des 18.
Jahrhunderts® der Plagiatsbegriff fremd, was aus heutiger Sicht nur mit genauer
Kenntnis des Opernbetriebs der Zeit verstandlich ist: Im Laufe des 18. Jahrhunderts
bildete sich ein umfangreiches, heute wenig bekanntes Repertoire an italienischen
Opern heraus, das auf den Bithnen in ganz Europa gespielt wurde. Die Verbreitung
erfolgte fast ausschliefllich durch handschriftliche Partituren, die oft in Kopistenbiiros
abgeschrieben wurden und fiir die es einen entsprechenden Markt gab. Das wichtig-
ste Ziel war der bestmogliche Unterhaltungswert fiir das jeweilige Publikum, so dass
Opernkomponisten ihre neuen Werke genau auf die Gegebenheiten des Theaters ab-
stimmten, fiir das die Oper komponiert wurde und an dem die Urauftithrung statt-
finden sollte. Entsprechend war es tiblich, Opern-Partituren fiir Wiederauftithrungen
an anderen Theatern fiir die Bediirfnisse des neuen Theaters einzurichten, d.h. sie
den jeweiligen Gegebenheiten vor Ort anzupassen, die von Neapel bis London natiir-
lich unterschiedlich ausfielen. Im Einzelfall konnten solche Anpassungen weitgehen-
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de Umarbeitungen zur Folge haben. Unter ,Gegebenheiten vor Ort“ kann dabei alles
verstanden werden von der Zusammensetzung der Ensembles der Sdngerinnen und
Sénger ebenso wie der Orchester {iber die Beschaffenheit und Grofle der Opernhéuser
und der Bithnen bis hin zum lokalen Publikumsgeschmack.

Ein wesentlicher Teil der Arbeit Joseph Haydns als Opernkapellmeister des
Fiirsten Esterhdzy in der Zeit von Mitte der 1770er Jahre bis 1790 bestand darin, die
angekauften Opernpartituren fiir Auffithrungen am Esterhazyschen Hoftheater ein-
zurichten.® Dies zeigt deutlich ein Blick in den Bestand der Auffithrungsmaterialien
des Hoftheaters, die zum grofiten Teil erhalten sind und in der Széchényi
Nationalbibliothek in Budapest aufbewahrt werden. Haydns eigene Opern blie-
ben davon unberiihrt, denn diese komponierte er ja ohnehin fiir das Hoftheater in
Eszterhaza. Damit waren sie bereits fiir die Bithne, das Ensemble und das Publikum
des Auffithrungsortes konzipiert und dem spezifischen Repréisentationsstreben des
Fiirsten angepasst. AufSerhalb von Eszterhaza wurden Haydns eigene Opern zu sei-
nen Lebzeiten in der Regel nicht gespielt.” Moglicherweise war es sogar Haydn selbst,
der die Auffithrungen seiner Opern andernorts nicht zulief3, wie ein Brief an den
Prager Beamten und Musiker Franz Rott vom [Dezember 1787] nahelegt:

»Sie verlangen eine Opera buffa von mir, recht herzlich gern, wenn Sie
Lust haben, von meiner Singkomposition etwas fiir sich allein zu be-
sitzen. Aber um sie auf dem Theater zu Prag aufzufiihren, kann ich
Thnen dief3falls nicht dienen, weil alle meine Opern zu viel auf unser
Personale (zu Esterhaz in Ungarn) gebunden sind, und auflerdem nie
die Wirkung hervorbringen wiirden, die ich nach der Lokalitat berech-
net habe.“®

Zwar ist die Authentizitit des Briefes nicht gesichert, denn das Original ist nicht
bekannt; einzige Quelle ist die Wiedergabe des Briefes in Franz Niemetscheks
Mozart-Biographie.” Somit ist die Frage, ob Haydn Auffithrungen seiner Opern an
anderen Theatern verhinderte, allein mit diesem Zitat nicht zu beantworten. Die
Zusammengehorigkeit von aufgefithrter Oper und Auffithrungsort ist hier jedoch so
wiedergegeben, wie sie im 18. Jahrhundert jedenfalls fiir die italienische Oper galt.'
Haydns Tatigkeit als Opernkapellmeister ist von daher ausgesprochen typisch fiir
die Zeit, und zwar ausdriicklich auch in der Hinsicht, dass nicht die Komponisten
selbst die Anpassungen vornahmen, sondern die Kapellmeister an den jeweiligen
Opernhdusern mit den entsprechenden Kenntnissen der Gegebenheiten vor Ort.
Die Gepflogenheit, Bithnenwerke an den Auffithrungsort anzupassen, gilt
als definierende Eigenart der italienischen Oper in der zweiten Halfte des 18.
Jahrhunderts. Die Forschung betrachtet die Werke nicht mehr getrennt vom
Produktionsbetrieb des Musiktheaters der Zeit, sondern als deren Teil. Den fiir
notwendig erachteten Bearbeitungen wurde eine Oper, die fiir eine Neuproduktion
eingerichtet werden sollte, in jeder denkbaren Hinsicht unterzogen: Das Libretto
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konnte gekiirzt, gegebenenfalls sogar in der Anzahl der Akte verdndert werden.
Die urspriinglich vorgesehenen Stimmlagen der Gesangspartien konnten sich
durch die Neubesetzungen dndern, wenn etwa das Opernhaus keine Kastraten zur
Verfiigung hatte.! Auch einzelne Nummern wie Arien oder Ensembles konnten be-
arbeitet werden, indem sie etwa in eine andere Tonart transponiert, gekiirzt, in der
Gesangspartie an Stimmlage und Kénnen des Sangers oder der Séangerin angepasst
oder in der Orchesterbesetzung verdndert wurden. Es konnten auch fremde Arien
oder Ensembles hinzugefiigt werden, oft im Austausch gegen urspriinglich'? zur
Oper gehorende Nummern. Diese sogenannten Einlagen konnte der bearbeiten-
de Kapellmeister entweder selbst speziell fiir seine Produktion komponieren, oder
er konnte sie, wie schon angedeutet, einer anderen Oper entnehmen. Nicht selten
waren es Sangerinnen oder Singer, die von ihnen bevorzugte anstatt der urspriing-
lichen Arien zu singen wiinschten.

Strukturelle Entsprechungen der Opern-Libretti, die im Ubrigen haufig
mehrfach von verschiedenen Komponisten vertont wurden, im Hinblick auf Per-
sonenkonstellation, Handlung und Handlungsverlauf sowie die strikte Trennung von
Rezitativen und Arien in den meisten Opere serie’® der Zeit machten das Austauschen
von musikalischen Nummern tiberhaupt erst moglich. Wie ich im Weiteren zeigen
werde, waren dramaturgische Anderungen wie etwa eine andere Gewichtung der
Rollen manchmal jedoch ein Ziel der Bearbeitung. - Die jeweiligen Absichten hin-
ter den Bearbeitungsschritten sind allerdings ein noch weitgehend unerforschtes
Feld. Direkte Quellen dazu gibt es kaum, und offenkundige Zusammenhinge wie
Riicksichten auf Wiinsche und Fahigkeiten der Gesangssolistinnen und -solisten rei-
chen als Erkldrung vermutlich nicht immer aus. Bezugnahmen auf ein zeithistori-
sches Geschehen wiren ja z.B. ebenfalls denkbar.

Komponisten (oder Librettisten) erhoben weder Einspruch gegen die bisweilen
erheblichen Veranderungen an ihren Opern, noch erhoben sie Einspruch, wenn ihre
Arien ohne Nennung des Namens in anderen Bithnenproduktionen verwendet und
hier auch verandert wurden. Oft, aber nicht notwendigerweise, dienten besonders
berithmte Arien als Einlagen, deren Urheber und Ursprungsoper ohnehin bekannt
waren, doch selbst wenn es sich um weniger bekannte oder neu komponierte Arien
handelte, wurden deren Urheber selten namentlich genannt.

Dennoch galt die Ubernahme von Arien aus fremden Opern fiir die Verwendung
als Einlagearien in einer Opernproduktion nicht als Plagiat; vielmehr gilt die
Bearbeitung italienischer Opern mit dem Ziel, sie an die Auffithrungsbedingungen
des jeweiligen Theaters anzupassen, gilt also diese Bearbeitungspraxis als ,ein zen-
traler dsthetischer Grundsatz und eine handlungsbestimmende Uberzeugung im
italienischen Opernbetrieb.“!* In der heutigen Forschung spricht man daher im
Hinblick auf Einlagearien von Migrationen, durch die die Arien nicht nur zu ih-
rer Ursprungsoper gehoren, sondern auch Teil der Opern sind, in denen sie aufge-
fihrt wurden. Verfolgt man solche Arien-Migrationen konkret in mehreren Fallen,
so zeigt sich ein komplexes Beziehungsnetz zwischen den entsprechenden Opern.*
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Zum Erscheinungsbild einer italienischen Oper der Zeit gehéren damit neben der
Urauffithrungsfassung gleichberechtigt auch alle weiteren iiberlieferten Fassungen.

Im Kontext der Plagiatsfrage lohnt sich ein Vergleich mit der franzosischen Oper
desselben Zeitabschnitts, fiir die Opernbearbeitungen in weit geringerem Umfang
uiberliefert sind.'® Franzosische und italienische Oper unterscheiden sich nicht nur
hinsichtlich der Sprache und stilistischer Merkmale, sondern auch hinsichtlich der
Verbreitung und des Spielbetriebs. Insgesamt stellt die franzésische Oper ein grund-
satzlich anderes System dar als die italienische: Wahrend sich die Verbreitung der
italienischen Oper iiber ganz Europa fast ausschliellich in Form von Handschriften
vollzog, wurden in Frankreich Opernpartituren - insbesondere im Bereich der
Tragédie lyrique, dem franzosischen Pendant zur italienischen Opera seria — bereits
seit dem 17. Jahrhundert gedruckt. Mit dieser ,Verewigung' der Partituren ging deren
Archivierung durch die Académie Royale de Musique ebenso einher wie die Bildung
eines Kanons klassischer Werke im Bereich der Oper. Auf stilistischer Ebene waren
ein weitreichender Traditionalismus und die Idee einer engen Verbundenheit von
Musik und Text die Folge, was die Mehrfachvertonungen eines Librettos extrem
hemmte, die in der italienischen Oper gang und gibe waren. Folglich war die fran-
z9sische Oper von einer wesentlich anderen &sthetischen Auffassung gepragt als die
italienische, indem fiir erstere die konsistente und unveridnderliche Werkgestalt sowie
das Streben nach kiinstlerischer Originalitdt charakteristisch waren. Entsprechend
wurde bei Auffithrungen die texttreue Wiedergabe angestrebt, wihrend in der ita-
lienischen Oper der Unterhaltungswert fiir das jeweilige Publikum im Vordergrund
stand. Vor diesem Hintergrund wundert es nicht, dass im Bereich der franzdsischen
Oper nicht nur Bearbeitungen von Biithnenwerken kaum begegnen, sondern dass
auch Plagiats-Diskussionen iiberliefert sind - ganz im Unterschied zum Bereich der
italienischen Oper.

Im Folgenden soll ein Beziehungsgeflecht, wie es sich durch die vorgestellte Bear-
beitungspraxis ergibt, am Beispiel einer Oper von Giuseppe Sarti naher ausgefiihrt
werden.'” Das zeittypische Repertoire der erfolgreichen Opernkomponisten neben
Mozart und Haydn - wobei sich der Erfolg hier an der Zahl und geographischen
Verbreitung der Opernproduktionen bemisst — ist, wie bereits erwdhnt, heute weit-
gehend in Vergessenheit geraten. Opern von Pasquale Anfossi (1727-1797), Pietro
Alessandro Guglielmi (1728-1804), Antonio Sacchini (1730-1786), Giovanni
Paisiello (1740-1816), Domenico Cimarosa (1749-1801), Antonio Salieri (1750-
1825), Luigi Cherubini (1760-1842) oder Angelo Tarchi (ca. 1760-1814) wurden we-
sentlich hiufiger aufgefiihrt als diejenigen von Mozart und Haydn. Der italienische
Opernkomponist Giuseppe Sarti (1729-1802) gehort ebenfalls in diese Reihe. Mit
iber 70 Bithnenwerken, die von Neapel iiber Wien bis London und Kopenhagen, von
St. Petersburg iiber Berlin bis Paris regelmiflig aufgefithrt wurden, zihlt er zu den
berithmtesten Opernkomponisten seiner Generation. Dem Opernpublikum heut-
zutage ist Sarti unbekannt, doch kennt es wohl sehr gut eine seiner Melodien, und
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zwar die der Arie ,Come un’ agnello“ aus der Opera buffa Fra i due litiganti, il terzo
gode (UA Mailand 1782). Diese zitiert Mozart ndmlich im Finale des 2. Akts des
Don Giovanni neben Ausschnitten aus Vicente Martin y Solers Erfolgsoper Una cosa
rara (UA Wien 17.11.1786) und einem Selbstzitat aus Le Nozze di Figaro (UA Wien
1.5.1786). Doch namentlich Martin y Solers und Sartis Opern waren so berithmt
(allein in Wien erlebte Fra i due litiganti zwischen 1783 und 1791 63 Auffithrungen,
Mozarts Figaro hatte dagegen zunéchst nur neun Vorstellungen und fand bald nach
der Premiere von Una cosa rara kein grofies Interesse mehr), dass das Publikum die
Ubernahmen sehr wahrscheinlich als Zitat erkannt hat; Leporellos Ausrufe ,,Bravi!
Cosarara’l®(T. 53 f) und ,,Evvivano i,Litiganti‘!“ (T. 122 ff.) sind gleichsam einkom-
ponierte Quellennachweise.

1784 haben sich Mozart und Sarti kennengelernt, als Sarti eine Reise nach
St. Petersburg in Wien unterbrach. In einem Brief vom 9. und 12.6.1784 schreibt
Mozart an seinen Vater:

»Morgen wird bey h: [Herrn, CH] Agenten Ployer zu débling auf dem
Lande Academie seyn [...] - wenn Maestro Sarti nicht heute wegreisen
hitte miissen, so wire er auch mit mir hinaus. — Sarti ist ein recht-
schaffner braver Mann! - ich habe ihm sehr viel gespiellt, endlich auch
variazionen auf eine seiniger Arien gemacht, woran er sehr viele freu-
de gehabt hat.“!8

Sartis Opera seria Giulio Sabino, nach dem Libretto Epponina von Pietro Giovannini
(1744-1811), die hier genauer betrachtet werden soll, wurde 1781 in Venedig ur-
aufgefiihrt und erfuhr bis zum Jahr 1805 etwa 40 Neuproduktionen in ganz Europa.
Damit ist sie die erfolgreichste Opera seria des Komponisten. In ihrer urspriing-
lichen Form umfasst die Oper drei Akte, sechs Charaktere treten auf (plus zwei
stumme Rollen). Die Stimmlagen der Figuren und ihre Beziehungen untereinan-
der ergeben eine vollig symmetrische Konstellation: Es gibt zwei Kastraten-Rollen
(Giulio Sabino und sein Vertrauter Arminio), zwei Tenorrollen (Tito, Sohn des
romischen Kaisers Vespasian, und sein Vertrauter Annio) sowie zwei weibliche
Sopranrollen (Epponina, Gattin Sabinos, und Voadice, Sabinos Schwester). Es gibt
keine zur Handlung gehérenden Chére oder Ballette. Der Aufbau des Librettos folgt
eng dem Metastasianischen Muster der italienischen Opera seria: Die musikali-
schen Nummern sind klar voneinander abgegrenzt und in Arien bzw. Ensembles,
Rezitative und Accompagnati zu unterscheiden. Wihrend die Handlung vor allem
durch die Rezitative getragen wird, ist in den Arien eher Raum fiir Kontemplation
und Reflexion des Geschehens, auch fiir Einblicke in das Gefiihlsleben der Figuren.
Auf inhaltlicher Ebene ist die Mischung aus historischen und fiktiven Elementen
ebenso typisch fiir die Opera seria.’” Ort und Zeit der Handlung sind gegen Ende
der Herrschaft Vespasians (69-79 v. Chr.) im romisch besetzten Gallien anzusiedeln.
Sabino, ein gallischer Edelmann, ist der von seinen Truppen anerkannte Herrscher;
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er soll auf Vespasians Befehl hin verhaftet werden, um die Herrschaft Roms in Gallien
zu sichern. Er kann sich {iber neun Jahre versteckt halten, zusammen mit seiner
Ehefrau Epponina und den beiden Séhnen, die wihrend dieser Zeit geboren wurden.
Soweit die Historie nach Plutarch, Dio Cassius und Tacitus. Die tibrige Handlung ist
fiktional, so z.B. Titos Liebe zu Epponina, die sich in der Oper nicht zusammen mit
Sabino versteckt halt, sondern ihn zunichst fiir tot hilt. Tito gerdt als Sohn des ro-
mischen Kaisers in den typischen Zwiespalt zwischen der Treue zu Rom und seinem
personlichen Gliick, der Liebe zu Epponina, die sich jedoch zu Sabino bekennt, so-
bald dieser seine Identitit aufgedeckt hat. Tito verzichtet schlief3lich auf die Geliebte
und begnadigt Sabino.

Als Quellen zum Giulio Sabino sind derzeit ca. 25 handschriftliche Partituren
bekannt, die jeweils mehr oder weniger stark bearbeitete Fassungen der Oper iiber-
liefern. Autographe Quellen der gesamten Oper oder einzelner Nummern sind nicht
bekannt.?® Ungewohnlich fiir die Opera seria der Zeit ist die Existenz einer gedruck-
ten Partitur, die um 1782 in Wien erschien und von der bis heute ca. 50 Exemplare in
Bibliotheken in den USA und in Europa sowie eines in Japan (Tokio) erhalten sind. Ein
Vergleich der gedruckten Partitur® mit dem gedruckten Libretto? der Urauftithrung
zeigt, dass der Partiturdruck mit grofler Sicherheit die Fassung der Urauftithrung
1781 in Venedig tiberliefert, denn in beiden Quellen ist das Libretto textidentisch.
Doch anders als im Hinblick auf die franzosische Oper beschrieben, hat die Existenz
dieses friith erschienenen Partiturdrucks die handschriftliche Verbreitung tiber ganz
Europa ebensowenig gehemmt wie die Bearbeitung der Partitur fiir die verschiede-
nen Neuproduktionen.

Fiir die Auffithrung im Kérntnertortheater in Wien im Jahr 1785 wurde eine ver-
gleichsweise stark veranderte Fassung des Giulio Sabino erstellt. Kein Geringerer als
Antonio Salieri, seit 1783 Kapellmeister der ,k. k. Hofoper im Kérntnertortheater,
war dafiir verantwortlich, wenn er auch sicherlich nicht der einzige war, der daran
arbeitete und Entscheidungen z.B. {iber Einlagearien traf.?® Mit der Auffithrungsserie
sollte das renovierte Theater festlich wiedereroffnet werden. Einer der berithmtesten
Kastraten Europas, Luigi Marchesi, wurde fiir die Titelrolle engagiert.* Die Wiener
Fassung von 1785 ist heute die am besten erforschte Fassung. Sie ist tiberliefert in einer
Direktionspartitur in der Musiksammlung der Osterreichischen Nationalbibliothek
(ONB), die auf der Materialebene eine Mischung aus gedruckter und handschriftli-
cher Partitur darstellt. Als Grundlage fiir die Bearbeitung wurde ein Exemplar des
Wiener Partiturdrucks verwendet, das durch handschriftliches Material zum Teil er-
setzt bzw. ergdnzt wurde. So lassen sich die Bearbeitungsschritte allein anhand die-
ser Direktionspartitur sehr gut nachvollziehen:* Das Exemplar des Wiener Drucks
wurde offenbar zunéchst revidiert und mit Anweisungen fiir die Bearbeitung ver-
sehen. Es finden sich z.B. Korrekturen von Druckfehlern oder kleinere Anderungen
von Rezitativ-Enden, die auf eine folgende Einlage abgestimmt werden sollten; vor
allem aber enthalten die Druckseiten Hinweise auf Einlagen sowie Streichungen
und Uberklebungen, aber auch erginzende oder #ndernde Eintragungen von
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Vortragsbezeichnungen oder lingeren Koloraturen in den Singstimmen. Zumindest
ein Teil dieser handschriftlichen Anmerkungen stammt von Antonio Salieri. In das-
selbe Exemplar wurden sodann mehrere Einlagen und einige gednderte Rezitative
als Handschriften eingelegt. Allerdings wurden die tiberzahligen Druckseiten mit
gestrichenen Nummern nicht herausgetrennt, sondern im Konvolut belassen (sie
sind jedoch zum Teil innerhalb des Konvoluts an eine andere Stelle verschoben?).

Salieris Fassung enthalt, verglichen mit anderen Fassungen, sehr viele Einlagen,
die zum Teil an dramaturgisch wichtigen Positionen stehen. Von 19 Soloarien und
Ensembles in Sartis Oper wurden nur vier in unverianderter Form in die Wiener
Fassung tibernommen. Drei Sarti-Arien wurden bearbeitet, drei weitere wurden er-
satzlos gestrichen, und die restlichen neun Nummern sind Einlagen.”® Einige dieser
Einlagen werden im Folgenden naher beleuchtet, um einen konkreteren Eindruck
von den Méglichkeiten und Auswirkungen der Bearbeitungspraxis zu vermitteln.

Die erste Einlagearie, ,,Pensieri funesti“ (1. Akt, 1. Szene), ersetzt die Auftrittsarie
der Titelpartie gleich am Anfang der Oper. In der Quelle ist ihr Urheber auf der er-
sten Seite der Arienpartitur benannt: ,,Del Sig: Antonio Salieri“ (siche Abb.).
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Es handelt sich um eine Abschrift fremder Hand, das Autograph dieser Arie wird ge-
sondert in der ONB aufbewahrt.?” Salieri hat die Arie offenbar eigens fiir die Wiener
Fassung komponiert und dabei den urspriinglichen Arientext beibehalten. Warum
er eine Arie fiir denselben Text neu komponiert hat, ist nicht iiberliefert; méglicher-
weise kam er damit den Wiinschen Marchesis entgegen. Salieris Arie fand, wie einige
andere Nummern aus der Giulio Sabino-Auftithrung in Wien auch, ein Jahr spiter
erneut Verwendung in seiner eigenen Oper Prima la musica (UA Schénbrunn, 1786).
Allerdings dient sie hier nicht als Einlage, sondern eher als Zitat, indem sie Teil einer
gespielten Probe ist und dabei parodiert wird. Die Sangerin der Urauffithrung, Nancy
Storace, ebenfalls ein gefeierter Star der Zeit, parodierte in Schénbrunn in der Rolle
der Donna Eleonora auch Luigi Marchesis Art zu singen, zu verzieren und zu spielen,
und dies mit groflem Erfolg. Ein zeitgenossischer Rezensent kommentiert:

»Die Musik des Hrn. Salieri ist sehr artig und der komische Ausdruck
mit grosser Kunst mit dem ernsthaften verbunden. Madame Storace
erregte allgemeine Bewunderung; sie sang dem berithmten Hrn. Luigi
Marchesi in den Arien aus dem Giulio Sabino so kiinstlich nach, daf3
man wirklich ihn selbst zu horen glaubte; sogar dessen Spiel stellte sie
mit besonderer Geschicklichkeit dar.“*

Zwei weitere Einlagen ersetzen die beiden Soloarien in der Rolle des Annio. Wie
schon erwidhnt, stellt Annios Partie neben der des Tito die zweite Tenorrolle dar.
Annios Einlagearien in der Wiener Fassung sind jedoch im Bassschliissel notiert und
dem Tonumfang zufolge vermutlich fiir einen Bariton bestimmt. Wer die Partie 1785
in Wien gesungen hat, ist unbekannt; die Besetzung der Wiener Auffithrungen ist
nur fir die drei Hauptrollen (Sabino, Tito, Epponina) tiberliefert. Doch durch die
Einlagen wissen wir, dass die Annio-Partie von einem Bariton gesungen worden sein
muss. Annios Rezitative blieben im Tenorschliissel stehen und wurden vermutlich
vom Sénger einfach eine Oktave tiefer gesungen, was bei Rezitativen durchaus iib-
liche Praxis war. Annios erste Einlagearie, ,,Frema pur avverso il fato“ (1. Akt, 10.
Szene), ist als anonyme Handschrift in die Direktionspartitur eingefiigt und konnte
bisher nicht identifiziert werden. Die zweite Wiener Einlagearie fiir Annios Partie ist
»Quando il pensier figura® (2. Akt, 1. Szene). Wie schon bei ,,Pensieri funesti“ han-
delt es sich auch hier um eine andere Vertonung des urspriinglichen Arientextes; die
eingefiigte Handschrift ist Antonio Sacchini zugeschrieben: ,,Del Sig: Sacchini® (Bd.
2, fol. 2v). Dennoch konnte auch diese Arie bisher nicht identifiziert werden: Da von
Sacchini keine Oper auf das Libretto Epponina bekannt ist, und eine einzelne Arie
dieses Titels ebenfalls nicht auffindbar ist, wurde die Arie vermutlich einer seiner
Opern entnommen und der Arientext aus Pietro Giovanninis Libretto unterlegt.

Die Einlagearie ,Numi tiranni non tanto rigor® (2. Akt, 5. Szene) ersetzt die
Rondo-Arie* fiir Epponina von Sarti, ,,Con qual core, oh Dio!“ Die Arie ist in der
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Wiener Partitur dem Komponisten Gian Francesco de Majo (1732-1770) zuge-
schrieben: ,,Del Sig: Majo“ (Bd. 2, fol. 21r), sie stammt aus dessen Oper Motezuma
(UA Turin, 1765, dort 1. Akt, 2. Szene). Diese Oper ist nach derzeitiger Kenntnis in
nur einer Quelle tiberliefert. Da die Partitur mit dem Libretto der Urauffithrung®
tibereinstimmt, kann jedoch vermutet werden, dass hiermit Majos urspriingliche
Fassung der Oper iiberliefert ist. Ein Vergleich der beiden Partituren zeigt, dass die
Arie fiir den Wiener Giulio Sabino stark bearbeitet wurde: Wihrend in Wien die
Arie 89 Takte umfasst und die typische in sich geschlossene ABA-Form aufweist,
ist sie in der Motezuma-Partitur einteilig, nur 44 Takte lang und geht nahtlos in ein
Accompagnato iiber. Der Ursprung des B-Teils der Wiener Version konnte noch
nicht identifiziert werden, vermutlich wurde er in Wien neu hinzukomponiert.

Ein weiteres Beispiel aus der Wiener Partitur zeigt, dass Einlagen nicht unbe-
dingt der Besetzung der Nummern entsprechen, die sie ersetzen. Das Rondo ,,Cari
oggetti del mio core” (2. Akt, 10. Szene) fiir Giulio Sabino, Epponina und Annio
ersetzt in der Wiener Fassung die Sarti-Arie ,,Cari figli un’altro amplesso® fiir Sabino.
Die Einlage ist mit ,Del Sig: Tarchi“ (Bd. 2, fol. 69r) bezeichnet und stammt aus
Angelo Tarchis Oper LArminio (dort 2. Akt, 12. Szene). Tarchis Oper war im Mai
1785, also kurz vor der Wiener Giulio Sabino-Premiere, in Mantua uraufgefiihrt
worden mit Luigi Marchesi in der Titelrolle, und so ist es wahrscheinlich, dass er das
~Cari oggetti“ als Einlage fiir sein Engagement als Giulio Sabino in Wien mitgebracht
hatte. Marchesi war bereits 1781 in Florenz als Giulio Sabino aufgetreten, er kannte
also die Oper und die Titelpartie genau. Laut Richard Armbruster hatte Joseph II.
die Arminio-Inszenierung in Mantua erlebt und bei der Gelegenheit eine Opera seria
kennengelernt, wie sie in Wien bis dahin nicht gespielt wurde. Moglicherweise trug
dieses Erlebnis zu der Idee bei, ein vergleichbares Werk auch in Wien auf die Bithne
zu bringen und dafiir den berithmten Kastraten zu engagieren. Ob Joseph II. auch
Einfluss auf die Wahl der Einlagen genommen haben kénnte, ist fraglich, aber auch
nicht auszuschlieflen.”

Auch zu Tarchis LArmino ist derzeit nur eine vollstindige Quelle bekannt.** Wie
ein Vergleich beider Partituren zeigt, wurde das Rondo unverindert in die Wiener
Fassung tibernommen; Tonart, Orchesterbesetzung und Umfang sind in beiden
Partituren gleich, und auch die Gesangspartie, {iblicherweise am ehesten Gegenstand
von Bearbeitungen im Hinblick auf die aktuelle Besetzung, weist keine Anderungen
auf.

Die Finali der drei Akte einer Opera seria sind in der Regel Ensembles fiir meh-
rere Gesangsstimmen, die den Hauptrollen vorbehalten bleiben, sofern nicht alle
Charaktere beteiligt sind. In Sartis Giulio Sabino sind dies das Duett ,Come partir
poss’io” fir Giulio Sabino und Epponina am Ende des 1. Akts, es wurde unverandert
in die Wiener Fassung ibernommen. Das Terzett ,,Sfogati pur tiranno“ fiir die ge-
nannten und Tito am Ende des 2. Akts wurde dagegen ebenso ersetzt wie das Finale
der gesamten Oper fiir alle sechs Partien, ,,Di nobili allori“. Anstelle des letzteren fin-
det sich in der Wiener Fassung das Ensemble ,,Soda, o duce® fiir Sabino, Epponina,
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Arminio, Annio und Voadice. Tito ist gewissermaflen der angesprochene Adressat
des Huldigungsgesangs und singt daher nicht mit. Die Partie des Annio ist hier wie
auch in seinen Wiener Einlagearien im Bassschliissel notiert. Das Finale ist als anony-
me Abschrift in der Partitur enthalten. Eine von Antonio Salieri geschriebene Einzel-
Handschrift (Autograph?) dieses Finales findet sich ebenfalls in der Musiksammlung
der ONB.* Wie bei der Arie ,,Pensieri funesti“ deutet diese Quelle darauf hin, dass
auch der Schlusschor von Salieri fiir die Wiener Fassung des Giulio Sabino kompo-
niert wurde.

Ein besonderer Fall liegt mit dem Finale des 2. Akts vor, denn dieses fehlt in der
Direktionspartitur.* Hier endet, so scheint es, der 2. Akt mit einer Arie Voadices, ,Va
pur, ritorna a Roma® einer anonym tiberlieferten Einlagearie, die Sartis Voadice-Arie
»Quell ira che in vano celar ersetzt. Nach dieser Arie bricht die Partitur ab, der 2. Akt
enthalt keine weiteren Notenseiten. Das Material selbst gibt keine Hinweise darauf,
dass Seiten entfernt wurden, vermutlich war der Rest des 2. Aktes auf einer eigenen
Lage notiert, die ohne Spuren herausgenommen werden konnte. Wire am Ende der
Voadice-Arie allerdings tatsdchlich auch das Ende des 2. Akts intendiert gewesen, so
miissten wir auf dieser Seite den sonst iiblichen Hinweis ,,Fine dell atto secondo” fin-
den, wie er entsprechend auch am Ende des 1. und 3. Akts dieser Partitur vorhanden
ist, am vermeintlichen Ende des 2. Akts jedoch fehlt. Abgesehen vom Materialbefund
macht hier vor allem auch der dramaturgische Aspekt stutzig: Nicht nur in der ge-
druckten, sondern auch in den gepriiften handschriftlichen Partituren des Giulio
Sabino schlieit jeder Akt mit einem Ensemble der Hauptrollen, wie bereits erwdhnt
wurde. Voadice besetzt als Schwester Sabinos die weibliche Nebenrolle. Gemessen
an den dramaturgischen Gepflogenheiten der Zeit ist es hochst unwahrscheinlich,
dass der 2. Akt in der Wiener Auffithrung mit dieser Arie enden sollte. Ein Blick in
das gedruckte Libretto der Wiener Auffithrung® bestitigt die Vermutung, dass nach
der Voadice-Arie Material fehlt: Im Wiener Libretto folgen auf Voadices Arie noch
zwei Rezitative, die der gedruckten Partitur entsprechen. Der Text ,Tremate, empi
tremate® ist dagegen gegeniiber dem Partiturdruck neu und steht offensichtlich fiir
eine Einlage. Im Libretto wird der Text den Partien Sabino, Epponina und Tito zuge-
wiesen. Damit haben wir einen eindeutigen Anhaltspunkt, dass statt des originalen
Terzetts ,,Sfogati pur tiranno“ in Wien eine formal entsprechende Terzett-Einlage als
Abschluss des 2. Akts gesungen wurde, die in der Partitur ebenso wie die vorange-
henden Rezitative fehlt.

Vor allem ist die erste Druckseite des gestrichenen Terzetts ,,Sfogati“ interessant:
Hier gibt es am Rand handschriftliche Eintragungen mit Rétel, die zwar zum Teil ab-
geschnitten sind, aber doch noch den Eintrag ,,[al]tro terzetto“ erkennen lassen. Das
»Sfogati® sollte demnach durch ein anderes Terzett ersetzt werden, wie es das Libretto
ja ebenfalls zeigt.

Die Identifikation des Terzetts wurde an anderer Stelle bereits ausfiihrlich be-
griindet.’® Es handelt sich um das Schluss-Terzett des 2. Akts aus Giuseppe Sartis
Oper Medonte, re di Epiro, die 1777 in Florenz uraufgefithrt wurde. Griinde fiir den
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Austausch der beiden Terzetti sind wie so oft nicht bekannt. Doch warum fehlen
Teile, die zur Wiener Fassung gehoren und im Falle des Terzetts ja auch eine be-
deutende dramaturgische Funktion erfiillen, also nicht gestrichen sein diirften?
Dieser Fall tritt durchaus hiufiger auf und hat ebenfalls mit dem Phédnomen der
Arienmigration zu tun: Nicht immer wurden die Einlagen neu komponiert oder fiir
die aktuelle Partitur abgeschrieben, oft wurden sie auch einfach aus einer nicht mehr
bendtigten Partitur herausgenommen und in eine andere — nun buchstablich - ein-
gelegt.

Diese weitreichenden Anderungen haben dramaturgische Konsequenzen. Die
Handlung der Opera seria wird tiberwiegend durch die Rezitative getragen, die in
der Wiener Fassung weitestgehend unverdndert geblieben sind. Dennoch bringen
die beschriebenen Anderungen der Arien und Ensembles jenseits der Anpassung
an Stimmlagen, Wiinsche und Fahigkeiten der Sangerinnen und Sénger auch
Veranderungen in der Rollen-Konstellation und -Gewichtung mit sich, die natiirlich
auch beabsichtigt gewesen sein kénnen. Die erste Annio-Arie etwa unterscheidet
sich in Charakter und Aussage stark von der von Sarti stammenden Arie. Annio ist
der Intrigant unter den Figuren: Auch er begehrt heimlich Epponina, und obwohl
er Titos Vertrauter ist, versucht er, sie fiir sich zu gewinnen. Nachdem er jedoch
erfihrt, dass Sabino noch lebt, muss er diese Hoffnung aufgeben, an diesem Punkt
steht Annio bei seiner ersten Arie. Wihrend er in Sartis Version eher resigniert und
sich in sein Schicksal fiigt, begehrt er in der Wiener Fassung wiitend gegen dieses
auf, was sich auch in der Musik ausdriickt.

VerschiebungeninderRollen-Konstellation gegeniiber der Urauftithrungsfassung
ergeben sich durch die Gesamtheit der Anderungen: Wihrend es bei Sarti drei
Haupt- und drei Nebenrollen gibt und sich diese Gewichtung auch in der Anzahl der
Soloarien niederschlagt, andert sich dieses Gefiige in der Wiener Fassung: Sabino
und Tito behalten ihre vier bzw. drei Soloarien, die dritte Arie Epponinas in der
1. Szene des 3. Akts ist hingegen gestrichen, so dass sie nur zwei Soloarien behilt.
Zugleich wird ihre zweite Arie durch eine Einlage ausgetauscht, die zwar etwas lan-
ger ist, aber statt der beliebten Rondo-Form die eher gewohnliche ABA-Form auf-
weist (s.0.).

Umgekehrt aber ist in Sabinos Partie die Arie von Sarti, ,,Cari figli un' altro amp-
lesso® (89 Takte) durch Tarchis Rondo ,,Cari oggetti del mio core® (164 Takte) ersetzt
und damit gleichsam aufgewertet. Zusitzlich ist Sabinos urspriinglicher Rondo-
Auftritt im 3. Akt in der Wiener Fassung um den Duett-Teil mit Epponina gekiirzt
(40 Takte). Damit verliert zum Einen Epponinas Partie gegeniiber der Sabinos in
der Wiener Fassung an Gewicht, zum Anderen ist Sabinos Rondo-Auftritt als der
gesangliche Hohepunkt in den 2. Akt und damit ins Zentrum der Oper verschoben.

In den Nebenrollen behilt Annio seine beiden Arien, wiahrend bei Arminio
und Voadice jeweils eine von zwei Arien gestrichen sind, so dass Annios Partie ge-
geniiber denen von Arminio und Voadice aufgewertet und gemessen an der Zahl
der Arien Epponina gleichgestellt ist. Der Anordnung von drei Haupt- und drei

18



Nebenrollen mit jeweils einem Kastraten, einer Sopranistin und einem Tenor in jeder
Gruppe steht also in der Wiener Fassung eher eine Paarung von jeweils zwei dhnlich
gewichteten Rollen gegeniiber.

Angesichts des Umfangs und der multiplen Herkunft der iiberlieferten Fassungen
liegt es auf der Hand, dass einerseits Begriffe wie Lesarten und Varianten allein nicht
ausreichen, um das Werk in seiner Gesamtheit zu beschreiben, und dass anderer-
seits eine fundamental andere Situation vorliegt als etwa bei einem Werk, das vom
Komponisten oder der Komponistin selbst umgearbeitet wurde, weil er oder sie
die frithere Fassung verworfen hat. Vielmehr muss als Konsequenz und zukiinftige
Pramisse festgehalten werden, so Christine Siegert, dass ,,die Veranderungen, die die
Opern erfuhren, Teil ihrer urspriinglichen Konzeption [waren].“?

Vor diesem Hintergrund ist der in der Musikwissenschaft lange giiltige und
in manchen Bereichen nach wie vor gebrduchliche emphatische Werkbegriff, der
das Kunstwerk als ein in sich vollkommenes und geschlossenes Ganzes beschreibt,
nicht anwendbar. Ein Bithnenwerk der hier behandelten Art muss in der Breite und
Komplexitit seiner iiberlieferten Fassungen beriicksichtigt werden, um historisch an-
gemessen betrachtet und gewiirdigt werden zu konnen.*!

Mit dem Werkbegrift eng verkniipft ist die Kategorie des Autors/der Autorin,
die in diesem Kontext neu zu bestimmen ist.** Komponist der Oper Giulio Sabino ist
Giuseppe Sarti, Autor des Librettos ist Pietro Giovannini.** Bezieht man jedoch die
iberlieferten Fassungen der Oper mit ein, so sind diesen beiden Namen weitere an
die Seite zu stellen — sofern diese bekannt sind, in diesem Fall etwa die Komponisten
der Einlagen: Salieri und Tarchi, Majo und Sacchini (wobei Sacchini noch endgiiltig
zu identifizieren wire). Drei Einlagen sind anonym in die Direktionspartitur einge-
legt und konnten bisher nicht identifiziert werden. Aber immerhin ist auch ein an-
onymer Autor ein Autor. Dariiber hinaus hatte Antonio Salieri als Kapellmeister der
Wiener italienischen Oper die Verantwortung fiir die gesamte Wiener Fassung, von
der Kiirzung des Librettos (hier einige der Arien) tiber die Auswahl der Einlagen bis
hin zu Bearbeitungen des Notentexts en détail (Anpassung von Rezitativ-Schliissen
an nachfolgende Einlagen, Anderungen von Koloraturen in Gesangsstimmen u.d.).
Diese Kette liefe sich weiterfithren, zumal unter Einbeziehung der weiteren tiberlie-
ferten Fassungen. Insgesamt bleibt jedoch eine deutliche Hierarchie der Autorschaften
erkennbar, die sich auch aus den zeitgendssischen Quellen ergibt: Die Benennung der
Komponisten von Einlagen findet sich wie hier auch in anderen Partituren der Wiener
Bestande, doch waren diese Partituren nur fiir den internen Gebrauch bestimmt. In
den Programmzetteln und Librettodrucken fiir das Publikum tauchen diese Namen
nicht auf. Zudem begegnet diese Nennung auferhalb von Wien duflerst selten, der
Komponist der Urauffithrungsfassung wird dagegen sowohl auf den Partituren als
auch auf den Librettodrucken immer genannt.

Die wichtigste Voraussetzung fiir die historisch addquate Betrachtung einer
italienischen Oper der zweiten Hilfte des 18. Jahrhunderts ist eine entsprechende
philologische Aufbereitung, wie sie in der Internet-basierten Sarti-Edition erstmals
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angestrebt wurde.* Entscheidend ist dabei, dass die Quellen jeweils fiir die durch sie
tiberlieferte Fassung mafigeblich sind und nicht untereinander hierarchisiert werden.
Wenn Abhingigkeiten zwischen Quellen erkennbar sind, so werden diese dargestellt
und erldutert, aber es gibt keine Quellenbewertung und keine Versuche, eine ver-
meintlich ,authentische’ oder ,originale‘ Fassung der Oper zu rekonstruieren. Selbst
wenn also im Fall des Giulio Sabino eine autographe Partitur von Giuseppe Sarti
erhalten geblieben wire, so hitte diese innerhalb der Gesamtheit der Uberlieferung
keinen Sonderstatus.
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Anmerkungen
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Vgl. http://www.zeit.de/kultur/musik/2016-05/bundesverfassungsgericht-streit-sample-moses-
pelham-kraftwerk-urteil und

http://www.tagesschau.de/inland/sampling-kraftwerk-pelham-101.html (29.8.2016).

Mozart iibernimmt Clementis Motiv und macht ein Fugato daraus. Vgl. Hanskarl Kolsch: Mozart. Die
Ritsel seiner ZauberflGte. Norderstedt: Books on demand 2009, 571.

Mehr tiber das Wettspiel bei Bernhard Knick, Eduard Hempel, Georg Zauner: Die vier Klavier- und
Orgelwettspiele W. A. Mozarts mit berithmten Musikern. In: Acta Mozartiana, Jg. 55, Heft 3/4, 2008,
127-141.

Oeuvres de Clementi. Cahier VI, contenant VII Sonates, I Toccata et II Caprices pour le Pianoforte.
Au Magasin de Musique de Breitkopf et Hartel, a Leipsic., 0.]., 20. — Datierung [1804] laut Angabe der
Staatsbibliothek zu Berlin, Preuf3ischer Kulturbesitz und der Bibliothéque nationale de France, Paris.
Der Zeitraum ergibt sich einerseits aus der Quellenlage, die vor Mitte des 18. Jahrhunderts nicht
breit genug ist, andererseits aus der sich mit Beginn des 19. Jahrhunderts grundlegend andern-
den Opernisthetik. Die wachsende Individualisierung von Libretti und Kompositionsstilen und
die allméhliche Aufhebung der Trennung von Rezitativen und Arien bzw. Ensembles machten den
Austausch von musikalischen Nummern schwierig. Vgl. Michele Calella: Zwischen Autorwillen und
Produktionssystem. Zur Frage des Werkcharaktersin der Oper des 18. Jahrhunderts. In: Ulrich Konrad
in Verb. mit Armin Raab und Christine Siegert (Hg.): Bearbeitungspraxis in der Oper des spaten 18.
Jahrhunderts. Bericht tiber die Internationale wissenschaftliche Tagung vom 18. bis 20. Februar 2005 in
Wiirzburg. Tutzing: Schneider 2007, 15-32, hier 29ff.

Mehr dazu bei Christine Siegert: Joseph Haydns Bearbeitungen fiir das Fiirstliche Opernhaus in
Eszterhaza. In: Konrad, Raab, Siegert (Hg.): Bearbeitungspraxis (Anm. 5), 55-79.

Einzige Ausnahme ist die deutsche Version von La fedeltd premiata, Premiere im Wiener Kérntner-
tortheater 1784 und weitere Auffithrungen an anderen deutschsprachigen Bithnen. Haydns letzte Oper,
Lanima del filosofo ossia Orfeo ed Euridice, entstand 1791 fiir das King’s Theatre in London, wurde aber
aufgrund administrativer Probleme nicht aufgefiihrt (die Urauffithrung fand erst 1951 in Florenz statt).
Zit. nach Joseph Haydn: Gesammelte Briefe und Aufzeichnungen. Hg. v. Dénes Bartha. Kassel u.a.:
Birenreiter 1965, 185f.

Franz Xaver Nieml[e]tschek: Leben des K. K. Kapellmeisters Wolfgang Gottlieb Mozart nach
Originalquellen beschrieben, Prag 1798, 51f. Nach Reprint Leipzig: Staackmann 1942.

Vgl. Christine Siegert: ... auf unser Personale (zu Esterhdz in Ungarn) gebunden® Bemerkungen
zu Joseph Haydns Opernbearbeitungen am Beispiel von Pasquale Anfossis La finta giardiniera. In:
Musik und kulturelle Identitit. Bericht tiber den XIII. Internationalen Kongress der Gesellschaft fir
Musikforschung Weimar 2004. Bd 3: Freie Referate und Forschungsberichte. Kassel: Barenreiter 2012,
150-156.

Vgl. dazu Christin Heitmann: Ménnlich oder weiblich - Sopran oder Tenor? Zum Umgang mit
Stimmlagen im Kontext der Bearbeitungspraxis der italienischen Oper des spéten 18. Jahrhunderts.
In: Dorte Schmidt, Christine Siegert (Hg.): Giuseppe Sarti - Individual Style, Aesthetical Position,
Dissemination and Reception of His Works [Arbeitstitel], Bericht tiber zwei Sarti-Kongresse (Berlin 2014
und Jerusalem 2015). Schliengen: Edition Argus, Druck in Vorbereitung (Forum Musikwissenschaft).
Der Gedanke des ,Urspriinglichen’ ist in dem hier besprochenen Kontext durchaus mit Vorsicht zu ver-
wenden; es sind damit lediglich die Werkfassung und die dufleren Gegebenheiten bei der Urauffithrung
gemeint, sofern diese {iberliefert sind. Es ist keineswegs als Wertung im Sinne von ,original‘ oder ,au-
thentisch’ zu verstehen, denn diese Konnotationen widersprichen dem Gattungsprofil.

In den italienischen Opere buffe der Zeit galten in vieler Hinsicht andere Regeln und Konventionen,
doch waren sie ebenso Gegenstand der Bearbeitungspraxis wie Opere serie. Oft gingen hier die
Verinderungen sogar noch weiter, z.B. wurden die Werke héufig in der jeweiligen Landessprache auf-
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gefiihrt, was bei Opere serie eher uniiblich war. Eine Darstellung der Bearbeitungspraxis fiir die Opera
buffa der Zeit findet sich etwa bei Christine Siegert: Losgelost vom Autorwillen? Gattungstypische
Distributionsphdnomene der Opera buffa und Moglichkeiten ihrer Edition. In: Jochen Golz, Manfred
Koltes (Hg.): Autoren und Redaktoren als Editoren. Internationale Fachtagung der Arbeitsgemeinschaft
fiir germanistische Edition. Tiibingen: Max Niemeyer 2008, 189-203.

Christine Siegert: Rezeption durch Modifikation. Verbreitungswege italienischer Opern des spiten
18. Jahrhunderts im deutschsprachigen Raum. In: Marcus Chr. Lippe (Hg.): Oper im Aufbruch.
Gattungskonzepte des deutschsprachigen Musiktheaters um 1800. Kassel: Gustav Bosse 2007 (= Kol-
ner Beitrage zur Musikwissenschaft 9), 111-131, hier 111.

Eine exemplarische Ubersicht solcher Arienmigrationen und der Beziehungen zwischen Opern, die
sich daraus ergeben, findet sich bei Christine Siegert und Kristin Herold: Die Gattung als vernetz-
te Struktur. Uberlegungen zur Oper um 1800. In: Kristina Richts, Peter Stadler fiir den Virtuellen
Forschungsverbund Edirom (Hg.): ,Ei, dem alten Herrn zoll' ich Achtung gern’. Festschrift fiir
Joachim Veit zum 60. Geburtstag. Miinchen: Allitera 2016, 671-702. PDF online verfiigbar:
http://www.zemfi.de/wp-content/uploads/2016/01/FestschriftIgel.pdf (1.9.2016).

Vgl. hierzu und im Folgenden Calella (Anm. 5) 21f.

Hintergrund ist meine Tétigkeit als wissenschaftliche Mitarbeiterin und Herausgeberin der Sarti-
Oper Giulio Sabino in dem Forschungsprojekt A Cosmopolitan Composer in Pre-Revolutionary Europe
- Giuseppe Sarti an der Universitét der Kiinste Berlin, das in den Jahren 2013-2016 digitale Editionen
zweier Sarti-Opern erarbeitet hat, die erstmals die Breite der Uberlieferung italienischer Opern in eine
Notenedition mit einbezieht und realisiert (siehe http://sarti-edition.de).

Brief von W. A. Mozart an Leopold Mozart, 9. und 12.6.1784, Speyer, Pfilzische Landesbibliothek,
Musikabteilung. Transkription online verfiigbar:
http://dme.mozarteum.at/DME/briefe/letter.php?mid=1366&cat= (24.8.2016).

Vgl. hierzu und im Folgenden John A. Rice: Sarti’s Giulio Sabino, Haydn’s Armida, and the arrival of
opera seria at Eszterhdza. In: The Haydn Yearbook, Vol. XV, 1984, 181-198.

Die Quellendatenbank RISM opac (https://opac.rism.info) verzeichnet eine Einzelhandschrift
des Accompagnato ,Venite, o fi gli und der Arie ,Carifigli“ aus dem 2. Akt des Giulio Sabino
in der Universititsbibliothek J. C. Senckenberg Frankfurt/M. als Autograph (Signatur Mus Hs
1792, online verfiigbar per Link in RISM opac oder direkt im Online-Katalog der Bibliothek
(urn:nbn:de:hebis:30:2-49829); dies beruht jedoch augenscheinlich auf einer Fehlzuschreibung und
wird auch im Online-Katalog der Bibliothek nicht bestatigt: Das Manuskript weist eine deutlich ande-
re Handschrift auf als die Autographe im Sarti-Nachlass in der Biblioteca Comunale Manfrediana in
Faenza; es handelt sich offenbar um eine Abschrift fremder Hand.

Partitur-Druck Wien o.J. [1782-83]. Verwendetes Exemplar: Osterreichische Nationalbibliothek
Wien, Signatur: Mus. SA.82.C.45 31 Mus. — Katalogeintrag und Digitalisat online verfiigbar: http://
data.onb.ac.at/rec/AC09033820 (8.9.2016), Digitalisate auch in der Sarti-Edition: http://sarti-edition.
de/sabino/. Hier die Quelle DR_Wn Druck Wien wihlen, Faksimile anzeigen lassen.

Giulio Sabino. Dramma per musica, Libretto-Druck Venedig 1781. Verwendetes Exemplar: Museo in-
ternazionale e Biblioteca della musica di Bologna, Signatur: Lo. 5062. - Katalogeintrag und Digitalisat
online verfiigbar: http://www.bibliotecamusica.it/cmbm/scripts/gaspari/scheda.asp?id=21179.

Mehr hierzu bei John S. Rice: Bearbeitungen italienischer Opern fiir Wien 1765-1800. In: Konrad,
Raab, Siegert (Hg.): Bearbeitungspraxis (Anm. 5), 81-101.

Vgl. Richard Armbruster: Salieri, Mozart und die Wiener Fassung des Giulio Sabino von Giuseppe
Sarti. In: Othmar Wessely, E. Th. Hilscher (Hg.): Studien zur Musikwissenschaft. Beihefte der
Denkmiler der Tonkunst in Osterreich, 45. Band, 1996, 133-166.

Zahlreiche handschriftliche Eintragungen lassen darauf schlieflen, dass die Partitur fiir die Leitung
(»Direktion) der Auffithrungen benutzt wurde. Es gab jedoch im 18. Jahrhundert noch keine
Dirigenten im heutigen Sinne, sondern das Orchester wurde iiblicherweise vom Cembalisten oder
Konzertmeister von deren Platz aus geleitet. — Partitur-Druck und -Abschrift, Osterreichische
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Nationalbibliothek Wien, Signatur: Mus. KT.188/a Mus. - Katalogeintrag und Digitalisat online ver-
fiigbar (zusammen mit Digitalisaten von KT.188/b, einer spateren Wiener Fassung des Giulio Sabino):
http://data.onb.ac.at/rec/AL00224856, Digitalisate auch in der der Sarti-Edition: http://sarti-edition.
de/sabino/. Hier die Quelle Wn1 Partitur Wien1 wiahlen, Faksimile anzeigen lassen.

Dies ist keineswegs immer der Fall, denn oft wurden die Partituren fiir eine Auffithrung inklusive
der Einlagen im Ganzen neu abgeschrieben, also von einer Hand und auf einheitlichem Papier. Vgl.
Siegert: Rezeption (Anm. 14), 111. In der Uberlieferung von Sartis Giulio Sabino zeigt neben der
Wiener Partitur auch die Londoner Partitur (Royal College of Music, Library, MS 570, online in der
Sarti-Edition: Lo Partitur London) starke Bearbeitungsspuren, wohingegen andere Partituren ganz
einheitliches Material aufweisen, obwohl auch hier Einlagearien und andere Anderungen enthalten
sind (z.B. aus Museo internazionale e Biblioteca della musica di Bologna, Signatur: K.K. 74, online
in der Sarti-Edition: Bo Partitur Bologna, und aus Conservatorio di Musica Luigi Cherubini Firenze,
Biblioteca, Signatur: FPT 465, online in der Sarti-Edition: Fl Partitur Florenz).

Das Konvolut besteht insgesamt aus drei Banden: Bd. 1 mit 1. Akt, 86 Bl; Bd. 2 mit 2. Akt, 97 Bl;
Bd. 3 mit 3. Akt, 65 Bl. In die moderne Blattzahlung einbezogen sind auch die iibrigen Seiten des
Partiturdrucks. Detaillierte Quellenbeschreibung online in der Sarti-Edition.

Eine dhnliche Ubersicht fi ndet sich bei Armbruster (Anm. 24), 138f, jedoch mit abweichender
Zahlung, da dort ein Accompagnato mitgezahlt wird. Die Accompagnati bleiben hier unberiicksich-
tigt, da sich unter ihnen in der Wiener Fassung keine Einlagen finden. Zudem stimmt Armbrusters
Nummernzihlung nicht mit der Zzhlung in der Wiener Partitur iiberein. Eine Ubersicht iiber die wich-
tigsten derzeit bekannten Fassungen des Giulio Sabino findet sich zudem in Form einer Synopse in der
Online-Edition der Oper (http://sarti-edition.de/sabino, im Menii ,,Synopse alle Quellen wihlen).
Partitur-Autograph, Osterreichische Nationalbibliothek Wien, Signatur: Mus.Hs. 4543 Mus. -
Faksimile publiziert in: Giambattista Casti / Antonio Salieri: Prima la musica e poi le parole. Hg. v.
Thomas Betzwieser (Musik), Adrian La Salvia (Text), Christine Siegert (Supervisor), CD-Rom, Kassel:
Bérenreiter 2013 (= Opera. Spektrum des européischen Musiktheaters in Einzeleditionen 1).

Wiener Realzeitung, 21.1.1786, 127, zitiert nach Rudolph Angermiiller: Antonio Salieri: Dokumente
seines Lebens unter Beriicksichtigung von Musik, Literatur, Bildender Kunst, Architektur, Religion,
Philosophie, Erziehung, Geschichte, Wissenschaft, Technik, Wirtschaft und téglichem Leben seiner
Zeit. 3 Bde., Bad Honnef: Bock 2000, Bd. 1, 327. Vgl. aulerdem Christin Heitmann: Fehlende Arien.
Quellenlage und Auffithrungsfragen in Sartis Giulio Sabino. In: Schmidst, Siegert (Hg.): Giuseppe Sarti
(Anm. 11).

Als ,,Rondo” wird eine besondere Arien-Form bezeichnet, die in Wien in den 1780er Jahren in Mode
war. Die Rondo-Arie ist zweiteilig: einem langsamen Teil folgt ein Abschnitt in schnellerem Tempo,
der thematisch héufig auf den ersten Bezug nimmt. Eine weitere ,Aufwertung’ erhielten Rondo-Arien
durch hinzutretende Figuren, mit denen die Hauptpartie in Dialog trat (das sogenannte ,,Rondo con
pertichini). Beispiel dafiir im Giulio Sabino ist die Einlage ,,Cari oggetti®, mehr dazu s.u.

Motezuma. Dramma per Musica, Libretto-Druck Turin 1765. Exemplar: Bayerische Staatsbibliothek
Miinchen, Signatur: L. eleg. m. 3910. Digitalisat online verfiigbar:
http://www.mdz-nbn-resolving.de/urn/resolver.pl?urn=urn:nbn:de:bvb:12-bsb10578737-6.

Vgl. Armbruster (Anm. 24), 146ff. Armbruster hatte allerdings offenbar noch keine Kenntnis, dass das
Rondo tatsachlich aus Tarchis LArminio stammt, er zieht dagegen in Betracht, dass Tarchi das Stiick
eigens fiir Wien komponiert haben kénnte.

Partitur-Abschrift, Bayerische Staatsbibliothek Miinchen, Signatur: Mus.ms. 548. Digitalisat online
verfiigbar: http://daten.digitale-sammlungen.de/bsb00021760/image_1, ,Cari oggetti findet sich dort
auf Bild Nr. 529.

Partitur-Abschrift, Osterreichische Nationalbibliothek Wien, Signatur: Mus.Hs. 4515 Mus. - Katalog-
eintrag und Digitalisat online verfiigbar: http://data.onb.ac.at/rec/AL00517491.

Vgl. hierzu und im Folgenden Heitmann: Fehlende Arien (Anm. 30).
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Digitalisat online verfiigbar: urn:nbn:de:bvb:12-bsb00061634-7).

Heitmann: Fehlende Arien (Anm. 30).

Vgl. hierzu Heitmann: Fehlende Arien (Anm. 30) und Siegert: Rezeption (Anm. 14).

Christine Siegert: Autograph - Autorschaft — Bearbeitung. Uberlegungen zu einer Dreiecksbeziehung.
In: Ulrich Krdmer, Armin Raab, Ullrich Scheideler und Michael Struck (Hg.): Das Autograph - Fluch
und Segen. Probleme und Chancen fiir die musikwissenschaftliche Edition. Bericht iiber die Tagung der
Fachgruppe Freie Forschungsinstitute in der Gesellschaft fiir Musikforschung, 19.-21. April 2013. Mainz:
Schott Music 2015 (= Jahrbuch 2014 des Staatlichen Instituts fiir Musikforschung), 99-112, hier 107.
Vgl. Calella (Anm. 5), 17.

Vgl. hierzu auch Siegert: Autograph (Anm. 40).

Das Libretto ist m.W. nicht als eigenstdndiger Text iiberliefert, sondern nur im Zusammenhang
mit entsprechenden Opernauffithrungen, also als Librettodrucke, die den Text einer bestimmten
Produktion iiberliefern. Insofern ist unklar, ob und wenn ja welche Anderungen bereits Sarti im
Libretto vorgenommen hat.

Zum Umgang mit Einlagearien in gedruckten Komponisten-Gesamtausgaben siehe Siegert: Autograph
(Anm. 40), 108ff.



»Bearbeiter, Uebersetzer, Stiikkzuschneider®. Plagiatoren im
Unterhaltungstheater des 19. Jahrhunderts

von Maria Piok (Innsbruck)

Die ,,Gesetze und Obrigkeiten®, schreibt um 1790 der Autor und Verlagsbuchhandler
Rudolf Zacharias Becker, verweigern ,den Produkten des Talents das gemeine
Marktrecht [...], das sie Pilzen und Waldbirnen gewihren®,' - und noch tiber 50
Jahre spater klagt Heinrich Heine: ,,Mo6ge auch einmal fiir Deutschland die Stunde
schlagen, wo das geistige Eigentum des Schriftstellers eben so ernsthaft anerkannt
werde wie das baumwollene Eigentum des Nachtmiitzenfabrikanten.“?

Tatsédchlich erweist sich gerade im deutschsprachigen Raum der Prozess vom
Bewusstsein fiir den ideellen und materiellen Wert des geistigen Eigentums bis zur
Ausgestaltung entsprechender Gesetze als besonders langwierig. Interessenskonflikte,
okonomische Instabilititen und vor allem die territoriale Zersplitterung fithren
zu heftigen Debatten und verzdégern den Erlass von hinreichenden Verfiigungen.
Wihrend in Frankreich bereits in den Jahren nach Ausbruch der franzdsischen
Revolution die Propriété littéraire et artistique — ein modernes, mit geringfiigigen
Anderungen bis heute geltendes Urheberrecht - erlassen wird,> kann man sich
im Deutschen Bund lange nicht auf einheitliche Regelungen einigen. Vor allem
Metternich, der befiirchtet, dass tiberregionale Abkommen den Buchverkehr und
somit die Verbreitung ,freiheitlichen® Gedankenguts antreiben kénnten, behindert
lange Zeit das Fortschreiten der Verhandlungen.* Erst 1837 wird eine allgemeingiil-
tige, zehnjahrige Schutzfrist ab dem Erscheinen eines Werks erwirkt, die man 1845
auf 30 Jahre nach dem Tod des Urhebers ausgedehnt.?

Bei den Verhandlungen um ein einheitliches Urheberrecht zunéchst nicht disku-
tiert wird die Frage nach Auffithrungsrechten: Ganz anders als in Frankreich, wo seit
den Revolutionsgesetzen Inszenierungen vom jeweiligen Autor genehmigt werden
miissen,’ bleibt in den Landern des Deutschen Bundes die Auffithrung von Bithnen-
und Musikstiicken lange frei” 1841 werden schliellich Grundsitze nach preufli-
schem Vorbild beschlossen, wonach Werke fiir zehn Jahre nach ihrer Urauffithrung
geschiitzt sind, also allenfalls mit der ausdriicklichen Zustimmung der Autoren bzw.
deren Erben auf die Bithne gebracht werden diirfen.® Diese Bestimmungen gelten
allerdings nur fiir unveréffentlichte Texte und Kompositionen - bereits in Druck
erschienene Werke werden im Gesetzestext als ,Gemeingut® definiert, das den
Schauspielern zur freien Verfiigung stehen, dem Autor aber nicht nochmals Geld
einbringen soll:

»Ist eine solche Dichtung einmal durch rechtmifligen Druck
Gemeingut des Publikums geworden, so muf3 es der Kunst der Mimen

25



freistehen, sie zum Gegenstand ihrer Lebensthatigkeit zu machen, und
sie darf nicht von dem fir den Druck bereits honorirten Autor zum
zweitenmale zur Waare monopolisirenden Eigennutzes gestempelt
werden.

Erst 1857 wird die Bundesversammlung den Schutz auch auf gedruckte Werke aus-
dehnen,' sofern sich die Autoren die Rechte vorbehalten und dies auf den Biichern
vermerken lassen (was sich allerdings negativ auf die Verkaufschancen auswirkt,
weshalb Verleger gerne davon absehen).!! Bis dahin bleibt der Verzicht auf eine
Publikation fiir die Autoren die einzige Moglichkeit, Auffiihrungen zu verhindern
bzw. mit dem Verkauf ihrer Manuskripte an einzelne Bithnen Geld zu verdienen —
dass von einem Autor wie Johann Nestroy, dessen erfolgreiche Stiicke sich lange auf
den Biihnen halten, fast nichts zu Lebzeiten in Buchform erscheint,'> nimmt daher
nicht weiter wunder.

Das Bithnenstiick als Ware

Der dringende Bedarf an neuen Urheberrechtsbestimmungen ergibt sich nicht zu-
letzt aus wirtschaftlichen und medialen Umschwiingen, die sich seit Beginn des 19.
Jahrhunderts stark auf den Literaturbetrieb auswirken:"* Eine rapide ansteigende
Nachfrage sowie neue Vervielfiltigungstechniken, die die Herstellung von giinstige-
ren Biichern moglich, aber, um wirtschaftlich rentabel zu sein, hohe Auflagenzahlen
erforderlich machen, fithren zu tiefgreifenden Verdnderungen des Buchmarkts, der
nun mehr und mehr industriellen Prinzipien folgt." Im Zuge dessen entwickeln sich
Verleger und Buchhindler zusehends zu Marktstrategen, die sich um die massenhafte
Verbreitung gut verkauflicher Texte bemiihen; gleichzeitig nimmt mit der steigenden
Buchproduktion die Zahl der Autoren, die méglichst gewinnorientiert arbeiten, stark
zu" - Bedingungen, die in mehrerlei Hinsicht zum Nachdrucken und Abschreiben
animieren.

Obschon der Theaterbetrieb nach eigenen Regeln funktioniert, bleibt er von die-
ser zunehmenden Okonomisierung keinesfalls unbeeinflusst: Auch hier zeigt sich
die Tendenz zu einer verstirkten Kommerzialisierung, die zwar auch die staatlich
subventionierten Hoftheater trifft,'® sich aber vor allem auf Bithnen auswirkt, die
ausschliefllich auf die Einnahmen aus dem Kartenverkauf angewiesen sind. Durch
die Griindung vieler neuer Theaterhduser treten die Bithnen verstarkt in Konkurrenz
zueinander: Um bestehen zu kénnen, miissen sie unbedingt kosteneffizient arbeiten,
also die Ausgaben fiir ihre Produktionen moglichst niedrig halten. Dabei geraten
Schauspieler, Autoren und ihre Texte zum ,Kapital eines Theaters, das mit Bedacht
auf Erfolgsaussicht und Rentabilitdt eingesetzt wird. Fiir die Dramatiker gilt es mehr
denn je, den Bedingungen eines von 6konomischen Prinzipien geleiteten Systems zu
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folgen, d.h. nicht nur innerliterarische Faktoren, sondern unbedingt auch Aspekte
wie Vorgaben von Zensur und Theaterdirektion, bithnentechnische und schauspie-
lerische Kapazititen, vor allem aber Erwartungen der Zuschauer zu beriicksichti-
gen.!”

Das Publikum, das ,Ziige institutionalisierter Offentlichkeit zeigt, wird so
zu einer bestimmenden Grofle, die die Spielplangestaltung mitentscheidet und
somit auch auf die Arbeit der Autoren groflen Einfluss ausiibt. Besonders deut-
lich zeigt sich dies zum Beispiel im Fall der Erfolgsdramatikerin Charlotte Birch-
Pfeiffer:" Als Schauspielerin und zeitweilig auch als als Theaterdirektorin engagierte
Autorin ist sie bestens mit der Theaterszene, insbesondere mit den Vorlieben ihrer
Zuschauer vertraut; mit ihren vorwiegend melodramatischen, stark an einem brei-
ten Publikumsgeschmack orientierten Spektakel- und Rithrstiicken zielt sie klar auf
Kasseneflizienz ab. Dass sie in rascher Folge eine hohe Zahl an neuen Stiicken produ-
ziert, ist ebenfalls eine Konzession an die Theaterbesucher, die Neuinszenierungen
den Wiederaufnahmen eindeutig vorziehen.?

Durch diese Vorliebe fiir Novititen entsteht ein grofler Bedarf an Stiicken,
dem die Theaterdirektoren nachzukommen versuchen, indem sie ihre Hausdichter
vertraglich dazu verpflichten, in kurzen Zeitabstinden eine hohe Anzahl an
Bithnentexten abzuliefern. Die Dramatiker, schreibt Friedrich Kaiser, seinen Unmut
tiber den Theaterdirektor Carl Carl dufernd, stiinden unentwegt unter Druck, ,weil
eben ein geldbediirftiger, oder geldgieriger Director eine Novitét braucht™:

«lg

»Aber wie ist ein dichterisches Produciren méglich, wenn der Dichter
den festgesetzten Termin, an welchem sein Stiick fertig sein muf3, im
Auge habend, sehr oft inerte Minerva sich an sein Pult setzen muf3;
wenn ihm [...] die einzelnen Bogen von einem Abgesandten des
Directors entrissen werden; wenn er oft, am zweiten Acte schreibend,
nicht mehr durchlesen kann, was er im ersten Acte geschrieben |[...].
Diese Ansichten sprach ich oft gegen Carl aus, aber immer ohne
Erfolg. -

Sein Grundsatz war unerschiitterlich: ein Biihnenleiter miisse sich
durch die Quantitit im Voraus fiir die immer zweifelhafte Qualitdt
der Stiicke entschadigen (denn unter einem guten Stiicke verstand er
nur jenes, welches Geld trug).“*

Geld soll schliefilich vor allem die Inszenierung von Stiicken einbringen, die bereits
andernorts vom Publikum mit Begeisterung aufgenommen und in Kritiken positiv
besprochen wurden - die Manuskripte beliebter Dramen werden so zu einem be-
gehrten Handelsobjekt, dessen Erwerb nicht selten mit Urheberrechtsverletzungen
einhergeht. Die von Birgit Pargner untersuchten Briefe aus dem Nachlass von
Birch-Pfeiffer zeugen von den stindigen Bemiithungen der Autorin, die ihr zu-
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stehenden Honorare einzutreiben.”” 1859 strebt sie sogar einen Strafprozess gegen
- den in Hinblick auf Autorenrechte als umsichtig bekannten - Nestroy an, un-
ter dessen Direktion es zur unautorisierten Auffithrung zweier ihrer Erfolgsstiicke
gekommen ist.>® Nestroy hat offenbar, wie aus einem Brief seines Anwalts hervor-
geht,** der Behauptung einer Schauspielerin Glauben geschenkt, dass die Autorin
ihr die Erlaubnis zur Inszenierung der Stiicke erteilt habe. Tatsichlich diirfte die
Wiederverwendung bzw. Weitergabe von Manuskripten durch Mitarbeiter der
Bithnen keine Seltenheit gewesen sein® — dem Einhalt zu gebieten, ist fiir die Autoren
ungleich schwierig, zumal sie mangels einer Interessenvertretung als Einzelklager
vor Gericht ziehen miissen, damit Verstofle gegen ihre Rechte geahndet werden.
Letztlich verzichten wohl auch deshalb viele auf eine Klage, um sich nicht bei den
Theaterdirektoren, auf deren Gunst insbesondere weniger erfolgreiche Dramatiker
angewiesen sind, unbeliebt zu machen.?

Eine Moglichkeit, die Kontrolle iiber die Verbreitung der eigenen Stiicke zu
wahren, ist es, sie einer Theateragentur zu iibergeben: Diese Firmen, die sich ab
den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts mehr und mehr etablieren, vermitteln sowohl
Schauspieler als auch Bithnentexte, die sie in eigens dafiir gegriindeten Zeitschriften
bewerben.”” Allerdings scheinen es auch die Agenturen nicht immer allzu genau
mit den Urheberrechten genommen zu haben, wie Franz Wallner berichtet: ,,Mein
guter Direktor gab einem in Wien lebenden Agenten den Auftrag, ihm das Stiick
stehlen zu lassen, ein Auftrag, der sofort effectuirt wurde. Die Theater-Agenten leb-
ten damals hauptséchlich vom Manuscripten-Diebstahl, den sie in Compagnie mit
den Souffleuren [...] systematisch betrieben”?® Angesichts dieses schlechten Rufs der
Vermittlungsbiiros darf es nicht verwundern, dass sich Karl von Holtei mit dem ei-
genwilligen ,,Ehrensold“ eines Theaterdirektors, der Stiicke lieber vom Autor person-
lich als tiber einen Unterhédndler bezieht, zufrieden gibt:

»Man machte zu jener Zeit nicht eben viel Umstande mit den Autoren;
wer eine Abschrift besafi, wihnte sich auch rechtmaflig in Besitz, und
im Gesetz fand sich keine Stelle, die den autoreigenthiimlichen Inhalt
von dem beschriebenen Papiere zu sondern gestattet hatte. Doch dafl
ich nicht liige: ein reisender Theaterunternehmer, Pichler mit Namen,
schrieb mir aus Miinster, wenn ich nicht irre, daff seine Verhaltnisse
ihm nicht erlaubten, sich auf Honorar-Zahlungen einzulassen, dafi er
sich aber lieber direkt an mich, als an einen jener frechen Unterhandler
wende, die mit gestohlenem Gut Handel trieben. Ich sandte dem bra-
ven Manne Buch und Partitur und er sandte mir als Ehrensold: zwei
vortreffliche westphilische Schinken.“?
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Ubersetzungen und Bearbeitungen

Hugo Aust, der sich mit Begriffen der modernen Unternehmensforschung der Insti-
tution Volkstheater anzunahern versucht, spricht von beliebten Wegen des ,,Billig-
Einkaufs von Produktionsmitteln*’, zu denen er neben Plagiat und Textdiebstahl
vor allem die Bearbeitung zéhlt. Tatsdchlich bringt die Textadaption eine Reihe von
Vorteilen: Die unter Zeitdruck stehenden Autoren kénnen sich an bereits vorge-
fertigten Mustern orientieren, Motive, Stoffe und Handlungsabliufe {ibernehmen
und so relativ schnell ihre Stiicke fertigstellen; aulerdem erhéht die Bearbeitung
von Werken, die bereits andernorts Anklang beim Publikum gefunden haben, die
Chance, einen Kassenerfolg zu verbuchen.

Die Aneignung fremder Stoffe ist selbstverstdndlich in der Literatur, insbeson-
dere im Bereich des Theaters, kein Novum, in jedem Fall aber ein charakteristisches
Merkmal der Unterhaltungsstiicke des 19. Jahrhunderts, die in massenproduktions-
mafligem Verfahren entstehen. Dies gilt nicht nur fiir den deutschsprachigen Raum
- auch den vielen neuen Stiicken, die in den Pariser Theatern uraufgefiithrt werden,
liegen haufig andere Werke zugrunde, die zumeist in Teamarbeit zu Bithnenstiicken
umgeformt worden sind. Paul de Kock zum Beispiel, einer der meistverkauften fran-
zosischen Schriftsteller der Zeit, dramatisiert fast alle seine Romane, wobei er vielfach
die Mithilfe anderer Vaudevillisten beansprucht.’' Dass er aber in der Regel wenigstens
Mitautor dieser Stiicke ist, hat seinen Grund: Nach dem franzésischen Urhebergesetz
miissten andere Autoren das Bearbeitungsrecht erst erwerben, da dieses zugunsten des
Verfassers des urspriinglichen Texts gewahrt bleibt. Ganz anders ist die Situation in
den Landern des Deutschen Bundes: Hier gelten Bearbeitungen aller Art zwar wie in
Frankreich als Originalwerke und werden als solche geschiitzt, jedoch nicht unbescha-
det des Urheberrechts, das fiir die Vorlage besteht.*> Das bedeutet, dass jedes Werk als
Pritext verwendet werden kann, ohne dass der Verfasser dafiir bezahlt wird - fiir die
Autoren ist das Adaptieren von anderen Werken also eine ideale Moglichkeit, um in
kurzer Zeit zu Stiicken zu kommen, ohne gegen das Gesetz zu verstofien.

Die Dramatisierung von Romanen ist die beliebteste Form der Bearbeitung,
aber auch andere Textsorten werden genutzt: Die Liste der Nestroyschen Quellen*
verzeichnet zum Beispiel Romane, Erzahlungen und Novellen, aber auch dramati-
sche Vorlagen - Vaudevilles, Operetten und Opern, Zauber-, Lust- und Trauerspiele;
selbst Zeitungsbeitrigen aller Art entnimmt er Anregungen.* Welcher Gattung
der Pritext angehort, ist fiir die Bearbeiter zumeist nicht von Belang; vielfach an-
dern sie das Genre im Zuge der Adaption. Je nach Belieben werden auch musika-
lische Einlagen gestrichen, abgewandelt, oder hinzugefiigt,> wobei diese ebenfalls
oft anderen Werken entnommen sind, da das Gesetz neue Arrangements, also
»Einrichtungen fiir andere oder wenigere Instrumente, als es urspriinglich gesetzt

ist"* ausdriicklich gestattet.
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Dass angesichts solcher Bestimmungen die Grenzen zwischen schopferischer Ver-
wertung und Plagiat flielend sind, liegt auf der Hand, zumal minimale Anderungen
ausreichen, um ein Werk als Eigenkreation auszugeben. Nicht selten kommt es des-
halb zu Konflikten zwischen den Autoren: Berthold Auerbach verklagt Charlotte
Birch-Pfeiffer, weil ihr Stiick Dorf und Stadt (fiir das sie spiter die genannte Klage
gegen Nestroy einreichen wird) auf einer seiner Novellen beruht;*” Adolf Bauerle be-
schwert sich offentlich dartiber, dass Holtei zwei Duette aus seinem Stiick Aline tiber-
nommen hat,* und Nestroy sieht sich mit dem Vorwurf konfrontiert, einen Text von
Josef Karl Bohm (den Carl Carl von diesem erhalten, aber nicht zur Auffiihrung ange-
nommen hatte) fiir seine Posse Freiheit in Krihwinkel verwertet zu haben.* Der ver-
argerte Nestroy reagiert darauf mit einem ,,Ganz offene[n] Brief an Herrn C. B6hm®
in dem er Stil und Struktur von B6hms Schreiben® satirisch nachahmt und dessen
Motto ,Heilig ist das Eigenthum® - ein Schlagwort, das wahrend der Revolution
des Ofteren aus Angst vor Pliinderungen an die Tiiren geschrieben wurde* - der
Licherlichkeit preisgibt:

»Im ,Demokrat [...] reiben Sie mir (-sit venia verbo-) auf eine hochst
pikante Weise die Sentenz unter die Nase: ,Heilig ist das Eigenthum!* Sie
sind ein origineller Mann, aber diese Idee ist nicht von Thnen; ich wet-
te darauf, Sie haben sie von einer Gewdlbthiire abgespickt. Uibrigens
kann ich Thnen die wirmste Versicherung geben, dafy mich nie nach
fremdem Eigenthum, am wenigstens nach Ihrem geistigen geliistet.

Sie scheinen die allerdings originelle Idee zu entwickeln, als hitten Sie
allein ein ausschlieflendes Privilegium auf die groflartige Gegenwart,
um daraus Stoffchens zu Charakter-Gemailden zu entnehmen. [...]

Sie glauben ferners, die riesige Jetztzeit [...] konne nur Stoff zu einem
einzigen, und zwar zu Threm Charakter-Gemailde liefern, nicht einmal
auf ein P6f3chen bleibe iibrig, ohne ein Plagiat an Thnen zu begehen.
Ich lasse Thnen diese immense Nichtbegreifung dieses groflartigsten
Theiles der Weltgeschichte, denn, heilig ist das Eigenthum. |[...]

Wenn aber, Herr Bohm, Thnen je wieder die Idee kommen sollte,
man habe Thnen eine Grundidee gestohlen, so miissen Sie diese Idee
gleich vom Grund aus verbannen, als eine grundfalsche Idee, schon aus
dem Grunde, weil Niemand Grund hat, bei Ihnen Grund-Ideen, oder
Ideen iiberhaupt zu suchen.“**

Die Kritiker* und auch die Theaterbesucher scheinen schliefllich eindeutig Partei fiir
Nestroy ergriffen zu haben, wie ein Rezensent nach einer Auffithrung von Freiheit
in Krdhwinkel verrat: ,,Das Wiener Publikum [...] jubelte ihm zu: ,Nestroy gerecht-
fertigt! Bohm... u. s. w. (der Leser wird sich bei nur einiger Fantasie die ndheren
Bezeichnungen denken kénnen), schwenkte mit den Tiichern und rief seinen Liebling
acht bis zehnmal hervor.“#
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Erste Seite von Nestroys Aneignungsskizze zu Der Talisman nach dem franzésischen Vaudeville
Bonaventure. Wienbibliothek im Rathaus, Handschriftensammlung, H.LN.-94386. Mit freundlicher
Genehmigung.
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Noch mehr Aufsehen erregt ein dhnlicher Plagiatsstreit, in den das Wiener Burgtheater
unter der Fithrung von Heinrich Laube verwickelt ist: Auch hier behauptet ein Autor,
némlich der bayrische Landschullehrer Franz Bacherl, man habe das von ihm ein-
gereichte Stiick Die Cherusker in Rom abgelehnt, um es dann zu plagiieren und
ohne Verfasserangabe als Die Fechter von Ravenna zu inszenieren. Laube beteuert,
Bacherls Stiick nicht weitergegeben und den 1845 uraufgefiihrten Fechter als anony-
me Einsendung erhalten zu haben; in der Presse, wo man schon seit laingerem wilde
Spekulationen tiber den méglichen Autor anstellt, schenkt man aber zunéchst Bacherl
Glauben. Schliefllich bekennt sich Friedrich Halm zur Autorschaft; sein Kontrahent
erhebt jedoch weiterhin Anspruch auf das Werk, halt Vortrage und gibt Lesungen aus
den Cheruskern in Rom.* Zwei Jahre nach der Urauftithrung des Fechters erscheint
Bacherls Stiick, angeblich durch plotzlich wiederaufgefundene Textpartien ergénzt, in
Druck - die Vermutung liegt nahe, dass Bacherl nun seinerseits ein Plagiat begangen
und Halms Stiick ausgebeutet hat, um die These seiner Urheberschaft zu untermau-
ern.* Im Carltheater wiederum verabsdumt man es nicht, vom Theaterskandal zu
profitieren und eine Parodie des Fechters — selbstredend anonym - auf die Bithne zu
bringen.*’

Halms offentliches Schreiben, in dem er sich als Autor zu erkennen gibt und
die Plagiatsvorwiirfe von sich weist, ist insofern aufschlussreich, als er genau seine
Quellen auflistet, die er fiir das Stiick verwendet hat*® — offensichtlich versucht er
damit zu beweisen, dass sich die Parallelen zwischen seinem und Bacherls Stiick dar-
aus ergeben haben, dass er moglicherweise auf dieselben Vorlagen wie Bacherl zu-
riickgegriffen hat. Dass es auf diesem Wege zu Doppelschopfungen kommt, ist im
19. Jahrhundert tatsidchlich nichts Ungewohnliches: Insbesondere bei erfolgreichen
Werken entsteht ein regelrechter Wettstreit um die erste Aneignung des Stoffes, und
immer wieder kommt es zu Kettenbearbeitungen tiber den deutschsprachigen Raum
hinaus. Auch hierfiir liefert die Geschichte der Nestroyschen Vorlagen anschauli-
che Beispiele: Der Berliner Lustspielautor Louis Angely arbeitet 1825 das Vaudeville
Les femmes soldats, ou la forteresse mal défendue von Guillaume Marie Théaulon de
Lambert und Armand Dartois zur Posse Sieben Mdidchen in Uniform um, die dann
tiber mehrere Jahrzehnte hinweg auf deutschen Bithnen gegeben wird - dabei ent-
stehen immer wieder neue Varianten, in Wien unter anderem aus der Feder von
Josef Gleich und Nestroy.* Eine weitere Vaudeville-Adaption Angelys, das Stiick
Wohnungen zu vermiethen!, wird in Frankfurt am Main von Karl Malf3, in Wien wie-
derum von Nestroy weiterverarbeitet.”® Gleich fiinf Vorlagen Nestroys bilden auch
die Grundlage fiir Stiicke seines Wiener Konkurrenten Josef Kupelwieser® - darun-
ter die Vaudeville-Komodien Bonaventure von Charles Désiré Depeuty und Frédéric
de Courcy und Lhomme blasé von Félix-Auguste Duvert und Adolphe Théodore
Lauzanne, auf denen zwei der bekanntesten Nestroy-Possen, Der Talisman und Der
Zerrissene, basieren. Die Auffithrungen der unterschiedlichen Adaptionen erfolgen
zumeist sehr zeitnah: Kupelwiesers Roth, braun und blond, oder Die drei Wittfrauen
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feiert nur einen Monat nach dem Talisman,” seine Version des Zerrissenen sogar am
selben Abend wie Nestroys Stiick Premiere.>

Angesichts der hohen Zahl an rasch aufeinanderfolgenden Bearbeitungen ist
vielfach nicht mehr eruierbar, auf welche Texte die einzelnen Versionen unmittelbar
zuriickgehen - ein Problem, das sich zusitzlich verscharft, wenn die Autoren gleich
mehrere Quellen in ijhren Stiicken verwoben haben. Diese Vorgangsweise diirfte
nicht nur charakteristisch fiir Nestroy sein (Fred Walla wird nicht miide davor zu
warnen, durch die Konzentration auf Nestroys Hauptvorlagen die Nebenquellen zu
tibersehen)** — auch andere Dramatiker scheinen nicht ungern Anleihen bei meh-
reren Autoren genommen zu haben. Die erhalten gebliebenen Gesangstexte von
Kupelwiesers Stiick Roth, braun und blond zum Beispiel, das seinen Angaben zufolge
»treu nach dem Franzosischen mit Abanderung des Schlusses“>* verfasst worden ist,
weisen mitunter frappierende Ahnlichkeiten mit Nestroys Fassung auf - so finden
sich in beiden Bearbeitungen Couplets, in denen das schwere Los der Frauen beklagt
wird (,,Ja die Manner habns gut“® bei Nestroy und ,,Die Médnner mufl man ken-
nen’ bei Kupelwieser), wiahrend in der franzésischen Vorlage dieses Thema iiber-
haupt nicht erwidhnt wird.”® Der Bearbeiter hat sich also offenbar nicht nur an das
franzésische Original, sondern auch an die vom Wiener Publikum sehr wohlwollend
aufgenommene Fassung seines Kollegen angelehnt.

Gerade bei Stiickiibernahmen aus dem Ausland stellt sich schliefllich die Frage,
ob - und wenn ja, welche - Ubersetzungen den Adaptionen zugrunde liegen, zumal
es gerade von erfolgreichen Texten oft mehrere Versionen und Ubersetzungen gibt.
Selbst dann, wenn keine deutsche Textfassung im Druck erschienen ist, kann nicht
ausgeschlossen werden, dass die Autoren iiber ein Manuskript mit einer (vielleicht
extra zum Zweck der Bearbeitung in Auftrag gegebenen) Ubersetzung verfiigt ha-
ben. Auch die Theateragenturen fithren vielfach gleichzeitig ein Ubersetzungsbiiro;
Adalbert Prix, zeitweiliger Kassier und Sekretdr Carl Carls und wichtigster Agent
Wiens, tibertrégt sogar selbst Stiicke ins Deutsche.*® Friedrich Sengle nennt als wei-
tere ,,Firmennamen der Ubersetzungsfabriken“® Ignaz Franz Castelli und Franz
August Kurldnder in Wien, Louis Angely und Carl Blum in Berlin, Karl August
Lebrun und Karl Topfer in Hamburg und in Dresden Theodor Hell.*! Hans-George
Ruprecht erwihnt dariiber hinaus den Berliner Ludwig Schneider, fiir Osterreich
Johann Ludwig Deinhardstein, Karl Wilhelm Koch, Hermann Herzenskron, Wenzel
Lembert und Heinrich Laube.*

Begehrt sind Ubersetzungen nicht zuletzt deshalb, weil man nicht Gefahr lauft,
mit dem Urhebergesetz in Konflikt zu geraten: Ubertragungen von gedruckten
Texten gelten ebenso wie Bearbeitungen als eigenstindige Schopfungen und sind
ausdriicklich erlaubt, sofern sich der Urheber nicht das Recht zu einer Ubersetzung
vorbehilt, die innerhalb eines Jahres nach dem Erscheinen des Originals verof-
fentlicht werden muss.** Zudem mangelt es an zwischenstaatlichen Abkommen®
- Texte aus England oder Frankreich kénnen deshalb ungeachtet der gesetzlichen
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Regelungen des Herkunftslandes nach Belieben iibersetzt, kopiert und bearbeitet
werden: Ein Erfolgsautor wie Eugene Scribe, von dem zwischen 1820 und 1880 allein
in Wien, Berlin, Leipzig und Weimar iiber hundert Adaptionen seiner Stiicke gespielt
werden,* muss sich deshalb mit Ruhm und Ehre begniigen. Einschrankungen gibt es
lediglich in den Landern des Deutschen Bundes sowie in Galizien und Lodomerien,
wo ungedruckte Werke durch die Bestimmungen von 1841 geschiitzt sind, was den
Ubersetzern — auch wenn im Gesetz Ubersetzungsrechte nicht naher behandelt
werden - unter Umstdnden Schwierigkeiten bereiten konnte.®® Nestroy, selbst gro-
Rer Nutzniefler von Ubernahmen aus dem Ausland, weif} sich im Recht, wenn er im
Oktober 1842 bei dem in Lemberg engagierten Franz Wallner nachfragt, ob das dor-
tige polnische Theater sein Stiick Einen Jux will er sich machen im Programm fiihrt:
Er habe keine Konzession erteilt und fordere im Falle einer unerlaubten Auffithrung
Schadenersatz.®” Da das Stiick erst vor rund einem halben Jahr in Wien uraufgefiihrt
und nie gedruckt worden war, hitte Nestroy bei einer unautorisierten Ubersetzung
und Inszenierung tatsdchlich Anspruch darauf gehabt.®®

Diese Beispiele zeigen, dass im 19. Jahrhundert zwar durchaus ein gewisses
Bewusstsein fiir die Rechte der Urheber besteht, die gesetzlichen Bestimmungen
jedoch grofle Freirdume lassen, deren Ausnutzung Teil des kommerziellen
Theatergeschifts ist. Dazu gehort auch ein recht schonungsloser Umgang mit den
Originalwerken: Fiir die Anpassung an den Auffithrungsort und seine Auffithrungs-
und Wirkungsbedingungen erlauben sich die Autoren weitreichende Eingriffe in
die Texte — auch bei Ubersetzungen ist es gang und gébe, dass Partien umgearbei-
tet oder, z.B. um Zensurvorgaben zu entsprechen, ausgespart werden; gerade bei
Theaterstiicken ist zudem eine umfassende Lokalisierung tiblich, um die Stiicke in
der Wirklichkeit des jeweiligen Publikums zu verorten.® Eine genaue Zahl der tiber-
setzten Bithnentexte ldsst sich also nicht nur deshalb schwer ermitteln, weil viele
Ubertragungen ungedruckt bleiben und somit in Verzeichnissen nicht aufscheinen,”
sondern weil eine Unterscheidung zwischen Ubersetzung und Bearbeitung zumeist
schwer moglich ist. Schwierig ist es in diesem Zusammenhang schliefllich auch, das
Verdienst der Autoren einzuschitzen: Einerseits muss eine Analyse Fremdanteile
unbedingt beriicksichtigen, andererseits greift eine pauschale Geringschitzung der
Stiicke, nur weil es sich um Adaptionen handelt, zu kurz, weil dabei sowohl spezifi-
sche Bedingungen des theatralen Umfelds als auch schopferische Eigenleistungen der
Bearbeiter missachtet werden.

Kopie oder kreative Verwertung?
Obschon Unterhaltungsbithnen wie jene des Wiener Vorstadttheaters von jeher

ein ,Theater aus ,zweiter Hand‘ mit Bearbeitung, ,Ubersetzung’ und ,Zitat* bereits
,Literatur® gewordener Wirklichkeit durch Adaption, Transformation und Parodie“’!
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sind, mehren sich im 19. Jahrhundert die kritischen Stimmen, die die Abhingigkeit
von fremden Vorlagen anprangern. Vor allem die Tatsache, dass viele Stiicke aus dem
Ausland, vornehmlich aus Frankreich, kommen, erregt vielfach Missmut, wobei so-
wohl nationalistisch-frankophobe Einstellungen als auch pekunidre Aspekte eine
Rolle spielen: Man fiirchtet die Aufgabe von lokalen Traditionen zugunsten fremder
Stoffe und Gattungen und eine damit einhergehende kulturelle Verflachung; gleich-
zeitig hegt man die Sorge, deutschsprachige Autoren kénnten das Nachsehen haben,
da die Stiicke aus dem Ausland aus Kostengriinden bevorzugt werden.”” Auch mora-
lische Vorbehalte gegeniiber den fremden Stiicken, die nach Ansicht der konservati-
ven Kritik nur Unterhaltungszwecken dienen, statt erzieherische Ziele zu verfolgen,
werden - selbst in Zusammenhang mit einem so beliebten Dramatiker wie Nestroy
- immer wieder geduflert:

»Man wird uns einwenden, Herr Nestroy kann keine Handlung erfin-
den, er gesteht dief3 selbst auf die ehrlichste, offenherzigste Weise, aber
wir fragen, warum wiéhlt Herr Nestroy jetzt lauter solche leere, haltlo-
se Stoffe, warum verschwendet er die Kraft seiner Laune, die tippige
Gesundheit seines parodistischen Scharfblikes an solche schwiéch-
lichen, kranklichten Ausgeburten der franzésischen Vaudeville-
Fabrikanten? Das Heer unserer geist- und spafllosen Bearbeiter,
Uebersetzer, Stitkzuschneider mag sich diesem billigen Geschafte wid-
men; sie haben nichts dabei zu verlieren, als hochstens etwas Papier,
Tinte, den Einband ihres Lexikons, und etwas Zeit, die sie mit nichts
Besserem auszufiillen vermdgen; aber Nestroy im Besitze so reicher,
prachtiger Gaben des Gottes der Laune sollte einen anderen Zweck
vor Augen haben, als den alleinigen, [...] unaufhorliches Geldchter zu
erregen, er sollte irgend einem Ziele, irgend einer Richtung nachstre-
ben; und die kann sich nimmermehr in der Bearbeitung dieser leich-
ten Vaudeville-Ware manifestiren; haben wir denn keine solideren,
deutschen Stoffe?“”

In der heutigen Literaturwissenschaft bemiiht man sich um einen differenzierte-
ren Blick auf internationale Austauschprozesse: ,Wihrend damals Originalitdt im
Lustspiel vor allem die Selbstindigkeit der dufleren Handlung, des plot bedeutete®,
so Sengle, ,wissen wir heute, daf$ eine geistvolle Bearbeitung eines vorliegenden
Textes mehr bedeuten kann als ein aus gingigen Motiven neu kombiniertes Stiick.“™
Dennoch erschwert die Tatsache, dass es sich bei so vielen Texten um Bearbeitungen
handelt, die Diskussion iiber das Unterhaltungsdrama der Biedermeierzeit.”

Neben der Schwierigkeit, die Quellen der Texte zu finden (die die Autoren — wohl
weniger aus Angst vor Plagiatsvorwiirfen als vor der Riige, keine Originalwerke zu
schaffen - gerne verschwiegen haben), besteht ein Hauptproblem darin, das Selbstbild
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der Dramatiker zu bestimmen: Sie diirften sich nur bedingt als Kiinstler im heuti-
gen Verstindnis gesehen und literarische Ambitionen zumeist den Bediirfnissen
,ihrer® Bithne untergeordnet haben. Dennoch kommt Sengle zum Schluss, dass ihr
Selbstbewusstsein ,,hoher als das des heutigen Ubersetzers” einzuschitzen ist, ,denn sie
fithlen sich (mit Recht!) als unentbehrliche Kenner des theatralischen Handwerks.“7® Die
Autoren sind also vor allem kundige Theaterpraktiker — nicht von ungefahr stehen die
meisten in einem besonderen Nahverhiltnis zur Bithne: Sie arbeiten vielfach nicht nur
als Hausdichter, sondern auch als Schauspieler und in der Verwaltung eines Theaters.”
Ihr Schreiben (und Abschreiben) ist vor allem von pragmatischen Maximen bestimmt,
sodass theaterfreundliche Stiicke entstehen; ,,Bestseller in Langzeitperspektive ’ diirf-
ten sie aber vielfach nicht angestrebt haben. Charlotte Birch-Pfeiffer, deren Texte heute
in der Tat vollig der Vergessenheit anheimgefallen sind, gesteht dies ganz offen ein:
»Stlicke [...], die, ohne inneren Wert, keinen Anspruch auf die Zukunft haben, reine
Sache der Mode sind, haben eine sehr kurze Zeit, wird der Moment nicht ausgebeutet,
sind sie erst aus der Mode, so sind sie vorbei und Niemand kann sie wieder in Kurs
bringen.”

Dadurch, dass kaum eines der vielen Unterhaltungsstiicke Eingang in den Kanon
der Literatur gefunden hat, scheint sich Roy C. Cowens Urteil zu bestétigen, dass das
19. Jahrhundert eine von ,,,Epigonen’ beherrschte Zeit war®, deren Autoren ,,person-
lich, politisch und theoretisch dazu neigten, eher ,praktisch’ als dsthetisch original zu
denken.“®® Vergleicht man die Bithnentexte der Epoche, so fillt tatsdchlich auf, dass
viele inhaltlich wie formal starren Mustern folgen; durch die Bearbeitungspraxis, die
zwangslaufig dazu fiihrt, dass bestimmte Stoffe und Strukturen stindig wiederkehren,
wird diese Tatsache zusatzlich verstirkt. Hinzu kommt, dass die Aneignung der Stiicke
keinesfalls immer zu Verbesserungen fiihrt: Bei Dramatisierungen von Romanen
haben die Autoren zum Teil Schwierigkeiten, die Fiille des Stoffs zu bewiltigen; die
Ubertragung in ein anderes sozio-politisches Umfeld und Ubersetzungsprobleme be-
dingen zudem, dass die neuen Versionen oft an Komik und satirischer Scharfe verlie-
ren. Vielfach kénnen weder kritische Anspielungen auf aktuelle Gegebenheiten noch
der Sprachwitz, der gerade in Lustspielen fiir die Wirkung von grofler Bedeutung ist,
tibernommen werden, sodass Briiche verloren gehen und sentimentale oder morali-
sche Aspekte iberhandnehmen.®!

Dennoch ist keinesfalls davon auszugehen, dass die Unabhéngigkeit von Vorlagen
ein Garant fur literarische Qualitat ist: Friedrich Kaiser etwa, der sich zu fremden
Einfliissen sehr skeptisch geduflert und zumeist nur Grundideen iibernommen hat,
sodass seine Stiicke schwerlich als Bearbeitungen bezeichnet werden kénnen,* ist heu-
te allenfalls wegen seiner Berichte iiber die Theaterszene der Zeit von Relevanz. Sein
Konkurrent Nestroy hingegen, der wohl fiir alle seine Bithnentexte fremde Quellen
verwendet hat, gilt heute als vielgespielter ,Klassiker der dsterreichischen Literatur.
Das Argument, dass Nestroys Erfolg - wie des Ofteren in Theaterkritiken der Zeit
behauptet wird - in erster Linie seinem Bemiihen geschuldet ist, sich mdglichst weit
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vom Pritext zu entfernen und ,,fremde Gewichse fiir unseren Boden zu acclimatisi-
ren™, ist somit nicht haltbar: Er ist, wie Fred Walla schreibt, ein ,,,Plagiator‘ in guter
Gesellschaft“®, der sich mitunter noch stérker als seine Kollegen an fremde Vorlagen
angelehnt hat. Versuche, durch Umstrukturierung der Handlung, Hinzufiigen ei-
gener Witze und Gesangseinlagen sowie durch eine inhaltliche und sprachliche
Lokalisierung die Bithnenwirksamkeit zu steigern, finden sich aulerdem bei vielen
anderen Bearbeitern: Gustav Zerfhi beispielsweise fertigt eine (von Nestroy spéter
als Vorlage verwendete) Ubersetzung des franzosischen Vaudevilles Paris, Orléans
und Rouen von Bayard und Varin an, in der er die Repliken mit eigenen Witzen und
Wortspielen anreichert und neu gereimte Liedtexte einfiigt.*> Auch die erwihnten
Liedtexte Kupelwiesers haben grofitenteils keine Entsprechungen in der franzosi-
schen Fassung; durch typisch osterreichische Elemente wie Jodel-Einlagen® zeu-
gen sie eindeutig von dem Bemiihen, das Stiick an lokale Traditionen anzupassen.
Ahnliches gilt fiir viele Adaptionen Louis Angelys, die zumindest aus sprachwissen-
schaftlicher Sicht interessant sein diirften, weil er bei der Ubersetzung der franzo-
sischen Vorlagen immer wieder unterschiedliche Varietaten, etwa das Berliner oder
Wiener Idiom, einsetzt.?’

Nestroys Texte {ibertreffen die seiner Kollegen also nur bedingt an ,Originalitat’,
wenn man darunter die weitgehende Unabhéngigkeit von Pritexten versteht; al-
lerdings gelingen ihm eigene Zutaten zumeist besser, sodass gerade mit Blick auf
die Bearbeitungspraxis sein literarisches Koénnen sichtbar wird.* Eine kontrastive
Betrachtung der Stiicke, die das Hauptaugenmerk auf Nestroys Eingriffe in die
Vorlagen richtet, verdeutlicht sein Geschick bei der Aneignung der Texte und
sein Gespir fiir Bihnenwirksamkeit, komische Effekte und sprachliche Nuancen.
Gleichzeitig riickt aber noch ein weiterer Aspekt in den Vordergrund, durch den
sich Nestroy klar von seinen Kollegen abhebt: Bei der Gegeniiberstellung seiner
Stiicke und der (vorwiegend trivialen) Vorlagen fallt auf, dass Nestroy immer wie-
der eine kritische Distanz zu seinen Quellen einnimmt. Dabei sind paradoxerweise
nicht nur die Unterschiede, sondern vor allem auch die Gemeinsamkeiten zwischen
Ausgangstext und adaptierter Fassung aufschlussreich: Nestroy kopiert namlich im-
mer wieder Passagen aus seinen Pritexten, verzichtet aber auf eine Anpassung an das
wienerische Umfeld, sodass sie sich nicht in den neuen Kontext fiigen.*” Mitunter
steigert er dabei sogar die Sentimentalitdt und Dramatik gegeniiber der Vorlage,
sodass der Kontrast zwischen den einmontierten Versatzstiicken und dem wesent-
lich niichterneren Grundton der Wiener Versionen noch stirker zutage tritt. Er
bedient sich also typischer Verfahrensweisen der Parodie, um das ihm vorliegende
Textmaterial fiir den komischen Effekt einzusetzen und die Trivialitat seiner Quellen
offenzulegen.

Nestroys Stiicke sind somit nicht nur insofern ,geistvolle Bearbeitungen®® im
Sinne Sengles, als Texte im Zuge der Adaption lokalisiert und durch Ausarbeitung
und Umgestaltung verbessert werden, sondern vor allem auch deshalb, weil sie
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zu einer kritischen Auseinandersetzung mit den Quellen und damit zwangsldu-
fig zu einer Reflexion iiber Faktoren der Literarizitit werden. Dass das liickenhafte
Urheberrecht des 19. Jahrhunderts die Verwertung von Vorlagen in diesem Ausmaf
gestattet, gereicht dem Dramatiker also gleich in mehrfacher Hinsicht zum Vorteil:
Zweifelsohne dient die Ubernahme von fremdem Material der Zeitokonomie -
gleichzeitig aber wird zu einer genauen Auseinandersetzung mit dem Pritext an-
geregt, die, insbesondere dann, wenn die Texte inhaltlich oder sprachlich fi xen
Schemata der Unterhaltungsliteratur folgen, zum parodistisch-intertextuellen Spiel
motiviert. Die kreative Verwertung der Quellen schliefit also auch mit ein, dass der
Bearbeiter Epigonentum vermeidet, indem er itbernommene Elemente satirisch un-
terwandert: Nestroys Originalitidt und Aktualitdt ergibt sich somit nicht zuletzt aus
seiner Abgrenzung von seinen Vorlagen, deren tiberkommene Muster er zum Objekt
seiner Satire macht.

Die Literatur- und Theaterwissenschaft steht deshalb nicht nur vor der Aufgabe,
Begriffe wie ,Originalwerk’ und ,Plagiat’ unter Beriicksichtigung der im 19.
Jahrhundert gédngigen Praxis und der damaligen gesetzlichen Grundlagen neu zu be-
stimmen, sondern auch die Vorlagen ungeachtet ihrer literarhistorischen Bedeutung
stirker in den Blick zu nehmen. Erst mit dem Vergleich der unterschiedlichen
Fassungen wird ndmlich sichtbar, dass mit der Bearbeitung ein intertextuelles Spiel
eroffnet wird, das die Texte bis heute interessant erscheinen liasst. Wohl nicht von
ungefahr schreibt Hannah Stegmayer ausgerechnet in einem Aufsatz zu literarischer
Asthetik und Okonomie: ,,Man muss aktuelle Literatur dort suchen, wo man sie nicht
vermutet: bei ihren Vorlaufern.“"
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»-.. wenn Schonherr und Handel-Mazzetti dasselbe tun, ist
es nicht dasselbe® (Karl Kraus, 1911) oder: Welche Diskurse
reprasentieren die Plagiatsvorwiirfe gegen Karl Schonherr?

von Ursula A. Schneider und Annette Steinsiek (Innsbruck)

Einleitung

Urspriinglich wollten wir den Plagiatsvorwurf gegen Karl Schénherr von 1911 prii-
fen und eine Darstellung der literaturwissenschaftlichen Argumente in ihrem histo-
rischen Kontext vorlegen. Doch stellte sich heraus, dass es in der damaligen Debatte
so wenig um literaturwissenschaftliche Kriterien ging, dass sich die Frage anders
stellte. Wer hat was mit dem Erheben eines Plagiatsvorwurfs beabsichtigt? Denn: Der
Plagiatsvorwurf, so unsere These, war vor allem ,Kampfmittel in kulturideologischen
Debatten. Bernhard Doppler spricht von ,Wettkampf zwischen etablierter liberaler
Literatur und der um Durchsetzung und Anerkennung bemiihten katholischen®,
bleibt aber dabei, seinem Thema gemif3, im innerkatholischen Rahmen.! Wir wer-
den uns in Kap. 5 diesem Konflikt zwischen Modernismus und Integralismus zuwen-
den. Die Debatten rund um Schonherrs Stiick Glaube und Heimat betrafen jedoch
nicht nur diesen Bereich, sondern etliche Felder dariiber hinaus. Sie wurden gefiihrt
zwischen stadtischer und (vermeintlich) lindlicher Kultur, auf internationaler Ebene
zwischen dem traditionell protestantischen Preuflen und dem traditionell katholi-
schen Osterreich, auf nationaler Ebene zwischen Preufien und dem traditionell ka-
tholischen Bayern, innenpolitisch zwischen Liberalismus und Katholizismus; gender-
politisch zwischen Kunst und ,,Frauenkunst“? Und nicht zuletzt ging es um Kapital,
auch symbolisches.

Bevor wir diesen Diskursen nachgehen, die sich beriihren, tiberschneiden und
bekdmpfen, sollen einige kulturelle Ereignisse der zu betrachtenden Jahre 1910 und
1911 in Erinnerung gerufen werden, die gleichzeitig mit den vorgestellten Debatten
stattfanden. In diesen Jahren trat der Expressionismus im deutschen Sprachraum in
Erscheinung. 1905 war in Dresden die Kiinstlergruppe Die Briicke gegriindet wor-
den, in Osterreich wird der Beginn mit der Verdffentlichung des Dramas Morder,
Hoffnung der Frauen des Malers und Schriftstellers Oskar Kokoschka 1909 an-
gesetzt. Der Holzschnitt als ausdrucksstarkes Medium wurde in der bildenden
Kunst wiederbelebt; von entsprechenden Abbildungen profitierten die literarischen
Zeitschriften. An Zeitschriften, die sich dem Expressionismus verschrieben, wurden
gegriindet 1910 Der Sturm von Herwarth Walden, in dem u.v.a. auch Else Lasker-
Schiiler veroffentlichte, 1911 Die Aktion von Franz Pfemfert, beide in Berlin; 1910
Der Brenner von Ludwig von Ficker, in dem u.a. Georg Trakl und Lasker-Schiiler
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veréffentlichten, in Innsbruck. In Miinchen wurde 1911 von Wassily Kandinsky
und Franz Marc die KiinstlerInnengruppe Der Blaue Reiter ins Leben gerufen. 1911
hatte Hofmannsthals und Richard Strauss’ Rosenkavalier in der Regie von Max
Reinhardt in Dresden Premiere, ebenfalls in Reinhardts Regie fand die Urauffithrung
des Hofmannsthalschen Jedermann in Berlin statt. Reinhardt inszenierte aufler-
dem in seinem Berliner Zirkus Schumann Odipus von Sophokles (warum wir das
mitteilen, macht die Karikatur in Exkurs 2 deutlich). Nicht unerwdhnt in unse-
rem Zusammenhang sollte bleiben, dass 1909 in Deutschland der ,,Schutzverband
deutscher Schriftsteller” als Standesvertretung gegriindet wurde, der sich neben
wirtschaftlichen Belangen auch dem Rechtsschutz widmete; der ,Verband deut-
scher Bithnenschriftsteller bestand seit 1908 - und kiimmerte sich neben dem
Rechtsschutz auch um das ,,Einwirken auf die Theater- und Urhebergesetzgebung®
Vergleichbare Einrichtungen gab es in Osterreich erst spiter.?

Kap. 1 Schonherrs Glaube und Heimat

Der 1867 in Tirol geborene Karl Schonherr ist im Verlauf seines Medizinstudiums
nach Wien gegangen und - bei regelméfligen Aufenthalten in Tirol - dort geblie-
ben. Seine schriftstellerischen Ambitionen sind seit 1888 nachzuweisen. 1896 wurde
er zum Doktor der Allgemeinmedizin promoviert. Um 1900 hatte er einen ersten
offentlichen Erfolg mit dem Drama Die Bildschnitzer. Anfang 1906 gab Schonherr
seine Arztpraxis auf; Beweggriinde fiir einen solchen Schritt fi nden sich u.a. in
den Stiicken, deren Protagonisten oder Figuren Arzte sind. Seit dem Erfolg des
Dramas Erde (Urauftithrung in kroatischer Sprache in Zagreb 1907; deutschsprachi-
ge Urauffithrung 1908 in Diisseldorf) war Schonherr ein anerkannter Dramatiker.
Das Stiick Glaube und Heimat (UA 1910) brachte den endgiiltigen Durchbruch. Am
15.1.1911 erhielt Karl Schonherr dafiir von der Wiener Akademie der Wissenschaften
den renommierten Grillparzer-Preis.

Glaube und Heimat — Untertitel: Die Tragodie eines Volkes - ,,spielt”, so die Mit-
teilung des Autors, ,,zur Zeit der Gegenreformation in den Osterreichischen Alpen-
landern™. Im Mittelpunkt steht die Bauernfamilie Rott — Christof® Rott (Christof
als sprechender Name von Christophorus, der ,Christus-Trager®), seine Frau (,,Die
Rottin®), deren kleiner Sohn (,,Der Spatz®), sein Bruder Peter (als Bekennender ausge-
wiesen, kehrt zuriick), sein Vater, der alte Bauer (,,Alt-Rott*), seine Schwiegermutter;
dazu kommen Bauern und DorfbewohnerInnen, vor allem aber der Gegenspieler
des Christof Rott, ,,ein Reiter des Kaisers“ Er bleibt nicht nur ohne Namen, son-
dern auch ohne Geschichte und Charakterisierung, wir erfahren allein, dass er ein
glithender Marienverehrer ist und einmal Ménch gewesen sein soll. Der dramati-
sche Kern des Stiicks ist mit dem Satz einer Nebenfigur: ,katholisch werden oder
aus dem Land; so heifst der Befehl!“ so einfach wie treffend zusammengefasst. Eine
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Protestantin des Dorfes wird von dem Reiter, der blutbeschmiert auftritt, getotet. Im
Verlauf der Handlung verkiindet dieser die ndchsten perfiden Restriktionen: dass
die ,Lutherischen® keine christlichen Begribnisse mehr bekommen und dass die
unmiindigen Kinder nicht mit auswandern diirfen, was die Eltern zur Rekonversion
zwingen soll. Der kleine Sohn der Rotts fillt, blind davonlaufend, in den Bach und
ertrinkt, ungliicklich vom Miihlrad getroffen. Christof Rott stiirzt sich auf den Reiter,
hat ihn schon auf dem Boden und die Hacke in der Hand, entsinnt sich jedoch seines
Glaubens und lasst den Reiter leben. Dieser zerbricht sein Schwert.

Der erste Akt des Stiicks erschien als Vorabdruck in der literarischen Osterbeilage
der Neuen Freien Presse in Wien am 27.3.1910.” Ohne hier auf die Unterschiede zur
Druckfassung, die im Herbst 1910 bei L. Staackmann in Leipzig erschien, eingehen
zu konnen (was einer kritischen Edition des Stiicks vorbehalten bleibt), wurden Stoff,
Handlung und Figuren(konstellation) offentlich bekannt, was im Hinblick auf den
Zeitpunkt der Plagiatsvorwiirfe wichtig sein wird.

Das habsburgische Kaiserhaus in Wien reagierte deutlich: Der Thronfolger, Franz
Ferdinand, hatte, so schreibt Vinzenz Chiavacci (ohne Nachweis), das im Herbst im
Druck erschienene Werk gelesen und sei empért gewesen: ,,,Den Kerl wird man
sich merken miissen; duflerte er zu seiner Umgebung. Man kann sich vorstellen,
daf} es schon aus diesem Grunde eine Hofbithne nicht wagen konnte, das Werk zur
Auffithrung zu bringen.*®

Glaube und Heimat wurde am 17.12.1910 im Deutschen Volkstheater in Wien und
am selben Abend im Neuen deutschen Theater in Prag uraufgefiihrt. Die Bithnenbilder
und Figurinen (Kostiimentwiirfe) im Volkstheater stammten vom in Osttirol gebore-
nen, liberregional agierenden Maler Albin Egger-Lienz.® Schonherr hatte ihn brieflich
personlich darum gebeten,' ein Wunsch, dessen Motiv noch der Interpretation harrt.
Die Auffithrung war ein voller Erfolg.!! Das Drama wurde umgehend von zahlrei-
chen Theatern in Deutschland tibernommen, die deutsche Erstauffithrung fand am
5.1.1911 Miinchner Schauspielhaus statt.'? Es war schnell so bekannt, dass sein Titel
ohne Nachweis in der Miinchner Satire-Zeitschrift Simplicissimus als Motto fiir eine
Karikatur verwendet werden konnte."

Am 16. Mirz 1911 fithrte das Berliner Lessingtheater™* Glaube und Heimat auf.
Laut Vinzenz Chiavacci habe diese Auffithrung ,,pl6tzlich einen Plagiatsstreit grofien
Ausmafles” ausgelost:

»Auf einmal fand man Ahnlichkeiten, die Schénherrs Bithnenwerk
mit den beiden Romanen ,Die arme Margaret’ und ,Jesse und Maria’
von Enrica von Handel-Mazzetti haben sollte, und zwar inhaltlich wie
sprachlich; einzelne Figuren, ja ganze Abschnitte seien nachgeahmt
worden, und man behauptete, Schonherr hitte in groflem Stil frem-
des Ideengut mifibraucht.“*
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Kap. 2 Exkurs: Der Brenner

Vorher hatte es Hinweise auf die Behandlung des gleichen Stoffes durch Handel-
Mazzetti (1871-1955) und Schoénherr gegeben - allerdings ohne die eigenstindige
Leistung Schoénherrs auch nur im Geringsten in Zweifel zu ziehen, so etwa (wohl
zuerst) von Karl Réck im Brenner vom 15.12.1910, von Alfred von Mensi in der
Miinchener Allgemeinen Zeitung vom 14.1.1911 und von Josef Hofmiller in den
Siiddeutschen Monatsheften vom Marz 1911.'° Wir gestatten uns hier einen Exkurs,
weil Der Brenner eine entscheidende Rolle gespielt hat, bevor wir zum ,,Plagiatsstreit
grofien Ausmafles” zuriickkehren. Sollte der Brenner an allem was folgte schuld ge-
wesen sein, Karl Rock, der von ,,Parallelen und Analogien® geschrieben hatte?

»Der Glaube, den diese bekennen wollten und den sie nicht um ihr
Liebstes, die Behauptung der Heimat, abschworen mochten, war nun
freilich nicht gerade genau derselbe Christenglaube, fiir den unsere
Altvordern im Neunerjahre stritten; es war jene neue Nuance und
herzenaufwiihlende Erneuerung christlichen Glaubens, die Luther
fiir die germanische Seele schuf. Natiirlich hat das Drama deswegen
noch keine konfessionelle Tendenz; es hat keine Spur davon. Es hat
derselben entschieden noch weniger als wie etwa der berithmte und
mit Recht gerithmte Roman ,Jesse und Maria‘ der Handel-Mazzetti,
der katholischen Schriftstellerin. Ich nenne denselben hier deswe-
gen, weil er nicht blof3 die ndmlichen Ereignisse der Kulturgeschichte
behandelt und mit unserem Drama das Zeitkolorit der Sprache ge-
mein hat, sondern auch sonst interessante Parallelen und Analogien
zur Tragddie aufweist; vor allem eine gleich vornehme Uberlegenheit
iber das Borniert-Gehéssige im Kampfe zwischen den beiden
Konfessionen. Die Analogien zwischen Roman und Drama sind zu
verstehen bei Vertauschung der Konfessionen, entsprechend der ka-
tholischen Parteinahme der Dichterin, und der mehr protestantischen
des Dramatikers.“!”

Rock nennt nur diesen einen Roman Handel-Mazzettis. Auf den Glauben der ,,ger-
manischen Seele wird im folgenden Kapitel zuriickzukommen sein.

Der Geschichte des Brenner-Archivs geschuldet ist folgende zusitzliche
Mitteilung. Ficker hatte sich bei Schonherr dringlich darum bemiiht, die Erlaubnis
fiir den Nachdruck (des Vorabdrucks in der Neuen Freien Presse) fiir die erste
Nummer des Brenner (man erinnert sich: erschien am 1. Juni 1910) zu erhalten.'
Schonherr antwortete am 11. Mai, dass er es ,,unter einem Honorar von Kr 300 -
keinesfalls zum Abdruck tberlassen konnte“! Im Nachlass Fickers findet sich als
nachstes Schreiben erst das von Schonherr vom 7.1.1911:
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~Wenn ich damals den Preis fiir den Abdruck des ersten Aktes so hoch
stellte, dass ich annehmen durfte, Sie werden auf den Abdruck verzich-
ten, so habe ich vielerlei Griinde gehabt, die auch nicht im mindesten
gegen Thre Person [...] oder Ihr sehr g. Blatt zielen. Es wire nur zu
weitschweifig, [unleserliche getilgte Verschreibung] sie Thnen briefl.
alle aufzuzilen [sic].“%

Wir lassen hier Schonherrs (zweifellos interessanten) Griinde unberiicksichtigt und
schwenken wieder zu Karl Rock. Der notiert in seinem Tagebuch am 3.10.1910, dass
er ,,,Glaube und Heimat‘ von Schonherr gekauft habe. Am 13.10.1910 hat ihn Ludwig
von Ficker zur Mitarbeit am Brenner eingeladen. Er hat sich von Ficker Schonherr-
Biicher geliehen, erwahnt Erde und Caritas. Zwei Aufsitze iiber Erde und Glaube und
Heimat lehnt Ficker ab, er will vor allem einen Beitrag tiber letzteres.” In einer Art
Zusammenfassung, die Rock unter der Uberschrift Aufsatz iiber Schonherr verfasste
(datiert mit 29. Juni 1931), wird klar, dass es ein Zufall gewesen ist, der ihn einen
Vergleich zu Handel-Mazzetti anstellen lief3:

»Deshalb kaufte ich mir das Drama [Glaube und Heimat, d. Verf.]
unbesehen [...]. Trotzdem das Thema nun aber ein ganz anderes
war, machte auch dies mir starken Eindruck (besonders auch im
Hinblick auf Kontrast [sic] zum Thema ,Jesse und Maria‘® der Enrica
von Handel-Mazetti [sic], das ich damals las, und so begann ich denn
mit der Besprechung dieses Werkes. [...] Der Nachkriegsmensch mag
sich einigermaflen verwundern dariiber, daf ich, und noch mehr,
daf? der ,Brenner‘ sich damals so sehr erwarmte fiir Karl Schonherr,
der nachmals stark in eine wenig geistig sich haltende Tirolitét, im-
mer wieder gewissermaflen fiir ein Wiener Publikum ausschrotende
Dramenindustrie hineingeriet. Aber auch ,Die Fackel von Karl Kraus
brachte damals eine konzentrierte Wiirdigung der neuen Tragodie voll
unbedingten Lobes und entschiedenster Bewunderung [...].“*

Am31.12.1910 erschien die hier erwihnte Fackel. Kraus druckt ohne alle Seitenhiebe
eine lange Kritik von Berthold Viertel ab, der das Stiick weder als historische noch
als konfessionelle Dichtung liest, sondern als ein ,Pamphlet gegen jede Religion,
die sich als Macht wider ein anderes Bekenntnis kehrt. Und als Erloserschrei je-
der Religion, die zur Zeit wirklich nichts ist als reines Bekenntnis. Es gilt nicht
die Uberpriifung eines Gedankens, ein Menschentum bewihrt sich [...].“” Die
Dichtung sei

»ins Elementare gerettet, ist sachlich, menschlich, ethisch elementar
und, um alles mit einem Wort zu sagen, elementar dichterisch; nicht
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ganz ohne die fragwiirdige Nebenbedeutung des Wortes elementar.
[...] DaB er die ,Heimat‘ anders gestaltet, als die Heimatkiinstler es

sich traumen lassen [...], das wuflte man seit seiner ,Erde’“*

Als zentrale Figuren gelten ihm der ,Reiter, dieser Mythenmensch, wie aus der
Balladenphantasie des Volkes geholt®, und der ,,,Hauserfraf3; der Geldbauer, der alle
erledigten Giiter zusammenkauft.“>

Von Kraus war Schonherr von Anbeginn wohl gelitten, im Jahr 1900 griff er
nach einer Auffithrung der Bildschnitzer im Deutschen Volkstheater Wien allein
die Kritiker an, die das Stiick nicht einmal ihrem Inhalt nach erfasst hitten.>* 1904
sprach er Altenberg und Schonherr seine Achtung aus, indem er, in seiner eigentiim-
lichen Umkehrungslogik, seine Freude ausdriickte, dass sie in der gerade erschie-
nenen ,Vogt und Koch'schen® Literaturgeschichte, die zwanghaft und ohne Zeit zur
Uberpriifung ~entdecken®, ,,aktueller sein als ein Reporter, fixer als der Waschzettel
des Verlegers“ sein wolle, eben nicht enthalten seien.”” 1911 duflerte Kraus sich auch,
dazu mehr im folgenden Kapitel.

Es diirfte — wir beenden den Exkurs und kehren zuriick zum Beginn des Plagiatsstreits
im Mérz 1911 - unseren Recherchen nach ein anderes Datum als die von Chiavacci
ausgemachte Berliner Auffithrung am 16. Mérz den Anstof3 gegeben haben. Am 21.
Mairz 1911 wohnte das deutsche Kaiserpaar der Auffithrung von Glaube und Heimat
im Kieler Stadttheater bei. Schonherr war — wie Kaiser Wilhelm II. auch - von des-
sen Bruder Prinz Heinrich eingeladen worden.

»Nach der Vorstellung lief} der Kaiser den Dichter zu sich kommen
[...]. Der Kaiser erklarte schliefSlich, dafS er in Schonherr den deutschen
Dichter erwarte, der dem deutschen Volke noch fehle. Schonherr sei der
Mann, eine solche Hoffnung zu erfiillen. Der Kaiser {iberreichte dem
Dichter zum Andenken eine grofie Plakette mit seinem Bildnis.“*

Symbolische Akte wie diese berithren zahlreiche Interessenssphiren, und
Reaktionen lassen nicht lange auf sich warten. Da man den Kaiser weder direkt an-
greifen, noch ihn als literarischen Laien abqualifizieren konnte, bot es sich an, das
Stiick zu desavouieren, um diesen Akt zu unterlaufen: Ein Plagiatsvorwurf war, so
scheint es, die ideale MafSinahme, um zu verhindern, dass der Protestantismus als
,Staatsreligion® sich gebarden konnte.
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Kap. 3 Die Sorge der (jiidischen) Intellektuellen oder auch: stidtische
Intellektuelle gegen ,Heimatkunst’

Zwei Tage nach der Kieler Auffithrung wurde, soweit wir sehen, der erste Plagiats-
vorwurf geduflert - wenn auch noch nicht unter Verwendung des Begriffs Plagiat.
Am 23. Marz 1911 meldete sich in Siegfried Jacobsohns Schaubiihne in Berlin Lion
Feuchtwanger zu Wort. 1903 hatte dieser seine schriftstellerische Laufbahn begon-
nen, schuf damals schwerpunktmaf3ig Dramen und gelangte erst spéter zur Prosa,”
mit dem Roman Jud Siiff sollte ihm 1925 der Durchbruch gelingen. 1908 hatte er
eine Literaturzeitschrift gegriindet (Der Spiegel), die noch im selben Jahr in der
Schaubiihne aufging, fir die er dann Beitrége schrieb, unter anderem den hier vorzu-
stellenden. Feuchtwanger versteht ihn nicht als den eines Literaturkritikers, sondern
explizit als den eines , Kunstpolitikers®, was man wohl auch interpretieren darf. Er
sieht den Erfolg von Glaube und Heimat vor allem darin, dass das Stiick mit ,,unkom-
plizierter Kraft“ die zeitgendssischen differenzierteren, aber von banaler Rezeption
als ,,kritizistisch-psychologisch® abgetanen Dramen verdrange. Alles am Stiick sei
falsch und unwahrscheinlich: ,Wann lebte und wo dieses Volk, dem die Néte des
Bauern Rott zur Tragodie wurden? Mit welchem Recht prétendiert Schonherr fiir
seinen Helden die Glorie eines 6sterreichischen Christus? Das ,Lutheranertum®
sei eine politische und soziale Wirklichkeit gewesen, hier werde eine unglaubwiirdi-
ge Figur als typisch dargestellt, die doch blofi ein Einzelfall sein konnte. Schénherr
verdanke ,sein Bestes seinen Quellen®: den beiden Romanen der Handel-Mazzetti.
Diese habe mit dem Leutnant in ihrem Roman Die arme Margaret einen ,bluthaft
lebendige[n] Mensch[en]“ geschaffen, widhrend Schonherr mit seinem Reiter ein ,,ge-
qualt konstruiertes Symbol des religiosen Sadismus“ macht. Eine weitere ,,Parallele”
sieht er in der Bibellektiire: Wihrend sie bei den Rotts ,kalt und unfruchtbar zum
Katholischwerden® sei, sei die Art, wie die Figur Schinnagl in Handel-Mazzettis Jesse
und Maria in der Lutherbibel lese, von der Autorin mit ,viel Warme® gezeichnet.
Auf die Darstellung von Schénherrs ,Ubernahme’ [im Orig.: ,iibernimmt“] von
»einzelne[n] Worten® verzichte er.** Man gewinnt den Eindruck, als sei Schonherr
»Lutheraner® - jedenfalls vermengt Feuchtwanger das Sprechen iiber die Figuren
und den Autor derart, dass es so wirkt, als sei Schonherrs Anliegen der Ausdruck
einer personlichen Uberzeugung, ja heimlichen inneren Konversion.

Auch Feuchtwangers Freund® Erich Mithsam hat in seiner Zeitschrift Kain
(Miinchen) vom 1. April 1911 im Erfolg von Schonherrs Stiick weniger einen litera-
rischen als einen ,,politischen gesehen: ,,Es ist die Sache des Liberalismus gegen das
Zentrum. Einer, der die Aufklarung iiber den klerikalen Zwang siegen lésst, darf kein
Plagiator sein. Er hingegen sehe ,larmoyanten Schmarrn®, der alle Entwicklung, die
der Naturalismus, die ,,Hebbel, Grillparzer, Kleist, Ibsen, die Wedekind durch ,,rebel-
lische Dramatik® erkdmpft hatten, zunichtemache. Die Jury des Grillparzer-Preises
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sei mit der Zuerkennung des Preises ,,blamabler hereingefallen® als bisher. Und ,,zum
Uberfluf“ stelle sich heraus, dass dem Stiick die Eignung als ,,selbstindige Leistung*
fehle. Mithsam erkennt Schonherr den Grillparzer-Preis (und natiirlich auch die
Kaiser-Plakette) wieder ab, indem er von ,,bedenklich beeinflusst®, ,,Abschreiberei,
»Abhingigkeit Schonherrs von seiner katholischen Landsmannin® schreibt, die ,,bis
zur Ubernahme von Worten“ gegangen sei, wie schon Feuchtwanger behauptet habe,
den er zum Kronzeugen macht. Der aber hatte, wie wir nach der Lektiire von dessen
Kritik wissen, auf jeglichen Nachweis verzichtet. Mit einer bloflen Wiederholung
wird - erneut ohne die Ambition, dafiir auch nur eine einzige (literaturwissen-
schaftlich) taugliche Uberlegung anzustellen -, das Kriterium der ,Ubernahme von
Worten® festgeschrieben, bis ihm ,das Wort Plagiat® als legitimes Fazit erscheint.
Der Beitrag endet, unschon, mit einer weitreichenden Unterstellung: ,Wie ich hore,
ist das bisher veréffentlichte Material noch lange nicht alles, was als Beweis fiir
Schonherrs literarische Freibeuterei vorliegt.“** Mithsams Kritik gilt einem aus sei-
ner Sicht aus politischen Griinden ,gehypten‘ Autor.

Dass sich die jiidischen Intellektuellen Feuchtwanger und Miihsam in diesen
Jliterarischen Streit einmischten, der letztlich den interkonfessionellen Kampf
zwischen Katholizismus und Protestantismus offenbarte, diirfte mindestens zwei
klare Griinde haben: Sie befiirchteten einerseits, dass die gewiinschte deutsche
und internationale Entwicklung des Schauspiels in Richtung einer liberalen politi-
schen Haltung zunichte gemacht wiirde und die Staatsgewalt sich tiber Umwege die
asthetische Herrschaft sicherte. Und sie fiirchteten eine Allianz aus Staatsmacht und
Kirche, in der dem Protestantismus endgiiltig der moralische Sieg zugespielt wird.
In der Tat setzte der ,,deutsche Glaube“ (auch wenn damit der Protestantismus allein
diimmlich ideologisch verhandelt ist) Jahre spater fatale Krifte frei.

Im Hinblick auf generationale oder transgenerationale Diskriminierungs-
erfahrungen gestatten wir uns, auch den vom Judentum zum Protestantismus
(1878) tibergetretenen Maximilian Harden und dem aus dem Judentum ausgetrete-
nen (1899) und zum Katholizismus iibergetretenen (8.4.1911(!)) Karl Kraus in die-
ses Kapitel aufzunehmen. Anfang Mai - der akute Plagiatsstreit war von Seiten der
Betroffenen, Handel-Mazzetti und Schonherr, bereits gewissermafien beigelegt — er-
greift Maximilian Harden in seiner Zeitschrift Die Zukunft (Berlin) unter dem Titel
Glaube und Heimath das Wort.* Seine Position in diesem Zusammenhang ist schwer
zu bestimmen. Er war jung zum Protestantismus konvertiert und verehrte Bismarck;
Wilhelm IT aber war ihm zu fithrungsschwach. Seine Sorge galt den Folgen des ,,fast
gellend laute[n] Lob[es] aus dem Mund eines Kaisers, dessen Urtheil stets am Stoff
eines Kunstgebildes hangt®** der vom Simplen zu beeindrucken sei. Zu Beginn &tzt
er iiber Glaube und Heimat: ,Felix Austria freute sich der Hoffnung, dafi ihr, nach
feinen Stadtherren, nun auch wieder ein starker Bauerndichter erstehen werde.“ Er
amiisiert sich {iber die ,braven Leute®, die Schonherr in seinen Dramen darstelle,
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mit den Mitteln des Theaters auf Massenwirksamkeit aus, so unterstellt er. Schonherr
schwitze ,mosenthalische Sentimentalitit aus allen Poren®* Kaiser Ferdinand II
habe politisch sinnvoll gehandelt, die diesem nachempfundene Figur des Reiters
von Schonherr sei lacherlich: ,,Ein Goldherz, das der Heiligen Jungfrau gehért und
leuchtend sich allem ihr Unterthinigen 6ffnet. [...] ein Prachtkerl, den das Parquet
und die Galerie lieben muf3.“* ,,Solcher Anblick giebt auch dem Schwachen Starke.“?”
Den Figuren fehle ,die Buntheit des Empfindens, die Polyphonie des Wollens®,
sie glichen Schallplatten, in die jeweils nur eine Melodie eingeritzt sei,”® sie seien
»Schollenkleber freien Willens“* Harden sieht im Stiick die Bestitigung einer auf
das ,dumpfe’ Volk geeichten Gesellschaft (,,klug verdumpften Menschengehdusen?).
Das Plagiatsproblem spricht er nicht an.

Interessanterweise schaltet sich auch Kraus 1911 ein, er fiirchtet mehr noch als
das ,dumpfe Volk‘ das Heimattiimelnde:

»Wenn man so die Parallelstellen sieht, die der Autor von ,Glaube und
Heimat‘ zur Widerlegung veroffentlicht hat, dann sieht man, wie un-
sinnig der Vorwurf des Plagiats war. [...] Nur fesselt mich in dieser
Gegeniiberstellung etwas anderes als die tote GewifSheit, daf8, wenn
Schonherr und Handel-Mazetti [sic] dasselbe tun, es nicht dasselbe
ist. [...] Nun habe ich die Parallelstellen gelesen. Auch eine Zeile
kann gentigen, um zu erkennen, daf Tirol zwar einen Andreas Hofer,
aber keinen Gerhart Hauptmann hervorgebracht hat. Es ist mein
Glaube, daf3 es die Heimat ist, was wie Kunst aussiecht. Von Plagiat
keine Spur. Aber der Autor von ,Glaube und Heimat® gibt zu, daf
er die dramatische Anweisung geschrieben hat: ,Haut in wild auflo-
derndem Heimatsweh die Axt mit einem wuchtigen Hieb u. s. w. Das
geniigt mir. Was der Dialekt nicht besorgt, muf} die Randbemerkung
besorgen. Ein Dichter wiirde sagen: ,Haut die Axt mit einem wuch-
tigen Hieb u. s. w. und das wild auflodernde Heimatsweh durch die
Gestalt beweisen.“"

Thn besorgt die (Uber)Betonung der ,,Heimat®, ihre emotionale Aufladung als Kitt
einer (Dorf)Gemeinschaft. Vor dem Hintergrund, dass die nationalkonservative
»Heimatkunstbewegung® in Deutschland bereits eingesetzt hatte, das in Osterreich
die ,Los von Rom“-Bewegung erstarkte, erscheint diese Angst umso berechtigter.
Einen Nachklang lieferte Kraus Ende des Jahres, als er Zeilen aus einem Gedicht von
Handel-Mazzetti (einem Jubelgedicht zu Kaiser Franz Josephs 60. Thronjubildum)
zitiert und schlie3t: ,,Und dieser Dame soll man etwas gestohlen haben?“#
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Kap. 4 ,Kulturkampf“: Katholizismus versus Protestantismus

Schonherrs Thematisierung der kompromisslosen Hirte der Gegenreformation
wurde im bikonfessionellen Deutschen Kaiserreich anders aufgenommen als in
der Habsburger Monarchie, in der der Katholizismus unumstritten zur politischen
wie kulturellen Identitit gehorte. Wegen der konsequenten Gegenreformation gab
es praktisch keinen Protestantismus — nicht umsonst hatte der Thronfolger auf das
Stiick wie auf eine Kampfansage reagiert.

Dass der protestantische deutsche Kaiser sich einen Osterreicher, der Tirol
wie Wien vertrat, quasi zum Staatsdichter erkoren hatte (es gibt tibrigens keinerlei
Hinweis darauf, dass Schonherr das gewiinscht oder goutiert hatte), ist tatsdchlich
eine Pikanterie der (Literatur-)Geschichte. Der Simplicissimus in Miinchen, nament-
lich Peter Scher, spottete am 10. April:

»In diesem Jahr begab sich’s nun in Kiel. / Du, hér mal, Wilhelm,
sprach das Prinz-Geschwister: / Der deutsche Dichter, den du suchst
- hier ist er. / Du bist am Ziel! // Er (grof3 geschrieben) lauschte, ging
und sah. / Und fand ergriffen: Ja, hier ist es endlich: / Deutsch, objek-
tiv, fromm und gemeinverstdndlich - / s ist alles da!“#

Die katholische Presse warf Glaube und Heimat vor, ein ,Tendenzstiick zu sein, ge-
schrieben, um zwei Seiten zu zeigen und einer, der falschen, den Vorzug zu geben. Das
katholisch-konservative Vorarlberger Volksblatt etwa konstatierte (und monierte) am
22. Februar 1911, dass das Stiick ,,zur Reklame fiir die ,Los-von-Rom!‘-Bewegung®
diene. Mit dieser Parole propagierten um die Jahrhundertwende in Osterreich die
sog. Deutschnationalen den Ubertritt vom ,,romischen zum ,,deutschen” (prote-
stantischen) Glauben. Die Zeitung verweist zur Bekraftigung sogar auf ,,protestan-
tische Urteile, [...] welche [...] die gehéssige Tendenz des Schonherr’schen Dramas
entschieden verurteilen Am 4.3.1911 reicht die Zeitung ein entsprechendes Zitat
nach, aus ,,der protestantischen Monatsschrift ,Der Tiirmer: ,Die wahren Freunde
Karl Schonherrs konnen nur wiinschen, dafl er sich nicht allzu sehr in das gefihrliche
Labyrinth der Tendenzdichtung verirre und seinen Genius nicht zum Sklaven politi-
scher Parteien herabwiirdige.*, und schliefit: ,Wir warnen unser Volk vor einem Werk,
bei dem eine schlechte Tendenz ebenso sehr im Vordergrund steht als die Kunst.“
Der Tiirmer, der in Stuttgart erschien, war im Ubrigen weniger ein protestantisches
als ein Blatt der ,,Heimatkunstbewegung®, wilhelminisch, volkisch-nationalistisch,
mit antiklerikalem Einschlag (wobei die ,,Heimat“ selbstverstiandlich protestantisch
gedacht war). Doch gegen Protestanten im eigenen Land war sogar eine vorgeblich
unparteiische Stimme aus Deutschland willkommen.

Als knapper Hintergrund fiir die Situation in Deutschland sei darauf hinge-
wiesen, dass zwischen 1871 und 1918 der deutsche Kaiser in Personalunion Kénig
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von Preuflen war und damit als Landesherr (wie die anderen Landesherrn auch)
Souverdn iiber samtliche Religionsgemeinschaften seines Landes. Er fi rmierte als
der oberste Bischof der protestantischen Kirche in Preuflen, die Anzahl der katho-
lischen Bischofe reduzierte er radikal. Diesen Eingriff wollten die Katholiken nicht
dulden, die als religiésen Souverédn allein den (fernen) Papst in Rom akzeptierten.
Es kam zum sog. Kulturkampf in Preuflen, der durch Zugestindnisse des Kaisers
und eine Erklarung des Papstes im Mai 1887 zwar ein offizielles Ende fand, ,,aber die
Nachwirkungen im kollektiven Gedéchtnis sollten noch Jahrzehnte anhalten, zumal
die Auseinandersetzung zwischen Katholizismus und Liberalismus auf publizisti-
scher Ebene anhielt“®. Die Plagiatsaffire war ein Knotenpunkt dieser grof3en publi-
zistischen Auseinandersetzung.

Kap. 5 ,Modernismusstreit“: Innerkatholische Auseinandersetzung
am Beispiel Enrica von Handel-Mazzetti

In der Modernismusdebatte ging es um die Frage, mit welchen Mitteln theologische
Inhalte darstellbar bzw. darzustellen seien. Die sog. Integralen (Stichwort: Richard
Kralik und Der Gral, Wien) erwarteten von katholischer Literatur die unbedingte
Ausrichtung an den Glaubensgrundsétzen und zwar sowohl was die Thematik, als
auch was die Asthetik anbelangte. Die sog. Modernisten oder auch reformerischen
oder liberalen Krifte (Stichwort: Carl Muth und Hochland, Kempten) erlaubten die
von der biirgerlichen Literatur entwickelten Mittel — bei erkennbarer Absicht, damit
katholischen Glauben zu vermitteln.

Enrica von Handel-Mazzetti hatte in reformerischen Zeitschriften (Hochland,
Uber den Wassern), aber auch im Gral verdffentlicht: 1904 war der Roman Jesse und
Maria in Fortsetzungen im Hochland erschienen (selbststindig 1906 bei Kosel), die
Ballade Deutsches Recht aber im Gral, 1908 erschien Die arme Margaret in der libera-
len Deutschen Rundschau, 1909 folgte Briiderlein und Schwesterlein in der Zeitschrift
Uber den Wassern des Expeditus Schmidt. 1909 wurde dieser Streit neben einigen
anderen an Handel-Mazzetti ausgetragen: In ,,den ,Briefen an einen jungen Freund*
des Schweizer Kulturhistorikers Caspar Decurtins [wurde] der Modernismusstreit
am Beispiel von ,Jesse und Maria‘ exemplarisch abgehandelt und schlieSlich sogar die
Indizierung des Romans betrieben.“” Im September 1910 lief Handel-Mazzetti eine
Pressemitteilung veréffentlichen, mit der sie sich der papstlichen Enzyklika Pascendi
- mit ihr hatte Pius X. 1907 den Modernismus als Hiresie verdammt — und dem ,,hei-
ligen Vater® fiigte (,, Antimodernismuseid®). Sie tritt den ihr fiir einen Zusammenhang
mit dem ,literarischen Modernismus“ gemachten Vorwiirfen entgegen: ,Meine
Werke mafien sich nicht an, dogmatische Probleme zu 16sen, zu deren Ergriindung
das Studium der Theologie notwendig ist. Meine Werke sind geschichtlichen, und als
solche blof} anekdotischen Charakters. Meine Werke sind im katholischen Glauben
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verankert.“ Ménner ihrer Familie hitten ,,ihre Waffen mit Ehren fiir das erlauchte
Haus Habsburg gefiihrt®, sie sei von Gott ,berufen, statt des Schwertes die Feder zu
fithren in friedlichem Kampfe fiir die Sache der heiligen katholischen Kirche.“#®

Auf den Plagiatsstreit im Zusammenhang mit der Modernismusdebatte hat
schon Bernhard Doppler hingewiesen:

»Es scheint mir kein Zufall zu sein, daf} in der ersten Phase des
Streits die fortschrittlicheren Katholiken, wie Schmidt, und nicht die
der Handel-Mazzetti feindlichen Integralisten den Vorwurf gegen
Schonherr erheben. [...] Den Plagiatsvorwurf greifen aber auch sie
im Verlauf des Streits auf, um ihn als agitatorisches Kampfmittel ge-
gen die ihrer Meinung nach die Katholiken verhetzende freisinnige
Literatur zu verwenden, besonders, als sich herausstellt, welch ein rie-
siger Erfolg Schonherrs Stiick im Wiener Volkstheater wird.“

In Berlin (und nicht umsonst in der Hauptstadt der ProtestantInnen) hielt am 11.
April 1911 der ,klerikale Literaturkritiker, der bayrische Franziskanerpater Expeditus
Schmidt einen Vortrag iiber Glaube und Heimat,*® den er im Mai-Heft der von ihm
1908 gegriindeten und seitdem herausgegebenen Zeitschrift Uber den Wassern ver-
offentlichte.! Wie Ernst Hanisch schreibt, stand Uber den Wassern ,,der modernen
nichtkatholischen Literatur am aufgeschlossensten gegeniiber®. Schmidt sei es an sich
um die ,Versohnung mit den Protestanten im Interesse einer zukiinftigen nationalen
Literatur gegangen. Im Literaturstreit sei er aber aulerordentlich ,,heftig“ aufgetreten,
sei dann nur bis 1912 Herausgeber von Uber den Wassern gewesen - danach ging
diese Aufgabe nach Salzburg an Johannes Eckardt (von dem hier noch die Rede sein
wird), der die Auss6hnung mit den Integralisten des Kralik-Kreises so weit trieb, dass
Uber den Wassern 1915 in der Zeitschrift Der Gral aufging.”

Schmidt reagiert in seinem eigenen Beitrag in Uber den Wassern ganz offen-
kundig auf den Ausspruch des deutschen Kaisers, ohne diesen als Urheber zu nen-
nen (,Man hat bekanntlich gesagt, in Schonherr sei der Dichter erschienen, auf
den das deutsche Volk so lange gewartet habe.“), und tritt an, ihn zu widerlegen.
Schonherr versuche, ,seinem neuen Bauernstiicke durch Hereinziehen des religi-
6sen Motivs und durch einen geschichtlichen Hintergrund mehr Relief zu geben®*
Das Stiick verfilsche die historischen Tatsachen des 17. Jahrhunderts,* und das mit
»pietistische[r] Rithrseligkeit“> Daran zeige sich, ,,mit wie wenig Berechtigung ih-
ren [Handel-Mazzettis, d. Verf.] geschichtlichen Romanen der Vorwurf zu grofSen
Blutdurstes gemacht wird®, Schonherrs Stiick sei psychologisch vollig unglaubwiir-
dig*, es ginge allein um die ,, Augenblickswirkung der Bithne®“*” Dariiber hinaus aber
gibe es ,wenige Situationen in Schonherrs Drama [...], fiir die sich nicht bei der
Romanschriftstellerin unschwer das Vorbild finden liefle.“** Als Beweise gelten ihm
vor allem ,,sinnlose Ankldnge an Worte, die bei Handel-Mazzetti einen sehr guten
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Sinn haben“* Dazu gehort die ,Gestalt des Reiters® als solche, und dieser Reiter sei
bei Schonherr ,,geritten im Bluet, obwohl er doch offenbar nur Einzelfille zu ver-
handeln gehabt habe; in Handel-Mazzettis Die arme Margaret sage Herliberg (der
Ritter) geschichtsschliissig: ,,In ihrem Blut sind wir gewaten, achthundert tote Bauern
sind auf dem Platz erfunden worden.“® Ein ,Wasserturm® sei in einem ,,Alpental®
vollig fehl am Platze, und der Ausdruck ,Reifl ihm das Herz aus und schlag’s ihm
ums Maul!“ sei erstens von Handel-Mazzetti ibernommen und zweitens (historisch)
falsch verwendet.* Wie in Handel-Mazzettis Roman Die arme Margaret blithe auch
in Glaube und Heimat eine Fuchsie — auf gemeinsame Quellen kénne das nicht zu-
riickgehen, denn die Fuchsie sei erst 1703 tiberhaupt entdeckt worden.® Er weist in
einer Fufinote eigens darauf hin, dass die ,Zusammenstellungen des mir bis heute
vollig unbekannten Schriftstellers P. P. Liebe“ erst einen Tag nach seinem Vortrag,
namlich am 12.4.1911 erschienen seien.®

Schmidt zitiert aus einem Brief von Handel-Mazzetti, den er, wie er in einer
Fufnote betont: als ,,Antwort auf eine Anfrage erhalten hatte (ein Datum nennt
er nicht) - sie kannten sich, hatte sie doch, siche oben, in seiner Zeitschrift verof-
fentlicht: ,ein Plagiator im reguldren Sinne ist er nicht; Sie konnen es sagen, daf3
ich alle abgeschriebenen Stellen genau kenne, aber trotzdem Schonherr fiir origi-
nal im Essentiellen halte, namlich in dem tiefbewegenden Heimatkonflikt, aber die
Bezeichnung ,,der ,grofite’ deutsche Dichter® sei schon deshalb falsch, weil ein sol-
cher ,,nicht Stil und Details und eine Figur ausgeborgt [hitte], der hitte Kraft gehabt,
alles aus sich zu schopfen oder es so genial umzugestalten, dafy niemand mehr ans
Original denkt“® Es sei - nun wieder Schmidt - ,,nicht so grundsatzlich verwerf-
lich, eine Tendenz zu haben®, allerdings sei es das ,,Bestreben, die Kunst zur Kriicke
fiir auf8erkiinstlerische Zwecke zu machen®. Dass aber Schonherr ,.ein Tendenzstiick
in diesem Sinne schaffen wollte“®, glaube er nicht, die ,antikatholisch-tendenziose
Wirkung“ habe sich eingestellt, der Erfolg fule auf dem ,,Gliick, mit seinem Stiicke
gerade zur rechten Zeit zu kommen® und einer ,,schnabelhafte[n] Clique“ - und ,,sei-
ne Tantiémen waren gemacht®®

Schmidts Interesse an der Plagiats-Affire war es, seine Autorin Enrica von
Handel-Mazzetti, die im Literaturstreit klein beigegeben hatte, dadurch zu rehabi-
litieren, dass er den integral(istisch)en Gegnern zeigte, um wie viel gefahrlicher die
Behandlung des Themas der Gegenreformation durch einen jungen, akademisch aus-
gebildeten, siakularen, modernen, erfolgreichen Autor war. Dass dieser Autor dabei
auch als Plagiator — wenn auch nicht im ,,reguldren Sinne®... - und damit als mo-
ralisch problematisch dargestellt wurde und die Autorin als weibliches Opfer seines
Ubergriffs, war sicherlich auch kalkulierte Werbung um die Sympathien der katho-
lischen, und zwar der fortschrittlichen wie der konservativen Leser- und vor allem
Leserinnenschaft. Festzuhalten ist, dass die drastischen Schilderungen Mazzettis
ebenso wie eine psychologische Anlage im Sinne der modern(istisch)en Literatur als
Stilmittel eindeutig rehabilitiert werden.
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Dass Schmidt mit dem Nachweis historischer Unrichtigkeiten fiir das 17. Jahrhundert
auf dem Holzweg ist, wird unsere Zusammenfassung zeigen. Hier sei noch kurz auf
die von Expeditus Schmidt erwihnten ,,Zusammenstellungen® des P. P. Liebe ein-
gegangen. Zum Beweis fiir ein Plagiat Schénherrs an Handel-Mazzettis Romanen
brachte P. P. Liebe am 12. April in der Augsburger Postzeitung (auf der ersten und
zweiten Seite im unteren Drittel in 6 Spalten tabellarisch angeordnet) Vergleiche
von Textstellen. Sie sind vielfach kleinlich (,,Schonherr: Da hat die Schwalbe ihr
Nest funden® / ,,Mazzetti (Margaret): Da hat ein Schwalbenpaar sein Nest gebaut®),
doch nicht unmittelbar ohne Relevanz. Auch Liebe verweist auf den Wasserturm,
bringt aber dazu ein Zitat aus Handel-Mazzettis Roman Die arme Margaret in der
Journalfassung der Deutschen Rundschau, in dem ,Wasserturm® gleichgesetzt wird
mit einem Turm, in dem der Delinquent bei Wasser und Brot sitzt. Viel wichtiger
aber als diese Textstellen ist die Frage: Wer ist dieser P. P. Liebe? Er ist als Person
nicht identifizierbar. Bibliographisch nachgewiesen ist der Name ,Peter Paul
Ygdrasil [sic] Liebe® zwischen 1897 und 1916, mit dem Wirkungsort Augsburg,
mit Berufsbezeichnungen wie ,,Psychographologe, Schriftsteller und selbstindig
im Eigenverlag erschienenen Werken wie Denkschrift iiber Psycho-Analytik und
Charakter-Forschung. Ein Spezialgebiet (1911) oder Lockende Lust. Analysen des mo-
dernen Lebens (1901). Unter dem Namen P. P. (Y.) findet sich ein belletristisches
Werk (keines der Literaturkritik), namlich Fiirstin Gourmand. Roman von heute
(1906, alle Augsburg: Eigenverlag). Anzeigen in diversen Zeitungen zufolge betrieb
Liebe in Augsburg eine ,,graphologische Anstalt“ und bot seine Dienste als ,,Psycho-
Graphologe® gegen Zusendung von Geld an, wobei er sich, einer Meldung im Grazer
Tagblatt vom 26.4.1911 zufolge, ,,amerikanische[r] Geschiftsmethoden® bedient
habe.”” Wie Liebe zu Handel-Mazzetti stand, wie er (er?) zur klerikalen Augsburger
Postzeitung kam, ist ein Rétsel. Hanisch nennt die Augsburger Postzeitung das erste
Organ, das ein ,Eingreifen des Lehramtes in den Literaturstreit gefordert® hatte,*®
der zwischen Hochland oder Uber den Wassern und dem Gral tobte, nimlich am
15. August 1909. Nicht auszuschliefen ist, dass es sich bei Liebe um ein Pseudonym
handelt. Nach Erforschung der Methoden Handel-Mazzettis — siehe Kap. 7 - scheint
eine Verbindung zu ihr wahrscheinlich.

Kap. 6 Die Zuspitzung des Plagiatsstreits

Im April 1911 beteiligten sich praktisch alle deutschsprachigen Zeitungen an der
Debatte, schalteten sich Prominente als Combattanden fiir die eine oder andere Seite
ein.

Es gab mindestens vier 6ffentliche Erklarungen Schénherrs am 13, 16., 19. und
30. April 1911, in denen er, zuerst geméfligt, dann entschieden, die Vorwiirfe zu-
riickwies. Am 13. April schrieb er: ,Wiinschen Sie denn im Ernst, daf} ich zu diesen
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Angriffen Stellung nehme? Eine Tatsache [...] besteht allerdings, namlich daf} sowohl
Frau Enrica Handel-Mazetti [sic] wie ich dieses Stoffgebiet aus der osterreichischen
Geschichte dichterisch verwertet haben.“®” Am 16. April legt er seine Quellen offen:
»Raupachs ,Evangelisches Osterreich, Arnold Losches Verhorsakten in grofier Zahl;
die Bibel nicht zu vergessen. Wie leicht kann man sich da bei dem engbegrenzten
Stoffgebiet in den Quellen begegnen [...]'”° und wertet Handel-Mazzetti auf tible
Weise ab. Auffillig (und interpretierbar, wie wir in unserer Konklusio zeigen) bezieht
er die Formulierung ,,aus der Zeit der Gegenreformation® nur auf Handel-Mazzetti:

»Ich habe ,Glaube und Heimat‘ geschrieben; Frau Baronin Handel-
Mazzetti zwei Liebesromane aus der Zeit der Gegenreformation. [...]
Ich habe ein hartes, simples Drama geschrieben, in dem kein Wort von
Liebe tont; Baronin von Handel-Mazzetti hat zwei Romane geschrie-
ben, die von Liebe mit starkstem hysterischen [sic] Einschlag formlich
iibertriefen. Ein Weib!“"!

Am 19. April reagiert er (auf Anfrage des Neuen Wiener Journals) auf die beriich-
tigten ,,Parallelstellen Liebes: ,,Plagiatschwindel. [...] Gestern ist mir die Nummer
der ,Augsburger Postzeitung’ vom 12. d. M. [...] zugegangen. [...] ,Parallelstellen’
nennt sie Herr P. P. Liebe.“ Schonherr weist einige der ,,Parallelstellen” dann aus sei-
nen Quellen und im Zusammenhang nach.”

Laut Paul Schlenther hat Expeditus Schmidt auch in der Miinchener Post aus dem
von ihm schon in seinem Beitrag in Uber den Wassern in Teilsitzen wiedergegebe-
nen Brief Handel-Mazzettis zitiert; man konne nun dort lesen, dass sie sich frage:
»Glaubt Schonherr, dafy er mich niederdichten oder téten kénne, dafi er so sorglos
war?“”® Diese rhetorische Frage war in Schmidts Beitrag noch nicht zu lesen gewe-
sen. Schlenther, in Ostpreuflen geboren, war von 1898 bis 1910 Direktor des Wiener
Hofburgtheaters gewesen und hatte Schonherrs Stiicke aufgefiihrt, danach war er
beim Theaterreferat der Berliner Tageblatt und Handels-Zeitung. Er diirfte der (unge-
nannte) ,,Korrespondent® gewesen sein, der Schonherrs Erkldrungen vom 13. und 16.
veroffentlicht und mit eigenen kurzen Zusétzen bestarkt hatte.

Am 25. April lie Schonherr Handel-Mazzetti und Schmidt durch die Berliner
Morgenpost mitteilen, dass er vor deutschen Gerichten ,,Beleidigungsklage® zu erhe-
ben gedenke; Handel-Mazzetti habe zwar die Anschuldigungen in einem Privatbrief
an Schmidt ausgesprochen, sich jedoch bisher nicht 6ffentlich dazu geduf3ert - er wol-
le ihr ,Gelegenheit geben, vor Gericht ihre Beschuldigung zu erweisen. P. Expeditus
Schmidt hat sich durch die Verlesung des Briefes mitschuldig gemacht.“*

Der liberale (jiidische) Julius Rodenberg, in dessen Deutscher Rundschau 1908
Die arme Margaret erschienen war, hat offenbar auf diplomatischem Wege zu dees-
kalieren gesucht. Er bat Mazzetti brieflich um Aufklirung.”” Thr Antwortschreiben
bzw. dessen Veréffentlichung (die wohl ausgemacht war) am 27. April” hat sich
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tiberschnitten mit Schonherrs offenbar erwarteter Ansage der ,,Beleidigungsklage®.
Thr Brief stammt laut Veréffentlichung vom 24. April - das Original ist aber unbe-
kannt und es kénnte sich gut um eine bewusste Riickdatierung auf ein Datum vor
Schonherrs Verlautbarung handeln. Handel-Mazzetti nimmt darin alle Vorwiirfe
gegen Schonherr zuriick und hebt hervor, dass die von Schmidt zitierten Aussagen
einem privaten Kontext entnommen und gegen ihren Willen veréffentlicht worden
waren. Am gleichen Tag, an dem in Berlin erstmals der Brief von Handel-Mazzetti
an Rodenberg veroffentlicht wurde - also am 27. April - erschien in der Wiener
Reichspost eine Erklarung von Schmidt.”” Dass es sich hier um eine konzertier-
te Aktion handelte, darf angenommen werden. In dieser Erklirung windet sich
Schmidt, behauptet, dass weder er noch Handel-Mazzetti Schonherr jemals ,.einen
Plagiator genannt“ hitten, betont jedoch im nachsten Satz, dass Schonherr ,,im-
mer dann psychologisch unhaltbar wird, wenn er selbstindig zu werden versucht®.
Die Reichspost (wohl Hans Brecka, Redakteur der Zeitung) kommentiert Schmidts
Erklarung abschlieflend: ,,Es ist in der Tat unglaublich, mit welcher Brutalitit man
mit einemmal in den ,freiheitlichen’ und jidischen Blittern und Blattchen tiber die
Dichterin Handel-Mazzetti herfillt. Ein Meisterstiick an roher Geschmacklosigkeit
leistete sich Paul Schlenther im ,Berliner Tageblatt'“ Aber auch Brecka, der sich am
22. April mit einem Artikel namentlich auf die Seite Handel-Mazzettis gestellt hat-
te,”® wandte sich, nach einem Gesprich mit Schonherr, in einem Brief warnend an
die Autorin: ,Das Um und Auf der Unterredung: Sie miifiten ihm [...] zusichern,
daf} Sie mit P. P. Liebe (einer wahrhaft dunklen Existenz) keinen Zusammenhang
haben. Dies ist ja wohl faktisch der Fall, nicht? Schonherr hat sich tiber den Mann
erkundigt.“ Brecka macht ihr klar, dass die inkriminierte Passage in ihrem Brief an
Schmidt (,,Ich kenne die Stellen, die Schonherr von mir abschrieb.) ,,gleichlautend
[ist] mit Plagiat. Das will er [Schonherr, d. Verf.] bewiesen oder widerrufen haben.*
Er rét ihr: ,Ich weif} nicht, soll ich Thnen die Annahme dieser Bedingungen emp-
fehlen oder nicht. Fast glaube ich, ja! ... Die abgeschriebenen Stellen werden sich
nicht beweisen lassen.“” Sein Schreiben kam, was er nicht wusste, zu spat, denn mit
einiger Sicherheit stammt es vom Abend des 27. April.

Es folgte am 30. April in der Neuen Freien Presse in Wien eine umfassende
Mitteilung von Schonherr, in der er u.a. seine Quelle beziiglich des ,,Reiters” spe-
zifiziert (die Charakterisierung Ferdinands II bei Georg Losche, Seite 11).% Damit
schien der Konflikt beendet.

Kap. 7 Handel-Mazzettis Instrumentalisierungspraxis
Doch erschien im Herbst 1911 eine monographische Veroffentlichung, deren Titel

die Debatte zusammenfassend und objektiv darzulegen schien.® Pikanterweise aber
standen deren Autorin Marguerite Anklin und Handel-Mazzetti seit 1909/10 in
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ausgiebigem Briefkontakt,®> von dem sich nur die Briefe Anklins erhalten haben.®
Anklin hatte die Werke Handel-Mazzettis in den ,modernistischen Zeitschriften ge-
lesen, wollte diese im Modernismusstreit unterstiitzen. Sie hatte Handel-Mazzetti ne-
ben ihren Beichtvitern zur katholischen Wegfiihrerin gewdhlt, sieht sich, ironisch auf
den Titel Die arme Margaret anspielend, als ,,die arme Sekretdrin®, aber doch auch so-
wohl als Beraterin der Autorin wie als Handel-Mazzetti-Expertin und -Vertreterin.*
Sie veréftentlichte, wie die Briefe zeigen, zu Handel-Mazzetti in verschiedenen katho-
lischen Organen der Schweiz, u.a. in den Neuen Ziiricher Nachrichten, dem Vaterland
(Luzern), dem Basler Volksblatt, der Schweizer Rundschau® und der Augsburger
[Postzeitung?]*, wobei die Verwendung eines Pseudonyms nicht ausgeschlossen ist,
hatte sie doch auch eines fiir die abschlieflende Broschiire erwogen.*” Sie bezeichnet
Handel-Mazzetti als ,Verfolgte®®, den Anwiirfen der Integral(ist)en ausgesetzt, sie
aber sieht in der ,,Schonheit ihrer Werke die ,,gottliche Wurzel® Diese legitimie-
re sie und setze sie von allem ab.* ,,Psychologisches®, das menschliche Erleben, die
Motivation der menschlichen Tat ldsst sie als dramaturgisches Mittel zu, wenn es dem
yibernatiirl im Katholizismus® diene®® - der modernistische Standpunkt in nuce.

Schonherr wird im Gegenzug der Materialismus-Vorwurf gemacht, und wir er-
innern uns, dass auch Expeditus Schmidt Schonherrs Stiick als ,,psychologisch vollig
unglaubwiirdig” bezeichnet hatte:

»Ja Schonherr ist Arzt habe ich gesehen. Das erklart viel. Er muss sei-
ner Art nach ,Saugrob’ sein + gewiss hat ihn die Frau nicht umsonst
verlassen. So bitter ist er fast zum Bedauern. Wenn er arm war - hat
er gewiss keine gute religiose Bildung. Die Arzte sind so wie so die
Ungebildetsten - sie wissen nichts von Geschichte was am nétigsten ist
+ nichts von Philosophie — nur Kérper sezieren — phu - greulich + die
Seele in den Nerven + Muskeln suchen!!“*

Die Worte ,,gewiss“ und die Logik der Einschitzung sind unspezifisch und vor allem
von Handel-Mazzettis Mitteilungen gepragt.

Offenbar war Anklin von Handel-Mazzetti auf Schonherr und auf das (angebli-
che) Plagiat Schénherrs aufmerksam gemacht worden. In Anklins Reaktion nach der
Lektiire von Glaube und Heimat (eine Datierung fehlt), scheint die Argumentation
Expeditus Schmidts (der, wie wir ja jetzt wissen, von Handel-Mazzetti informiert
wurde) nachzuklingen:

»1ch habe erst Glaube + Heimat gelesen Ich habe sogar geweint dabei!
[...] Ich empfand Glaube + Heimat wirklich als Tragodie der Liebe zu
Grund u Boden. Ein Heimwehgesang + nicht als Tendenz Stiick. Hingegen
giebt es einige Andeutungen, die den Katholizismus eben doch schnéd
zeigen. [...] Man fiihlt dass Schonherr kein Katholisches Herz hat, das
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ist wahr. Aber mehr kann man nicht sagen. [...] Das ist auffallend dass
Schonherr voller Handel-Mazzettischer Reminiszenzen ist — ! Der
reinste Diebstahl - manches Wortliche + Formale hat er in der armen
Marg. gestohlen + sogar die Feindesliebe aus Jesse — aber die Seele fehlt
ihm ganz, ich meine Ihre Seele! Es ist ein mattes fahles ausgeloschtes
Bild der Marg. welches darin ist + eigen ist die Liebe zur Scholle +
diese wirkt. Lassen Sie ihn wegen Diebstahl verfolgen?!!! Dass er sich
nicht geniert in solcher Abhangigkeit zu stehen. Er fiihlt sich aber
wohl in Threm Schatten!“?

Auch in einer zweiten Erwdhnung in diesem Zusammenhang bringt Anklin ein
Beispiel, dass schon Schmidt verwendet hatte:

»Das ist sehr interessant, dass Eckardt eine Studie macht tber
Schonherrs Glaube + Heimat — zur Margaret. Natiirl habe ich die
Stellen + noch andere auch gleich bemerkt. Was die famose Roheit:
,Reiss ihm das Herz aus + etc betriftt, dachte ich auf einmal das muss
ein Volksausdruck sein also iiblich bei rohen Menschen, dass er die-
ses bei Thnen so auffallend charakt. Wort einfach stehlen wiirde - es
ist zu stark. Uberhaupt die ganze Sache ist schamvoller Diebstahl
- unter Componisten wiirde das Klage des Verlegers hervorrufen +
Strafe!“s

Was dieses Zitat wie nebenbei zeigt: Auch die Eckardtsche Studie entsteht unter dem
gezielten Einfluss von Handel-Mazzetti (,Eckardt wird gewiss nicht schreiben: so
sagt H.-M. Sicher nicht [...]%).** Gleichermaflen erwartet Anklin Informationen:
»Wenn ich doch bald die Sache bekdme denn warten Sie - jetzt wird er [Schonherr, d.
Verf.] die Beweise der Zurch. Nachr. verlangen + dann sitze ich hier + habe Keine!!“**
Sie hatte also den Plagiatsvorwurf erhoben, ohne Beweise zu haben oder selbst zu
priifen.

Anklin hat ihre Beweise direkt von Handel-Mazzetti erhalten: ,,1.) habe ich alle
die nicht treffenden Stellen von Liebe nicht gebracht + mehr als 25 neue gebracht, die
ich aus den Tabellen hatte von Thnen.“%

Handel-Mazzetti hatte so grofien Anteil am Text, dass Marguerite Anklin
Skrupel hatte, ihn unter ihrem eigenen Namen zu veréffentlichen - sie tat es
schlieSlich, um der verehrten Dichterin zu dienen.”” Denn nur so funktionierte
Handel-Mazzettis System. Doppler hatte (trotz Einsicht in den Nachlass und die
Anklin-Briefe, wie er mitteilt) weder Anklin noch Eckardt in ihrer Parteinahme
problematisiert. Dallinger hatte festgestellt, dass die Anklin-Broschiire ,auf
Wunsch und unter Mitredaktion® Handel-Mazzettis entstand.”® Doch waren das
Ausmaf’ und die Methodik der Einflussnahme, was den Plagiatsvorwurf anbelangt,
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bisher nicht klar. Trotz Feststellen der Einflussnahmen Handel-Mazzettis, die in den
Briefen Anklins aufscheinen, muss, mangels Datierung so vieler Briefe, (derzeit) of-
fen bleiben, wann Handel-Mazzetti mit der Informationskampagne an andere be-
gann, wen sie wann ansprach und wie informierte. Hans Breckas oben schon zitierte
Frage, ob Handel-Mazzetti wohl nicht mit P. P. Liebe in Verbindung stehe,” ist vor
diesem Hintergrund ernstzunehmen - vor allem, wenn man bedenkt, dass schon
Paul Schlenther am 21. April, nach der Lektiire von Ausschnitten des Briefes von
Handel-Mazzetti an Schmidt in einer Miinchner Zeitung, angenommen hatte, dass
»die Freiin selber den Augsburger Pater Liebe auf jene ,Ahnlichkeiten’ hingewiesen"
habe.!®

Anklins Broschiire kénnen wir nach Kenntnis ihrer Briefe an Handel-Mazzetti
jedenfalls als so weitgehend von Handel-Mazzetti ,,autorisiert betrachten (interes-
santerweise wechselt in der Broschiire die Perspektive zwischen ,,ich®, ,wir“ und einer
auktorialen), dass wir ihre Uberzeugungen und Argumentationen lesen. Passagen
wie die folgenden lassen sich als Manifest katholischer Asthetik auffassen:

»Die katholische Handel-Mazzetti schopft aus ihrem vollen und ge-
rechten Herzen, das geschult ist an katholischer Caritas, jene kiinst-
lerische Objektivitat, die {iber den Menschen, Dingen und Parteien
schwebt und das reinste, hochste Kunstwerk schaftt. Der liberalisieren-
de Schonherr hingegen hat sich einen billigen Theatersieg erworben,
aber nicht durch reine Kunst. Sein Geist ist nicht der der Liebe, weil
er die Gerechtigkeit nicht kennt. Er ist aber auch kein protestantischer
Ideendichter. Er hat das Glaubensproblem weder vertieft noch etwa
mit der Glut religiosen Fithlens durchtrankt wie Handel-Mazzetti.“!*
»Die Negation hat ihm die poetische Fruchtbarkeit der Gefiihlswirkung
verdorrt.“!?

»Der Katholizismus in seiner reinsten und edelsten Gestalt ist der ob-
jektiven Geschichtsbeurteilung im Prinzip durchaus giinstig, giinsti-
ger, als jegliche liberalisierende Weltanschauung. Die Intoleranz liegt
dem Wesen nach viel mehr in den zerstérenden, sichtenden Systemen,
als in dem, das geschlossen und unverriickbar auf seinen Normen be-
steht.“1%®

Glaube, Caritas, Liebe sind Voraussetzung fiir ein gelingendes Kunstwerk. Uber den
Begriff der ,,objektiven Geschichtsbeurteilung® wird sich nicht wundern, wer weif3,
dass auch die Offenbarung als historische Wahrheit aufgefasst wird.'** Das ,,Sichtende®
- Analytische, Kritische - ist von der ,Negation geprigt. Ob diese hinter die
Aufklirung zuriickfallenden Vorstellungen von Literatur der Modernismusdebatte
gerecht werden, bleibe dahingestellt; sicher ist, dass diese Haltung ihren Platz in der
Literaturgeschichte behauptete, auch noch nach dem zweiten Weltkrieg.
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Kap. 8 Exkurs: Die Tiicken des Mazzettischen Systems: ,,2 Worte“

Nach Handel-Mazzettis Erkldrung an Rodenberg (datiert mit 24., veréffentlicht am
27. April) schreibt Anklin, wohl als Antwort auf eine Frage Mazzettis:

~Wenn man sagt, Sie selbst haben die 2 Worte tibersehen dann fallt
ein schlechtes Licht auf Sie, dass Sie dieselben iibersehen wollten, weil
wichtig und Sie kdnnen immer mehr in’s Licht von schwankender Hin
u her Art. [...] Es ist aber, wenn Rodenberg entlastet sein muss gewiss
besser Exped. tut es selbst, nicht wahr. [...] Natiirl der Expeditus ist
urwiichsig — aber Unrecht hatte er nicht wie ich meinte - ich wusste
nicht, dass Sie ihm erlaubten etwas zu sagen. Sie hitten ruhig dann da-
bei bleiben sollen, ob der Schonherr klaftte u drohte ist ganz egal. Was
Exped. hier im Brief d.h. Uber den Wassern von Threm Brief veréffentl
ist sehr schon u wahr, es soll Sie wirklich gar nicht reuen. Kleinlich fand
ich nur: will er mich zu Tode dichten etc — auch in unserm Biichlein
kommen einige solche kleinliche Einwidnde an Schonherrs Erfolg an-
kntipfend, dass man meinen konnte wir wiren neidisch - er soll doch
sein Erfolg — grad wie der Engelbauer fiir sich zusammenscharren, was
geht es uns an. Wie viel er aus dem Diebstahl 16st ist nicht unsere Sache,
es verandert die Tat rein nicht, aber dass er dichte, das geht uns an.“'%

Die ,,2 Worte“ — was war so wichtig an ihnen, dass Handel-Mazzetti erneut die ganze
Maschinerie anwerfen wollte? Die ,,2 Worte® offenbaren die Tiicke ihrer Methodik,
Briefe an Personen der Offentlichkeit oder gar der Presse zu senden, die bewusst
(so unterstellen wir) nicht in personliche oder 6ffentliche Mitteilung geschieden wa-
ren. Nachdem Handel-Mazzetti in dem Brief an Rodenberg, den dieser an die Presse
weitergab, behauptet hatte, der Brief an Schmidt sei nicht zur Veréffentlichung be-
stimmt gewesen, stand sie in offenem Widerspruch zu Schmidt, der ihn - ganz oder
weitgehend, das Original kennt niemand - in der Zeitung bzw. in Uber den Wassern
veroffentlicht und sich darauf berufen hatte, dass ihm das von ihr gestattet worden
sei (sieche oben). Deswegen konnte Schonherr Klage erheben, weil erstmals eine
klare Ansage von Handel-Mazzetti vorlag. Handel-Mazzetti hatte auch Anklin im
Unklaren dariiber gelassen, dass sie Schmidt diese Erlaubnis gegeben hatte. Schmidt
nimmt in einer Fulnote in Uber den Wassern auf die ,,2 Worte Bezug:

»Da mir die Schreiberin eine Verwertung des Briefes ausdriicklich
gestattete, glaubte ich, den Wortlaut authentisch geben zu sollen und
die fragliche Stelle, nicht den ganzen Brief vorzulesen. Ihre jiingste
Erklarung ging von der irrigen Voraussetzung aus, der ganze Brief
sei veroffentlicht worden, was nicht der Fall ist. Merkwiirdigerweise
sind aus ihrer Erkldrung zwei Worte ausgefallen oder weggeblieben;
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es hief§ darin, wie ich direkt von der Schreiberin erfuhr und wie sie mir
noch einmal brieflich bestatigt: ,Zur Veréffentlichung war der Brief zur
Ginze nicht bestimmt.* Wer die Worte unterdriickt hat, weif$ ich nicht;
aber wer es auch sei, er hat all die Anwiirfe gegen mich zu verantwor-
ten, die durch diesen Anlaff verursacht wurden.“1%

Seine Kursivierung verrdt uns die ,,2 Worte®: ,,zur Génze®. Wie wir von Anklin erfah-
ren, hatte Handel-Mazzetti sie selbst — ,,iibersehen®... Dass Schonherr eine ,,Clique®
(Expeditus Schmidt) genutzt hat, mag richtig sein — dass Handel-Mazzetti duldsam
vornehme Zuriickhaltung iibte, ist mit diesem Aufsatz widerlegt.

Kap. 9 Am Golde hingt...

Die Plagiatsaffire und alle damit verbundenen Pressemitteilungen forderten die
Bekanntheit und den materiellen Gewinn beider Beteiligten nachgewiesenermafien.
War Schonherrs Drama bereits vor dem Ausbruch der Affire ein grofier Erfolg ge-
wesen, so konnte nach Abschluss der Spielzeit 1910/11 am Wiener Volkstheater mit
dem Gewinn das gesamte tibrige Repertoire finanziert werden.'”” Der Kosel-Verlag,
in dem Enrica von Handel-Mazzettis Die arme Margaret in Buchform erschienen
war, bewarb das Buch mit einer Schleife: ,,Zum Vergleich mit Schonherrs ,Glaube und
Heimat® urteilen sie selbst!%® Die arme Margaret war schon zuvor nicht ohne Erfolg
gewesen, aber im Jahr 1911 erlebte sie eine weitere Auflage: Bibliothekskataloge ge-
ben Auskunft dariiber, dass sie ins 25.-30. Tausend ging. Und Karl Schénherrs Ruhm
stieg so weit, dass er 1911 fiir den Nobelpreis fiir Literatur vorgeschlagen wurde - und
zwar nicht, wie Marie von Ebner-Eschenbach, vom Wiener Professor fiir Asthetik
Emil Reich, sondern - gemeinsam mit Peter Rosegger — direkt vom Nobelpreis-
Komitee.!'”® Glaube und Heimat wurde 1921 als Stummfilm verfilmt (Astoria-Film),!'°
Die arme Margaret 1922 (Leo-Film Miinchen).'"!

Eine Karikatur von Th{omas] Th[eodor] Heine, Mit-Begriinder der Satirezeitschrift
Simplicissimus, macht diesen Aspekt des Streites zum Thema: den 6konomischen. Die
Zeichnung (im Original bunt) erschien Ende Mai 1911 im Simplicissimus und unter
dem Titel Tantiemenklettern (Abbildung siehe nichste Seite).

Sie zeigt in einer Arena (aber vor operntauglich gekleidetem Publikum in den Sitz-
reihen) einen Pfahl, an dessen Spitze eine Geldtasche befestigt ist. Oben, eine Hand
schon an der Tasche, ist ein Mann im barocken Kostiim zu sehen — der Rosenkavalier;
beinahe ebenso weit oben ein Birtiger in antiker Kleidung, der die Arme ausstreckt
und auf den Schultern eines Mannes steht, der als Max Reinhardt erkennbar ist. In
der unteren Halfte der Stange klettert Karl Schonherr (mit rotem Haar und Bart so-
wie Brille), gehindert durch eine Frau im getupften Kleid, die ihn an seiner Kleidung
festhalt (Handel-Mazzetti). Diese fest umklammernd, unterstiitzt sie ein katholischer
Geistlicher (Schmidt). Die Unterschrift lautet: ,,Erster wurde der Rosenkavalier, hart
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bedringt vom Zirkusstar Sophokles. Als guter Dritter folgte Schonherr, trotz einiger
«112

Schwierigkeiten.

Fantiemenlletfern

Bri waibi b Relelansr, B bbbl e Litetiar Sapetiin, 1 gatin Siins biige Sbate, ire rmlpr Shwhrfam

Konklusio

»Fur die Katholiken [...] stehen Handel-Mazzetti und Schénherr in
einer traditionsreichen Praxis. Ludwig Anzengrubers ,Pfarrer von
Kirchfeld; ein Katholiken sehr drgerndes Stiick, ist von ihnen bei-
spielsweise des Plagiats am ,Pfarrer von Latschak® des streng katho-
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lischen, aber vollstindig unbekannten Karntner Dichters Leopold
Wenger bezichtigt worden. Von dieser Sicht betrachtet reduziert sich
der Plagiatsstreit auf eine Taktik.“!*

Schonherrs Frage in seiner 6ffentlichen Mitteilung vom 16. April 1911 besteht zu
Recht: Warum hat Handel-Mazzetti ihre Vorwiirfe nicht schon eher geduflert? Seit
»acht Monaten® liege Glaube und Heimat im Handel vor und sei ,,ungezihlte Male
besprochen® worden. In der Tat scheint es, als sei sie auf einen anrollenden Zug auf-
gesprungen. Warum hat sich Handel-Mazzetti entschlossen, den Plagiatsvorwurf zu
erheben, eher: zu lancieren? Petra-Maria Dallinger dufert die plausible Vermutung,
dass sie damit vom Hauptschauplatz (dem Modernismusstreit) ablenken woll-
te,"!* schlieflich war es ein anstrengender Balanceakt, zugleich Modernisten und
Integralisten gnadig zu stimmen.

Doch es diirfte auch eine andere Absicht bestanden haben, die auf andere Weise
logisch mit dem Modernismusstreit zusammenhangt: Handel-Mazzetti positionierte
sich als Autorin, sie pochte auf die eigenstandige geistige und kiinstlerische Leistung,
nachdem sie mit ihrem ,,Antimodernismuseid im September 1910 dem Papst und
auch der Offentlichkeit gegeniiber ihre Unterwerfung als Katholikin erklirt hatte, sie
bestand auf einem dsthetischen Argument, das sie im Dogmatischen aufgegeben hat-
te. Deshalb fielen Behauptungen und Belege betreffend Nachahmung auch so dring-
lich aus: Sie hatte sich als katholisch bekannt, jetzt musste sie ihre Kiinstlerschaft be-
weisen. Dies gelang umso eher, als sie - die dsthetischen Geschlechterzuschreibungen
verkehrend - sich als Originalautorin darstellte und den méannlichen Autor als ,nach-
schopfend’ Dass Schonherr auf der Gender-Klaviatur® spielte, hatten wir schon er-
wiahnt, doch auch Handel-Mazzetti zog aus der gidngigen Meinung, dass die Frau
eher im Privaten zu wirken habe, mit ihrem ,halb-privaten’ System Gewinn. Zudem
stellte sie sich selbst als ,damsel in distress (Jungfrau in N6ten/Verfolgte Unschuld)
dar, der bedrohende Wiistling war Schénherr, die heldischen Ritter, die herbeieilten,
um ihre Ehre zu retten, waren P. P. Y. Liebe, Expeditus Schmidt, Hans Brecka, Julius
Rodenberg, Marguerite Anklin.

Handel-Mazzetti hatte wegen Jesse und Maria eine schwierige Zeit hinter sich,
eine Zeit, in der sie mit ihrem offentlichen Bekenntnis gegen die Moderne klein
beigegeben hat. Moglich, dass sie sich auch deshalb so sehr mit dem Thema der
Gegenreformation identifizierte, dass sie es als ihr personliches Eigentum ansah.
Es ist interessant, dass das heutige Urheberrecht in diese Richtung geht, etwa wenn
sich Paramount die Filmrechte an einem Buch iiber den VW-Skandal sichert... Der
Hass Handel-Mazzettis ebenso wie ihrer Verbiindeten Anklin auf Schonherr mag
von einer Wahrnehmung gespeist gewesen sein, die wie unter einem Brennglas eine
eigene Grofle gewann: sie hatte gelitten fiir ihre Uberzeugung, sie hatte die Grenzen
katholischen Schreibens ausgelotet, sie hatte eine Zeit der ,Verfolgung®“ zu erdulden
gehabt (vgl. Anklin), sie hatte Konsequenzen gezogen - und Schénherr geht mit
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leichter Hand durch Quellen und Stoffe, formt und bildet nach eigener dramati-
scher Lust. Und hat damit auch noch so grofien Erfolg, dass er von einem Kaiser
personlich geehrt wird! Anklins Briefe legen nahe, dass Handel-Mazzetti durchaus
wahrnahm, dass sie als Frau mit ihrer Kunst auf soziale Grenzen verwiesen wurde
(in den Worten der heutigen Zeit: an die gldserne Decke stief3), ein Umstand, der sie
nicht sanftmiitiger gemacht haben kann.

Darauf, dass Schonherrs Stiick nicht eine historische Situation, sondern et-
was Konstellatives vorstellt, haben wir schon oben hingewiesen. Es lasse sich,
schreibt Doppler, ,aktualisieren auf die Verelendung des Bauernstandes durch
die Industrialisierung: Landflucht, Hauserkauf durch immer kapitalstarker wer-
dende Grofibauern, Verproletarisierung — verkorpert vor allem durch das [...]
Vagantenehepaar.“!*>

Wir nehmen aber Folgendes an: Handel-Mazzetti sah sich von Schénherr er-
tappt - sein plot, entweder den neuen Glauben aufzugeben oder die Heimat zu
verlassen, lief? sich von ihr auch lesen im Hinblick auf ihren Bekenntniseid, oder,
will man es boshaft ausdriicken, ihr ,zu Kreuze Kriechen' Erst sie hat uns darauf
gebracht anzunehmen, dass Schonherr in Glaube und Heimat eine zeitgenossische
Zwangsstruktur des Bekenntnisses kritisierte, wie sie der Modernismusstreit gezei-
tigt hatte. Das Stiick lasst sich konsequent aus dieser Perspektive lesen. Schonherr
hatte Erfolg, weil er aktuelle Umstande aufgriff, unter deren Rader Handel-Mazzetti
geraten war, den Modernismusstreit selbst. Damit bekdme die ohnehin zeitlos ange-
legte ,,Gegen-Reformation® in Schénherrs Drama einen metaphorischen - und ak-
tuellen — Zeitrahmen. Dass Aktualitdt, dass eine Stellungnahme zu und eine Analyse
seiner Gegenwart auch in seinen historischen Dramen eine Ambition Schénherrs
war, ist bisher tibersehen worden.

In der ganzen Debatte ist es zu keiner Definition von Plagiat gekommen, die
stringent literaturwissenschaftliche Kriterien nennen wiirde. Wiirde man alle
Begriffe zusammenzahlen, die allein in diesem Aufsatz zitiert werden, so kime man
auf dutzende. Der synoptische Vergleich von Worten in Textstellen erscheint in der
Tat zu kleinrdumig und andere mogliche Linien ignorierend - solche Textstellen
liegen nebeneinander wie ,tote Sardellen” (Schonherr in seiner Erklarung vom 16.
April iiber Liebes ,,Zusammenstellungen®). Schonherr Plagiat vorzuwerfen, um sein
Stiick zu desavouieren, war der kleinste gemeinsame Nenner, auf den sich die so
unterschiedlich motivierten Parteien einigen konnten.

Schonherr verweist mit Recht auf den Unterschied der literarischen Gattungen:
»hartes simples Drama“ versus ,,zwei Liebesromane® Wann er Mazzettis Romane
gelesen hat, wird nicht klar - er leugnet in der Debatte nie, sie gekannt zu haben.

Wihrend er (schon in seiner ersten Erklarung vom 13. April) von ,, Aufbau®, ,Gang
und Ziel der Handlung® spricht (am 16. April fiigt er auch die ,,Problemstellung®
hinzu), geht es in der Anklin/Mazzettischen Broschiire um ,,Stoff“ und ,,Sujet®
Schonherrs Arbeitspraxis ist engstens mit der Gattung Drama verkniipft, in Briefen
schreibt er von seinen ,,Stoffstudien’, aber dariiber ein anderes Mal.

66



Anmerkungen
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Bernhard Doppler: Katholische Literatur und Literaturpolitik. Enrica von Handel-Mazzetti. Eine
Fallstudie. Kénigstein/Ts.: Hain 1980, 53 (= Literatur in der Geschichte, Geschichte in der Literatur
4).

Ein zeitgendssischer Begriff, der von etwa 1900 bis in die 1930er Jahre und an sich abwertend ver-
wendet wurde, doch Frauen immerhin einen Rahmen gab, sich kiinstlerisch auszubilden und ihre
Kunst offentlich zu machen. Fiir die Malerei vgl. u.a. Megan Marie Brandow-Faller: An art of their
own: reinventing ,,Frauenkunst” in the female academies and artist leagues of late-imperial and first
republic Austria, 1900-1930. Washington D.C.: phil. Diss 2010. Online unter https://repository.libra-
ry.georgetown.edu/, Suche Brandow-Faller.

Vgl. Rolf Parr, Jorg Schonert: Autoren. In: Geschichte des deutschen Buchhandels im 19. und 20.
Jahrhundert. Bd. 1. Das Kaiserreich 1871-1918, Teil 3. Im Auftrag des Borsenvereins des Deutschen
Buchhandels hg. von der Historischen Kommission. Berlin, New York: De Gruyter 2010, 342-408,
hier: 363.

Karl Schonherr: Glaube und Heimat. Die Tragddie eines Volkes. Leipzig: L. Staackmann 1910 (1.-5.
Tsd.), 3.

In der Erstausgabe (vgl. vorige Anm.) im Personenverzeichnis: Christof, danach unterschiedliche
Schreibungen. In spiteren von Schonherr autorisierten Ausgaben: Christoph.

Ebenda, 6.

Alle Zitate aus der osterreichischen und der deutschsprachigen béhmischen Presse so nicht anders
angegeben aus den Dokumenten im Online-Portal ANNO - Austrian Newspapers Online, http://
anno.onb.ac.at/.

Vinzenz Chiavacci: Karl Schonherr und seine Zeit. Ein Lebensbild. In: Karl Schénherr. Gesamtausgabe
in drei Banden, Bd. 2: Lyrik und Prosa. Hg. v. Vinzenz K. Chiavacci. Wien: Kremayr & Scheriau 1969,
7-144, hier 80. - Vinzenz K. Chiavacci (auch Vinzenz Chiavacci jun., 1903-1975) war der Stiefsohn,
Herausgeber und Biograph Schonherrs.

Zu Egger-Lienz’ Arbeit und dem Kontakt zu Karl Schonherr vgl. Wilfried Kirschl: Albin Egger-Lienz
1868-1926. Das Gesamtwerk. Mit 835 Abb. Wien: Tusch 1977, Kap. Egger-Lienz und Karl Schénherr.
Figurinen und Bithnenbilder zu ,,Glaube und Heimat“ 1910, 157-161, dort folgende Abbildungen:
Theaterzettel der Urauffithrung, ein Entwurf zum Bithnenbild, zwei Figurinen (fir Christof Rott,
Peter Rott) sowie ein Foto des Schauspielers Willi Thaller in der Rolle des Christof Rott; auflerdem
Briefe von Egger-Lienz an Schénherr.

Vgl. den Brief an Albin Egger-Lienz vom 13.11.1910, Ausschnitt zitiert in: Karl Schonherr Gesamt-
ausgabe, Bd. 3: Bithnenwerke II, Briefe, Dokumente. Hg. v. Franz Hadamowsky. Wien: Kremayr &
Scheriau 1974, 688.

Laut Vinzenz Chiavacci soll es bei der Urauffithrung in Wien 47 (!) Vorhidnge gegeben haben.
Besprechungen erschienen tiberall, Hugo Bettauer etwa schrieb fiir das New Yorker Morgenjournal
(vgl. Chiavacci (Anm. 8), 81f, er nennt jedoch kein Datum), und das Stiick wurde bald ins
Italienische und Franzosische iibersetzt (vgl. Chiavacci, 83, allerdings ohne jede bibliographische
Angabe). Ubersetzungen sind nicht nachweisbar, vermutlich hat es sich um Ubersetzungen des
Bithnenmanuskripts gehandelt.

Vgl. Berliner Tageblatt und Handels-Zeitung, 6.1.1911, Morgen-Ausgabe, 3. Online unter: ZEFYS.
Zeitungsinformations-System der Staatsbibliothek zu Berlin (http://zefys.staatsbibliothek-berlin.de/).
Alle zitierten preuflischen Zeitungen in diesem Portal.

Richard Graef: Glaube und Heimat. In: Simplicissimus, Jg. 15, H. 50 (Miinchen, 13. Mirz 1911), 859.
Kritisiert wird die Bigotterie einer Katholikin, die den Glauben gegen eine reiche Heirat abwigt.
Drei Tage zuvor, am 13.1.1911, hatte dort die Urauffiihrung von Gerhart Hauptmanns Stiick Die
Ratten stattgefunden.

Zur Darstellung der Angelegenheit vgl. Chiavacci (Anm. 8), 85-92, hier 85. Er gibt keine Quellen an.
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Karl R6ck: Zu Schonherr’s neuer Tragddie. In: Der Brenner, Jg. 1, H. 14, 15. Dezember 1910, 377-
388, der Brenner online unter http://corpusl.aac.ac.at/brenner/. Alfred von Mensi: Miinchener
Theater. Karl Schénherrs ,Glaube und Heimat®. In: Allgemeine Zeitung Miinchen, 14.1.1911, 29-
31. Online bei Bayerische Staatsbibliothek. Josef Hofmiller: Glaube und Heimat. In: Stiiddeutsche
Monatshefte, Marz 1911, 363-371. — Alle Dokumente, so nicht anders angegeben, aufgrund ei-
gener Recherchen, wobei wir von den forschungserleichternden Suchméglichkeiten digitaler
Plattformen profitierten.

Rock (Anm. 16), 377f.

Vgl. Ludwig von Ficker an Karl Schonherr, 8.5.1910 (und wie im Brief mitgeteilt, auch schon einmal
wvor einigen Wochen - dieses Schreiben ist nicht tiberliefert), Forschungsinstitut Brenner-Archiv
(FIBA), Nachl. L. v. Ficker, Sig. 41-60-27. Vgl. auch Ludwig von Ficker: Briefwechsel 1909-1914. Hg.
v. Ignaz Zangerle, Walter Methlagl, Franz Seyr, Anton Unterkircher. Salzburg: Otto Miiller 1986, 28
(= Brenner-Studien 6).

Online unter https://www.uibk.ac.at/brenner-archiv/bibliothek/pdf/ficker_1_gesamt.pdf.

FIBA, Nachl. L. v. Ficker, Sig. 41-45-33.

Karl Schénherr an Ludwig von Ficker, 7.1.1911, FIBA, Nachl. L. v. Ficker, Sig. 41-45-33, veroffent-
licht in Ficker: Briefwechsel 1909-1914 (Anm. 18), 54. (Wir lasen ein Wort anders.)

Vgl. Karl Rock: Tagebuch 1891-1926 (= Bd. 1). Hg. und erlautert von Christine Kofler. Innsbruck:
phil. Diss. 1975, 152-153. Online unter https://www.uibk.ac.at/brenner-archiv/bibliothek/pdf/
roeck-1-gesamt.pdf.

Ebenda, 199-200.

Berthold Viertel: Schonherrs Drama. In: Die Fackel, Jg. 12, H. 313-314, 31.12.1910, 43-47, hier 44.
Ebenda, 43.

Ebenda, 46.

Vgl. Karl Kraus: Die Bildschnitzer. In: Die Fackel, Jg. 2, H. 53, 9.1900, 23f.

Karl Kraus: Literarhistoriker. In: Die Fackel, Jg. 6, H. 171, 17.12.1904, 23f.

U.v.a. Pilsner Tagblatt, 23.3.1911, 4. - ,, Auf der Bithne wurde - da man das Tirolerische nicht zusam-
menbrachte - eine Art Bibeldeutsch gesprochen.“ Chiavacci (Anm. 8), 91f.

Vgl. Gero von Wilpert, Adolf Giihring: Erstausgaben deutscher Dichtung. Eine Bibliographie zur
deutschen Literatur 1600-1960. Stuttgart: Kroner 1967.

Lion Feuchtwanger: Glaube und Heimat. Das Drama. In: Die Schaubiihne 7, 1911, 313-316. Online
unter: https://archive.org/details/DieSchaubuehne7-1911-1. Hervorh. d. Verf.

Vgl. Chris Hirte, Conrad Piens: Wer war Erich Mithsam? Website der Erich-Mithsam-Gesellschaft
im Buddenbrookhaus Liibeck, http://www.erich-muehsam.de/.

Erich Mithsam: Schonherrs Plagiat. In: Kain. Zeitschrift fir Menschlichkeit, Jg. 1, H. 2, 1.4.1911,
27-29. Online unter https://archive.org/details/erich-muehsam_Kain.

Maximilian Harden: Glaube und Heimath. In: Die Zukunft, 6.5.1911, 169-182. Online unter https://
archive.org/details/DieZukunft0751911.

Ebenda, 182.

Ebenda. — Der Dramatiker Salomon Hermann Mosenthal (1821, Kassel - 1877, Wien) bemiih-
te sich v.a. in seinem Drama Deborah (1849) anhand einer Liebesgeschichte um die Frage des
Zusammenlebens von Juden und Christen in einem aufgeklérten Staat.

Ebenda, 178.

Ebenda.

Ebenda, 181.

Ebenda, 182.

Ebenda. - Die emporte Antwort Ludwig von Fickers auf Hardens Beitrag konnen wir hier nicht aus-
fithren, sie findet sich im Brenner, Jg. 2, H. 1, 1.6.1911, 1-8; ein Zitat nur: ,Was gilt diesem blutriinsti-
gen Gehirnpathetiker ein armseliger Glaube! Was gilt ihm [...] Gewissensnot gegen Staatsraison!“ (5)
Karl Kraus: Glossen. Wenn man so... In: Die Fackel, Jg. 13, H. 324-325, 2.6.1911, 22-23.



42

43

44
45

46

47

48

49
50

51

52
53
54
55
56
57
58
59
60
61
62

Karl Kraus: Miszellen. In: Die Fackel, Jg. 13, H. 339-340, 30.12.1911, 32-34, hier: 34. Wir ergénzen
die Quelle, die Kraus nicht nennt, weil sie den ZeitgenossInnen prisent war: Enrica von Handel-
Mazzetti: Imperatori. Fiinf Kaiserlieder. Kempten, Miinchen: Kosel 1910. Das Gedicht Die Perle, aus
dem die zitierten Zeilen stammen, wurde abgedruckt in der Reichspost (Wien), 24.12.1911.

Peter Scher: Die gliickliche Hand. In: Simplicissimus, Jg. 16, H. 2, 39 (Miinchen, 10. April 1911).
Zu Peter Scher, eig. Fritz Schweynert (1880-1953) vgl. Michael Pilz: ,Sisse ich in Miinchen statt
im Artilleriefeuer, ich schriebe eher so wie Ihr ...“ Ein Brief Peter Schers an Franz Pfemfert iiber
den Dichter Alfred Lichtenstein. In: Heimat am Inn. Beitrdge zur Geschichte, Kunst und Kultur des
Wasserburger Landes 28-29/ 2008-2009, 144-186 und Anton Unterkircher: Zwischen ,,Sturm* und
»Brenner*. Peter Scher und sein wiederaufgefundenes Portrit von Oskar Kokoschka. In: Mitteilungen
aus dem Brenner-Archiv 6/1987, 11-21. Online unter http://diglib.uibk.ac.at/miba.

Vorarlberger Volksblatt, 4.3.1911, 3. Hervorh. im Orig.

Im Kapitel ,,Kulturkampf “ bei Riidiger Haude: Das Rheinland im Kaiserreich (1871-1918). In: Forum
Rheinische Geschichte. In: Landschaftsverband Rheinland: Portal Rheinische Geschichte, online
unter  http://www.rheinische-geschichte.lvr.de/epochen/epochen/Seiten/RheinlandimKaiserreich.
aspx?print=true.

Vgl. zum grofleren Zusammenhang den instruktiven Beitrag von Ernst Hanisch: Der katholische
Literaturstreit. In: Erika Weinzierl (Hg.): Der Modernismus. Beitrige zu seiner Erforschung. Graz,
Wien, Koln: Styria 1974, 125-160.

Vgl. Petra-Maria Dallinger, Jukunda Wagner: Enrica von Handel-Mazzetti — Biografische Skizze.
In: Enrica von Handel-Mazzetti: ,,und kiisse Thre Busipfotchen. Ein Leben in Briefen. Hg. v. Petra-
Maria Dallinger. Linz: Stifterhaus 2005, 195-211 (= Literatur im StifterHaus 17); zu den genannten
Veréftentlichungen 202-204; weiters Doppler (Anm. 1), 33fF,, zuerst Hanisch (vorige Anm.), 139ff.
Der Brief des Papstes an Professor Decurtins. Eine Erklarung der Dichterin Handel-Mazzetti. U.a.
in: Grazer Volksblatt, 26.9.1910, Abend-Ausgabe (Titelblatt). Schon erwdhnt und zitiert bei Hanisch
(Anm. 46), 141, und bei Dallinger, Wagner (Anm. 47), 204, mit jeweils anderen Ausziigen. Hervorh.
im Orig.

Doppler (Anm. 1), 57.

Zitat und Besprechung des Vortrages: [ohne Verfasserangabe]: Pater Expeditus Schmidt gegen
Schonherr. In: Berliner Tageblatt und Handels-Zeitung, 12.4.1911, Morgen-Ausgabe, 3. — Schon diese
Besprechung merkt an, dass Schmidt den Kaiser zitiert, ohne ihn zu nennen. Zum Plagiatsvorwurf:
»Pater Schmidt verliest dann noch ein Schreiben der katholischen Schriftstellerin Baronin Enrika v.
Handel-Mazetti [sic], die behauptet, Schonherr habe sehr viel aus ihren Biichern entlehnt.“ (Hervorh.
im Orig.) - Zu Schmidt vgl. Wikipedia und weiterfithrende Hinweise.

Glaube und Heimat. Mein Berliner Vortrag und die Kritik. Ein Beitrag zur literarischen Kultur und
[!] von heute. Von Dr. P. Expeditus Schmidt O.EM. In: Uber den Wassern. Halbmonatsschrift fiir
schone Literatur, H. 10, [15.5.2] 1911, 388-398. Der Beitrag entspricht laut Schmidt im Wesentlichen
dem Vortrag, ,nur bei zwei Punkten erlaube ich mir eine kleine Verdeutlichung“ (ohne weitere
Hinweise, 388).

Hanisch (Anm. 46), 134.

Schmidt: Uber den Wassern (Anm. 51), 388.

Ebenda, 389, 390, 392, aber als prinzipieller Hintergrund des Beitrags.

Ebenda, 390.

Ebenda, 391f. (Zitat 391).

Ebenda, 392.

Ebenda, 393.

Ebenda, 394.

Ebenda, 393.

Ebenda, 394.

Ebenda, 394, Fufinote 1.
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Ebenda, 394, Fufinote 2.

Ebenda, 395-396. Hervorh. im Orig.

Ebenda, 396.

Ebenda, 397.

[ohne Verfasserangabe]: (Wer ist P. P. Liebe?). In: Grazer Tagblatt, 26.4.1911, 7.

Hanisch (Anm. 46), 137.

Eine Erkldrung Schénherrs. ,,Glaube und Heimat®“ und Handel-Mazettis [sic] Romane. In: Berliner
Tageblatt und Handels-Zeitung, 13.4.1911, Abend-Ausgabe, [3]. Hervorh. im Orig. — Anders als
von Doppler mitgeteilt, gibt es in der Broschiire von Marguerite Anklin (vgl. Anm. 75 und Kap.
7) keine Chronologie oder eine Zusammenfassung der Ereignisse - es fehlen Beitrige, Nachweise,
Datierungen. Auch in der Darstellung von Chiavacci (vgl. Anm. 8 und 15) fehlt Derartiges. Zudem
sind in beiden Veréffentlichungen manche Angaben fehlerhaft.

In der Zeitung falsch, muss richtig heifSen: ,, Arnold, Losche, Verhorsakten! Vgl. Bernhard Raupach:
Evangelisches Oesterreich, das ist Historische Nachricht von den vornehmsten Schicksahlen der
Evangelisch-Lutherischen Kirchen in dem Ertz-Hertzogthum Oesterreich. Hamburg: Felginer
1736. Online unter http://www.mdz-nbn-resolving.de/urn/resolver.pl?urn=urn:nbn:de:bvb:12-
bsb10360897-5; Carl Franklin Arnold, ein spezifisches Werk konnte nicht identifiziert werden
(Arnold war Lehrer am Gymnasium in K6nigsberg und wurde als Theologe und Kirchenhistoriker
an die Universitit Breslau in Schlesien berufen, vgl. wikipedia Eberhard Arnold); Georg Loesche:
Geschichte des Protestantismus in Oesterreich in Umrissen. Tiibingen: Mohr 1902; die ,,Verh6rsakten®
vermutlich: Johann Loserth: Acten u. Correspondenzen zur Geschichte der Gegenreformation
in Innerdsterreich unter Erzherzog Karl II (1578-1590). Wien: Gerold 1898 (= Fontes rerum au-
striacarum 2, 50), dazu auch ein zweiter Band: Von der Auflosung des protestantischen Schul- und
Kirchenministeriums bis zum Tode Ferdinands II. 1600-1637. Wien: Holder 1907 (= Fontes rerum
austriacarum 2, 60). Beide online unter archive.org.

Eine Erklarung Karl Schonherrs. In: Berliner Tageblatt und Handels-Zeitung, 16.3.1911, Morgen-
Ausgabe, [3], u.a. auch in Salzburger Volksblatt, 18.4.1911, 8f.; Reichspost, 22.4.1911, 1-3.

Karl Schonherr: Plagiatschwindel. In: Neues Wiener Journal, 19.4.1911, 2, auch im Berliner Tageblatt
und Handels-Zeitung, 20.4.1911, Morgen-Ausgabe, [3].

Paul Schlenther: Das Friulein von Mazzetti. In: Berliner Tageblatt und Handels-Zeitung, 21.4.1911,
Abend-Ausgabe, [1] - Schlenthers Angabe der Zeitung ist unwahrscheinlich, da es sich bei der
Miinchener Post um ein sozialdemokratisches Organ handelte. Diese von Schlenther genannte
Veréffentlichung (erschienen vermutlich am 20. oder 21.4.1911) haben wir bisher nicht ermittelt. -
Schlenther zitiert hier Schmidt: ,.ein Plagiator im vulgéren Sinne ist er nicht®. In seiner Erklirung in
der Wiener Reichspost vom 27.4.1911 (vgl. Anm. 77) schreibt Schmidt selbst ,vulgiren! In Uber den
Wassern ist im Beitrag Schmidts (vgl. Anm. 51) allerdings dann zu lesen gewesen: ,ein Plagiator im
reguliren Sinne ist er nicht®. (Hervorh. d. Verf.)

Berliner Morgenpost, 25.4.1911. Hervorh. im Orig.; auch etwa Grazer Volkblatt, 25.4.1911, Abend-
Ausgabe, 2, in der die Berliner Morgenpost zitiert wird, und Linzer Volksblatt, 26.4.1911, 8.

Vgl. Marguerite Anklin: Enrica von Handel-Mazzetti und Karl Schonherr. Gedanken zum neuesten
Literaturstreit. Berlin: Mecklenburg 1911, 77-78. Online unter https://www.uibk.ac.at/brenner-ar-
chiv/bibliothek/pdf/anklin-handel-mazzetti.pdf. Zu dieser Broschiire im folgenden Kapitel. — Brief
nicht ermittelt.

Zuerst: Schonherr und Baronin Handel-Mezzetti [sic]. Eine Erkldrung der Osterreichischen
Schriftstellerin. In: Berliner Tageblatt und Handels-Zeitung, 27.4.1911, Abend-Ausgabe, [2-3]. Vgl.
auch Salzburger Volksblatt, 28.4.1911, und Arbeiterzeitung, 29.4.1911, 7.

Handel-Mazzetti und Karl Schonherr. Eine Erkldrung des P. Expeditus Schmidt. In: Reichspost,
27.4.1911 [Abendausgabe], 6-7.

Hans Brecka: Handel-Mazzetti und Karl Schonherr. Eine Abwehr. In: Reichspost, 22.4.1911, 1-3.
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Zit. nach Chiavacci (Anm. 8), 88-89, dort wie stets ohne Nachweis; aufgrund seiner Darstellung ist
Breckas Brief vermutlich auf den 27.4. oder 28.4. zu datieren. Wir haben nicht tiberpriift, ob sich
dieser Brief unter den 57 Korrespondenzstiicken Breckas von 1911 bis 1936 im Nachlass Handel-
Mazzettis befindet. Hervorh. im Orig.

Karl Schonherr: Handel-Mazzettis ,,Lieutenant von Herliberg“ und mein ,Reiter des Kaisers®. Etwa
in: Neue Freie Presse, Morgenblatt, 30.4.1911. Artikel auch in: Karl Schonherr-Gesamtausgabe Bd. 3
(Anm. 10), 605-610. In der Berliner Tageblatt und Handels-Zeitung ein Hinweis auf eine entsprechen-
de Zusendung Schonherrs.

Marguerite Anklin: Enrica von Handel-Mazzetti und Karl Schénherr. Gedanken zum neuesten
Literaturstreit (vgl. Anm. 75).

Vgl. Petra-Maria Dallinger: ,, Lowenschwesterchen®. Zu Briefen der Marguerite Anklin an Enrica von
Handel-Mazzetti. In: Enrica von Handel-Mazzetti (Anm. 47), 63-76, gibt ,vermutlich um 1909“ an
(64), Dallinger, Wagner (Anm. 47), 204, geben 1910 als Beginn des Briefverkehrs an. Der erste datier-
te Brief stammt von Marz 1910 - es ist aber gut moglich, dass undatierte Briefe noch in das Jahr 1909
fallen.

Der Nachlass Enrica von Handel-Mazzettis befindet sich im Oberésterreichischen Literaturarchiv im
Stifterhaus, Linz. Petra-Maria Dallinger war so freundlich, uns fiir diesen Aufsatz die Transkriptionen
der Briefe von Anklin an Handel-Mazzetti im Nachlass Handel-Mazzettis (Inventarisierungsnummer
10526/11 0, B1-248, K1-157) zu tberlassen, wofiir hier noch einmal sehr herzlich gedankt sei. Sie
werden wie bei Dallinger zitiert mit den Inventarisierungsnummern (K fiir Postkarte, B fiir Brief).
Sie sind tiberwiegend undatiert, die Nummern geben keine Chronologie wieder. Da wir nicht an den
Originalen kollationiert haben, geben wir die Briefe nach der erhaltenen Transkription wieder.

Vgl. K23, Pst. 13.3.1911: ,Hochverehrte liebe Frau Baronin, oh bitte schreiben Sie mir doch den
Kopf der Kremser Ztg. auf + den Mann welcher Schonherrs Gl + Heimat besprach. Ich habe eben
Gelegenheit bei Besprechung Dérrers Domanig + tyroler Geschichte ein Wort dariiber zu sagen. Ich
habe das Marzheft der Stiddeutschen Monatshefte nicht bekommen konnen, aber in einigen Tagen
dann. Glaube + Heimat wird die ganze Zeit mit Triumpf aufgefiihrt hier + zu Propaganda gegen
Kathol. gebraucht + ich bin geladen + hier ist Gelegenheit.“ sowie B72, ohne Datum: ,,Ich muss sehen
ob ich Stegemanns Kritik auch vermébeln kann, oder soll ich sie ignorieren?*

Vgl. B128.

Vgl. B69.

Vgl. B221 - s. auch unten.

»im Jahre der Verfolgung 1910 ,,vor wie nach der Verfolgung", B12. Hervorh. im Orig.

Vgl. B109.

B128. Hervorh. im Orig. Gilt fiir alle Anklin-Briefe: Die Hervorhebungen im Original sind
Unterstreichungen.

B127. Hervorh. im Orig.

B152. Hervorh. im Orig.

B222. Hervorh. im Orig.

Johannes Eckart: Karl Schonherrs Glaube und Heimat. Miinchen: Max Engl 1911. - Johannes
Eckardt, 1887-1966, Dr., Bibliothekar des Universititsvereines in Salzburg. Sohn des Chefredakteurs
der Salzburger Chronik, Franz Eckardt, der 1910-1913 auch Vorsitzender der Christlichsozialen
Partei des Kronlandes Salzburg war. Vgl. Franz Schausberger: ,,Fiir Wahrheit, Freiheit und Recht!“
Das erste Programm der Christlichsozialen Partei Salzburgs 1913. In: Salzburg. Geschichte & Politik.
Mitteilungen der Dr.-Hans-Lechner-Forschungsgesellschaft, Jg. 25, 1-2, September 2015, 5-23.
(Online unter http://www.zobodat.at/pdf/VeroeftFerd_70_0009-0020.pdf). Lebensdaten: GND. -
Eckart war nicht nur der Nachfolger von Expeditus Schmidt bei Uber den Wassern, sondern - an-
ders als er in seiner Schonherr-Broschiire behauptet — nicht Schonherr-Spezialist, sondern Handel-
Mazzetti verbunden: 1911 erschien, von ihm herausgegeben und mit einer Einleitung versehen, das
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zweibdndige Werk: Enrica von Handel-Mazzettis geistige Werdejahre. Dramen, Schwinke und reli-
giose Spiele aus ihrer literarischen Entwicklungszeit, Ravensburg: Alber (Zweiter Bd. 1912).

B151.

B252. Hervorh. im Orig.

Vegl. B325.

Petra-Maria Dallinger: ,,Die arme Margaret. Ein Denkmal katholischer Selbsterniedrigung“? In:
Protestantismus & Literatur, ein kulturwissenschaftlicher Dialog. Hg. v. Michael Biinker, Karl W.
Schwarz. Wien: Evangelischer Presseverband 2007, 117-135, hier Fufinote 5 (= Protestantische
Beitrage zu Kultur und Gesellschaft 1).

Vgl. Chiavacci (Anm. 8), 88.

Vgl. Schlenther (Anm. 73).

Anklin (Anm. 75), 22f.

Ebenda, 23.

Ebenda, 54.

»Wir sind ja nicht Anfinger einer Theorie — sondern wir bewahren die geschichtliche Thatsache der
Offenbarung.“ B199. (Hervorh. im Orig.)

B2. Hervorh. im Orig.

Schmidt: Uber den Wassern (Anm. 51), 395.

Vgl. Doppler (Anm. 1), 60.

Ebenda, 54.

Vgl. http://www.nobelprize.org/nomination/archive. Den Preis erhielt Maurice Maeterlinck.

Karl Paulin: Karl Schonherr und seine Dichtungen. Innsbruck: Wagnersche Universitits-
Buchhandlung 1950, 64 sowie die International Movie Database IMDDb, die die Premiere genauer fiir
den 3.2.1921 angibt.

Dallinger, Wagner (Anm. 47), 203. Die International Movie Database IMDb gibt den 13.10.1920 an.
Simplicissimus, Jg. 16, Nr. 9, 29.5.1911, 143.

Doppler (Anm. 1), 56.

Dallinger: Die arme Margaret (Anm. 98), 120.

Doppler (Anm. 1), 54.

Abbildung S. 64: Th. Th. Heine: Tantiemenklettern. 1911. © Bildrecht, Wien, 2016. Mit freundlicher
Genehmigung.
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Es ist ... eine Sache des Selbstbewusstseins. Martina Wied,
Georg Trakl und die Anthologie Die Botschaft

von Evelyne Polt-Heinzl (Wien)

(In Bezug auf literarische Diebstdihle.)
Man kann das ganze Mobiliar stehlen,
aber freilich nicht das Haus.

Friedrich Hebbel'

(1) Das Corpus delicti

1920 erschien im Verlag Eduard Strache in Wien die Anthologie Die Botschaft. Neue
Gedichte aus Osterreich. Vertreten sind darin 31 Autoren und zwei Autorinnen, nim-
lich Elisabeth Janstein und Martina Wied, die in spateren Anthologien expressionisti-
scher Lyrik fast nie mehr vorkommt, auch nicht in der fiir Osterreich reprisentativen
Sammlung Hirnwelten funkeln.?

Schon im Titel Die Botschaft klingt die Geste des expressionistischen Aufbruchs
an. Das Cover von Albert (Axl) Leskoschek zeigt eine Art Sonnenkreis ins (Blut-)
Rote eines imagindren Sonnenaufgangs auslaufend, in dem zugleich der Untergang in
der Katastrophe des Ersten Weltkriegs mitgedacht werden kann. Doch die dominan-
te Assoziationskette bleibt Morgenrot, Erleuchtung, Auferstehung. Der Herausgeber
Emil Alphons Rheinhardt (1889-1945) stellt etwas verschwommene ,Einleitende
Bemerkungen® voran. ,Der Sinn der Kunst®, so Rheinhardt, sei es, ,ihrer Zeit den
Mythos zu schaffen. Das versuche diese neue Generation in einer Zeit, die ,dis-
soziiert” sei ,,im seelischen Entartungsprozesse®, der mit dem ,Aufddmmern der
Wissenschaftlichkeit® zur ,Intellektualisierung und Individualisierung, das heif3t
Entgeistigung und Vereinsamung der europdischen Menschheit® gefiihrt habe. Das
Ubel macht Rheinhardt — wie gut ein Jahrzehnt spiter auch Hermann Broch in den
essayistischen Einschiiben vom ,,Zerfall der Werte® im dritten, 1932 erschienenen
Teil seiner Schlafwandler-Trilogie — in der Renaissance fest. An den Folgen dieser
Fehlentwicklung, so Rheinhardt, arbeiten sich die jungen Dichter ab, freilich auch
am ,Todesschrei der Millionen, die sterben mufiten, weil wir Wissen hatten statt
Erkenntnis und Humanitat statt Giite.*?

Von Martina Wied (1882-1957), seit 1912 Beitragerin des Brenner, nahm Rheinhardt
drei Gedichte auf: Die Arche, Fernweh und das episch-balladeske Langgedicht
Reminiscere. Alle drei waren auch enthalten gewesen in ihrem 1919 ebenfalls bei
Strache erschienenen Gedichtband Bewegung. Reminiscere war hier herausgehoben
positioniert: Es bildete als letztes der acht Kapitel einen eigenen Abschnitt.* Hier ist
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das Gedicht - im Unterschied zum Abdruck in der Anthologie — auch richtig gesetzt,
was fiir das Verstandnis des Textes nicht unwichtig ist. Denn Wied arbeitet mit einem
komplexen Wechselspiel von Tonlagen und Tempo. Vorangestellt ist eine Einleitung
in drei vierzeiligen Strophen mit gekreuzten Reimpaaren, in denen die zu Beginn
gehduften Alliterationen (,Tropfen trommeln traurige Synkopen®) allmahlich aus-
diinnen. Dann folgen auf ldngere Abschnitte in freiem Rhythmus kurze, volksliedhaft
gereimte und rhythmisch gebundene Strophen von sechs bis zehn Verszeilen. Das
Gelenk zwischen diesen beiden formal wie inhaltlich geschiedenen Ebenen bildet
mehrfach die Psalm-Paraphrase ,,Seele, dies ldssest Du nun®

Auch drucktechnisch sind die beiden Ebenen in der Buchausgabe sorgfiltig von
einander unterschieden: Die Volksliedstrophen sind jeweils in gleicher Weise einge-
riickt, wihrend die wiederholte Psalm-Paraphrase mittig gesetzt ist, bei tiberlangen
Verszeilen in den Abschnitten im freien Rhythmus wird rechtsbiindig angeschlossen.
Der Abdruck in der Anthologie verzichtet nicht nur durchgingig auf Einriickungen
und setzt alles linksbiindig, er tiberspielt die zentrale Grenze zwischen den beiden
Ebenen im Gedichttext einmal durch den Wegfall der Leerzeile vollig und lasst damit
die beiden Tonlagen missverstidndlich in einander iibergehen.

Der Gedichttitel hilt das ,,Reminiscere miserationum tuarum® (,Denk an
dein Erbarmen, Herr® Ps 25,6) prisent, die wiederholte Zwischenphrase den von
Heinrich Schiitz vertonten Lobgesang des Simeon ,Herr, nun ldssest du deinen
Diener in Frieden fahren® (Canticum Simeonis, 3. Teil der Musikalischen Exequien).
Im Rahmen dieses biblischen Bezugssystems werden in der Tradition der Anamnese
der metaphysischen Verlorenheit und moralischen Verworfenheit des Menschen
von Wied triste Realitdtspartikel genauso aufgelistet wie lichtere Alltagsszenen im
Volksliedton, die so locker wie originell gefiigte Reimpaare verwenden wie ,,Kleine
Stadt am Werkeltag: / Radgesums und Hammerschlag® (83).

Was in der Buchausgabe fehlt, ist der in der Anthologie nach dem Gedichttitel
eingefiigte Zusatz: ,(Erinnerung aus Gustav Mahlers Fiinfter Symphonie, sei-
nem Andenken gewidmet.)“ Diese Widmung grundiert die Rhythmuswechsel des
Gedichts mit der Struktur der Symphonie, deren Tonartenwechsel und ungewéhnli-
cher Aufbau - mit einer versteckten Dreisitzigkeit — die Zeitgenossen irritierte. Der
bekannte Auftakt ,Wie ein Kondukt® beginnt in cis-Moll, wechselt zum b-Moll des
ersten Trios, das 2. Trio leitet zum a-Moll des eigentlichen Hauptsatzes ,,Stiirmisch
bewegt® tiber. Der dritte und langste Satz ist in lichtem C-Dur, dem ein ,,Adagietto.
Sehr langsam® und ein ,Rondo - Finale. Allegro® folgen.

(2) Die Selbstanklage

Die drucktechnische Unachtsamkeit des Herausgebers im Umgang mit ihrem kom-
plex gefiigten Gedichttext erwdhnt Martina Wied in jhrem Brief an Ludwig Ficker
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REMINISCERE.

Regen rauscht nieder, grau, aus Ewigkeil.
Es stemmen Hiuser, steinerne Cyklopen,
die schweren Himmel Wasserrinne speit
und Tropfen trommeln traurige Synkopen

auf schwarze Schirme. Welker Federnschmuck
trieft von der Rappen Hals. Es wehn Laternen,
wehn flackernd auf im Wind, dag {iber Spuk
von Sarg und Kranz die gelben Funken sternen.

Leis’ brauset Orgel. Braune Jauche. Turm

der Kirche stiirzt in weiem Wasserstrahl,

Haus sinkt an Haus, Uber gekriimmten Wurm

des Leichenzugs fegt Sturm hin als Choral:
»Seele, dies fssest Du nun.s

Es ist ein weiter Platz, von bunten Hiusern umringt, die,
mutwillige Kinder, hilgelab laufen,
es ist ein Brunnen aus verwittertem Sandstein, Delphine
spefen Wasser,
blitzenden Dreizack schleudert bemooster Neptun.

Es ist eine Marienstiule, von vergilbenden Linden umkriinzt,
es ist ein grauver, zinnengekrinter Turm; es ist ein Haus
an die Stadtmauer geklebt,

drin, hinter rosigem Licht, Liebe verworfen lichelt.
Es ist ein zerriitteter Rasen vor gelber Kaserne, daraof, im
Ringelspiel, Pferd wandert und Elefant,

in rotsamtener Kutsche fihrt die kleine Prinzessin,
Es ist ein Knabe, der zitternde Hand um Kreuzer klammert,
die nach Grillnspan riechen,

Wied, Bewegmng. 81
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es ist cine furchibare Kuchenfrau hinter dem Tisch mit
verdorbenem Zuckerzeug
und riesigen Flaschen, drin, griin und rot, Gift auf uns lauert.
Es ist ein todestrauriger Abend, in den gespenstig der Zapflen-
streich klingt:

sSeele, dies lssest Du nun.s

Doch das Volk in Staub und Schweib
wiegt sich froh nach alter Weis'
Fiedle munter Musikant!

Hand hiilt schwielig Hand umspannt,
tief im Busch auf Wiesengrund

prefit sich Mund auf feuchten Mund.

Du aber wanderst hin, der Unmensch, der Unbehauste,
keines Gesellen Freund, und keinem zu Dank und Freude
Einsam, zerbeulten Hut in der fristelnden Hand.
Wanderst tiber Hilgel, abwirts ins Grenzenlose,
lerchenzwitschernden Feldern vorllber.
Gehift neigt sich gastlich aus warmer Dimmerung:
O wie locket das Obdach und die gesegnete Flamme,
wie lockt Geroch des frischgebackenen Brots und der
steinernen Krilge voll schitumender Milchl
Nachts, von harter Bettstatt, blickst Du ins Licht versinkender
Sterne,
Vorhang rauscht auf, es brandet Gesicht an Gesicht:
Rote Fratze des Nachbars mit riesigem Kropf, den zu filllen
einzig die Sorge des Tages ihm gilt; Sperbernase
und tilckisches Auge der Krfimerin, die Rauchtabak handelt.
Schleichend, brandroten Haars, schlurft der Barbier vorbei,
der, mit beizendem Wort, Schaum schlligt aus Ehre und Ruf.
Gellichter grinst. Wimperlos blinzeln entziindete Augen.
Liebe lieh schwirendeSucht. Heimtficke fletscht zahnlose Kiefer.
O wie hiiflich ist Gottes Ebenbild!
sSeele, dies lssest Du nun.s
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Kleine Stadt am Werkeltag:
Radgesums und Hammerschlag,
Markt mit Buden, Reih' an Reih',
Hausrat, Tand und Spezerei,
Zeltwand weht und Band im Wind,
Die Trompete blidst ein Kind.
Bauersfrau mit rotem Strumpf,
Kasperl mit verrenktem Rumpf,
Jud und Teufel, alle drei,

blonder Bub bilist die Schalmei.

Es ist eine Vorstadtstrafe, wo Elend haust:

Schmutzige Kinder spielen mit riiudigen Hunden,

aus Kellerluken poltert Gestank nach bitteréem Schnaps und
nach Erbrochenem.

Ein Gassenhauer zerschellt im Prasseln eingedriickter Fenster-
scheiben.

{'ber des schluchzenden Midchens nackte Filbe flichn Ratten
mit schltipfrigem Schweif,

als sie sich gegen des Betrunkenen Kilsse zur Wehr setzt.
Messer blitzt auf,

»Seele, dies lissest Du nun.«

Es ist e¢in Theater mit Purpurgestiihl und mit stuckweifen
Winden,

aus geschlossener Bllhne weht Duft nach Staub, Firnis und
Schminke
vom Orchester summt brauner Bienenschwarm in den Saal.

Textbuch raschelt und seidenes Kleid, es brandet Gesicht
an Gesicht.

Vorhang rauscht auf:




Samtener Vorhang rollt hinauf,

seidner Strumpl und Degenknauf,

Schlof und dunkelndes Boskett,

Stimmen steigen im Duett,

Horn wirbt schmachtend um Fagott,
Geigen schluchzen, — Sehnsucht, Gott, —
Harfenklang der Seligkeit:

Nie vergibt sich Erdenleid.

Es ist ein Haus am See im Weidengestriipp.

Stimme des toten Kindes klagt nachts im Winde,

und mit ihm weint viel Gestorbenes hin.

Mittags im Schilf kauert Pan mit goldflammendem Haupt

er hebt die Fltte; da stilrzen in blanke Wasser zwei riesige
p Sonnen.

Himmel zerbirst an vergehenden Hilgeln.

Schweigend nieder vom schwarzen Holze neigt sich des

Heilands blutiges Antlitz.

Stiirzet Welt hinab ing Chaos,
Nebelwand und Wolkenflaus,
tief zerschellen Raum und Zeit,
Regen rauscht aus Ewigheit.
Wolken ballen sich zuhauf,
Engelsfliigel silbern auf,
Himmelssaal im Strahlenglanz,
Kiénig David filhrt den Tanz,
Harfenklang der Seligheit:
Nie vergifit sich Erdenleid,
Seele,
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Dem Teppich enisteigt Gebein der Graber,
Das Schweigen verfallener Kreuze am Hiigel,
Des Weihrauchs Siife im purpurnen Machtwind.

O ihr zerbrochenen Augen in schwarzen Miindern,
Da der Enkel in sanfier Umnachiung

Einsam dem dunkleren Ende nachsinnt,

Der stille Gott die blauen Lider iiber ihn senkt.

Psalm

Karl Kraus zugeeignet.

Es ist ein Licht, das der Wind ausgeldscht hat.
Es ist ein Heidekrug, den am Nachmillag ein Belrunkener verlagl.
Es ist ein Weinberg, verbrannt und schwarz, mit Léchern voll

. Spinnen.
Es ist ein Raum, den sie mit Milch gefiincht haben.

Der Wahnsinnige ist gestorben. Es ist eine Insel der Siidsee,

Den Sonnengott zu empfangen. Man riihrt die Trommeln.

Die Manner fiilhren kriegerische Tanze auf,

Die Frauen wiegen die Hiiften in Schlinggewachsen und Feuer-
blumen,

Wenn das Meer singt. O unser verlorenes Paradies.

- -
L
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Die Nymphen haben die goldenen Walder verlassen.

Man begribt den Fremden. Dann hebt ein Flimmerregen an.

Der Sohn des Pan erscheint in Gestalt eines Erdarbeiters,

Der den Miltag am gliihenden Asphalt verschlaft.

Es sind kleine Madchen in einem Hof in Kleidchen wvoll herzzer-
reifender Armutl

Es sind Zimmer, erfiillt von Akkorden und Sonaten.

Es sind Schatten, die sich vor einem erblindeten Spiegel umarmen.

An den Fenstern des Spitals warmen sich Genesende.

Ein weiker Dampfer am Kanal fragt blulige Seuchen herauf

- -

Die fremde Schwesler erscheint wieder in jemands bosen Trdaumen.

Ruhend im Haselgebiisch spielt sie mit seinen Sternen. ;

Der Student, vielleicht ein Doppelgénger, schaut ibr lange vom
Fenster nach.

Hinter ihm steht sein toter Bruder, oder er geht die alte Wendel-
freppe herab.

Im Dunkel brauner Kastanien verblaft die Gestalt des jungen
; Novizen.

Der Garten ist im Abend. Im Kreuegang flattern die Fledermause
umher.

Die Kinder des Hausmeisters horen zu spielen auf und suchen das
Gold des Himmels.



G NRE o ARG T 20R VEA G

Endakkorde eines Quartelts. Die kleine Blinde lauft zitternd durch
die Allee,

Und spater tastet ihr Schalien an kalten Mauern hin, umgeben von
Marchen und heiligen Legenden.

Es ist ein leeres Boof, das am Abend den schwarzen Kanal herunter-
treibl.
In der Diisternis des alten Asyls verfallen menschliche Ruinen.
Die toten Waisen liegen an der Gartenmauer.
Aus grauen Zimmern freten Engel mit kotgefleckten Flugeln.
Wiirmer fropfen von ihren vergilbten Lidern.
. Der Platz vor der Kirche ist finster und schweigsam, wie in den
Tagen der Kindheit.
Auf silbernen Sohlen gleiten fruhere Leben vorbei
Und die Schatten der Verdammien sieigen zu den seufzenden
Wassern nieder.
In seinem Grab spielt der weife Magier mit seinen Schlangen.

Schweigsam iiber der Schiadelstatte offnen sich Goltes goldene
Augen.

224
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vom 6. August 1920 nicht, doch gegen sich selbst erhebt sie schwere Anklage. Ficker
hatte ihren vorangegangenen Brief noch nicht beantwortet, trotzdem schreibt sie
ihm neuerlich, denn: ,Nun hat sich aber heute etwas ereignet, was mir sehr nahe
geht“? Sie hat ihr Belegexemplar der Anthologie Die Botschaft zugeschickt bekom-
men,

»die auch Gedichte von mir enthilt, die Rheinhardt aus einer gro-
Beren Zahl von Gedichten, vor mehr als 1 1/2 Jahren, also lange
vor Erscheinen, ja vor der Zusammenstellung meines Buches, aus-
gewidhlt hat. Darunter das auch in ,Bewegung’ enthaltene Gedicht
,Reminiscere’. Nun finde ich in der ,Botschaft’ Trakl’s ,Psalm’ und muf3
zu meinem tiefen Entsetzen eine - fiir mich - wahrhaft furchtbare
Ahnlichkeit feststellen. Ich begreife es gar nicht, daf mich niemand -
auch Sie nicht, Herr von Ficker, darauf aufmerksam gemacht hat, ich
hitte das Gedicht niemals veroffentlicht, wenn ich davon eine Ahnung
gehabt hitte.“

Auch Trakls Gedicht Psalm’, das 1912 im Oktober-Heft des Brenner abgedruckt war,®
ist eine reihende Klage tiber das verlorene Paradies, es ist durchgehend in freien
Rhythmen gehalten, und eine manifeste Ahnlichkeit der beiden Gedichte ist etwa
die wiederholte Verwendung des Versauftaktes ,,Es ist ...“. Er findet sich freilich in
zahlreichen Gedichten der Anthologie, bei Fritz Briigel, Paul Baudisch, Heinrich
Fischer oder Georg Kulka. Prinzipiell ist der anaphorische Versauftakt ein kom-
munes Stilmittel; in der Anthologie nutzt ihn Leopold Wolfgang Rochowanski be-
sonders intensiv, wohl ohne dass er auf die Idee kam, sich deshalb als Plagiator zu
empfinden. Sein Gedicht Nehmt Christus in Euch! rekurriert auf Biblisches, in die-
sem Kontext paraphrasieren anaphorische Reihen auch die repetitiven ,,Du®- und
»Er‘-Anreden der Psalmen. Auch die beiden Gedichte von Wied und Trakl stellen
das Bezugssystem des Alten Testaments schon mit den Titeln gut sichtbar aus. Dazu
kommen bei beiden die musikalische Struktur und prigende Einfliisse von Arthur
Rimbaud bis Richard Dehmel.

Interessant an Wieds Brief ist die Entstehungsgeschichte ihres Gedichts, die sie
mit dem Gestus der Selbstverteidigung anfiigt:

»Mit ,Reminiscere’ verhalt es sich so: Ich habe den Grundgedanken und
die 4 ersten Strophen nach der allerersten Auffithrung der V Symphonie
unter Mahlers Leitung, [sic] nach Hause gebracht (1908) und habe im
Winter 1918 abermals einer Auffithrung dieser Symphonie beigewohnt,
wihrend welcher mir Wortlaut, Bilder und Rythmus [sic] des Gedichtes
so lebendig wurden, daf} ich am néchsten Morgen das ganze Gedicht
niederschrieb, ohne auch nur ein Wort mehr zu andern.“!°

84



(3) Eine Interpretation mit Weininger

Ficker versucht Martina Wied in seinem Antwortschreiben vom 13. August 1920 zu
beruhigen. Nicht, indem er den Plagiats-Verdacht zuriickweist, sondern indem er die
von Wied angebotene Erklarung - ,,dafl ich unbewufst einzelne Worte und Rythmen
[sic] des Trakl'schen Gedichtes, das tiberhaupt gelesen zu haben mir ginzlich entfallen
war, in mir aufgenommen, und im schonen Wahne zu produzieren im hoheren Sinne
nur reproduziert habe“" - tibernimmt und ausgestaltet.

~Wire mir das Gedicht ,Reminiscere’ noch vor der Drucklegung bekannt ge-
worden, hitte ich Thnen von der Veréftentlichung selbstverstindlich abgeraten®,"?
schreibt Ficker. Er hitte es freilich vor Erscheinen der Anthologie kennen kon-
nen, denn Wied hatte ihm neun Monate zuvor ihren Gedichtband Bewegung zu-
geschickt mit der Widmung ,,Ludwig von Ficker zu eigen. Martina Wied Wien d.
19. Nov. 1919" Gut eine Woche bevor er dieses gewidmete Exemplar erhielt, hatte
Ficker ihr brieflich mitgeteilt, dass er iiberlege, ihre Gedichte Die Arche, Der ver-
lorene Sohn und Platonisches Zwiegesprdich — alle drei sind in jhrem Gedichtband
enthalten — im Brenner ,einzustellen“. Diese eigenwillige Formulierung verwen-
det Ficker im Brief gleich zweimal. Prinzipiell also hatte er ihre Gedichte - eines
davon, Die Arche, ist dann auch in der Anthologie Die Botschaft abgedruckt — fir
beachtenswert gehalten.

Nun sieht Ficker das offenbar etwas anders, deutet jedenfalls den von Wied gegen
sich selbst erhobenen Vorwurf des unbewussten Plagiats als zutiefst weibliche Art
des Schopfertums. Denn dass es sich bei Reminiscere ,,um eine Reminiszenz an Trakl
handelt®, so Ficker in seinem Briefentwurf vom 13. August 1920, sei

»s0 offenkundig, dafl ich - nachdem es mir gedruckt vorlag - kein
Wort dariiber verlieren wollte aus Besorgnis, einen wunden Punkt in
Thnen zu beriihren [...]. Nun, da Sie selbst davon erschiittert sind, fiih-
le ich mich schon gar nicht berufen, Thnen einen Vorhalt zu machen,
zumal ich - auch ohne Thre Versicherung - keinen Augenblick daran
gezweifelt habe, daf} nicht Sie sich am Geiste Trakls, sondern er sich
an Thnen vergriffen hat - [...], daf es ein unendlich sanfter, ein un-
endlich verstummter Geist war, der Sie tiberwaltigte, und Sie selbst
zu hingenommen, um mit Bewuf3tsein hinnehmen zu kénnen. Das
ist weiblich, und daf dieser Sachverhalt an einem Gedicht offenbar
wurde, das als Huldigung der Hingerissenheit einem aufreizenderen
Genius, einem Meister der Tone, zugedacht war, macht den Aspekt
nur tiefer. [...] Es ist nicht zu reparieren. Aber das macht nichts.
Wichtiger ist, daf} es Thnen zu Bewufitsein kommt. Womit ich freilich
nicht behaupten will, als hitte sich dieser unglaubliche Rheinhardt
durch die BloBstellung dieses Sachverhalts vor der Offentlichkeit
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Thren besonderen Dank verdient. Nein: dieser Kerl hat es mehr als
verdient, in dieser Sache von Thnen zur Rede gestellt zu werden.“'*

Der - verstummte — ménnliche Genius (Trakl) hat die zur Empfingnis bereite
Autorin gleichsam ohne ihr Zutun begattet, und das sei ein durchaus ehrenhafter,
weil der Autorin als Frau angemessener Akt. Schliefllich, so der Subtext frei nach
Otto Weininger, impliziert die ,Ungeistigkeit® des Weibes, dass es keinen Anteil an
den ethischen Gesetzen haben kann. Auch den Vorwurf gegen den ,,unglaublichen
Rheinhardt® - jenen gegen sich selbst greift Ficker nicht auf - hat Wied in ihrem
Brief vorformuliert: ,Da Rheinhardt den Psalm doch auch vor sich hatte und die
Correcturen selber las, ist es mir unverstindlich, daf8 ihm die Ahnlichkeit nicht auf-
gefallen ist, und das [sic] auch im Verlag niemand sie bemerkt hat.“!¢

Unausgesprochen wiederholen noch die Herausgeber des Ficker-Briefbandes
den Plagiats-Vorwurf gegen Martina Wied, indem sie im Apparat-Teil kommentarlos
die vorletzte Strophe aus Wieds Gedicht abdrucken," in dem sich bei gutem Willen
einige Versatzstiicke ausmachen lassen, die dem lyrischen Kosmos Trakls entstam-
men konnten: ein Haus am See, Weidengestriipp, ein totes Kind oder schwarzes Holz.
Aber selbst in dieser Strophe ist der offensichtlichste Unterschied zwischen Wieds
Gedicht und Trakls Lyrik evident. Er liegt in der Lexik. Trakl arbeitet ,,mit einem
engumgrenzten Vorrat von Wort- und Bildzeichen [...], der im Laufe der Jahre kaum
erweitert worden ist“'® Wied 6ffnet in den lyrischen Beschreibungen der Welt ihren
Wortschatz hingegen allen erdenklichen ,Bildzeichen, was schon im einleitenden
Teil zu unorthodoxen Reimpaaren fithrt wie Cyklopen/Synkopen, Federschmuck/
tiber Spuk, Laternen/sternen (als Verb). In den folgenden Abschnitten findet sich
~verdorbenes Zuckerzeug“ ebenso wie ein ,Kasperl mit verrenktem Rumpf® oder
ein Nachbar ,,mit riesigem Kropf*; ein Barbier ,,schldgt Schaum aus Ehre und Ruf*
aus ,,Kellerluken poltert Gestank [...] nach Erbrochenem®; weitere Schliisselworter
sind Kreuzer und Griinspan, Firnis und Schminke, Zapfenstreich und Rauchtabak,
Degenknauf und Boskett, mit denen duflerst unterschiedliche Bezugsfelder und
Assoziationsraume aufgemacht werden.

(4) Das Problem mit dichtenden Frauenzimmern

»Fast scheint mir, dafl Frauen heute, soweit sie Talent haben, im allgemeinen beson-
nener dichten als Manner*, hatte Ficker in seinem (spaten) Dankesbrief fiir Wieds
Gedichtband Bewegung am 20. Februar 1920 geschrieben, ,d. h. wenn man das
Minner nennen kann, was heute in hysterischen Zuckungen expressionistische Lyrik
ala — wie heif3t er doch gleich, der Vertreter am Wiener Platz? - ja, richtig: a la Georg
Kulka absetzt. Dennoch kann ich eine leise Besorgnis nicht unterdriicken, dafl auch
Sie Thr Erlebnis mitunter zu friih, zu leicht, zu unerschopft in Verse entbinden.“"
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Daran sind zwei Dinge interessant, wiewohl nicht tiberraschend. Ficker iibernimmt
von Karl Kraus die Verachtung fiir Georg Kulka (1897-1929), dessen radikale literari-
sche Experimente und dadaistische Gesten die Zeitgenossen nicht verstanden. Er ist
eines der von Kraus ,,geistig erledigt[en]“** Opfer, und mit der Figur Kulkas hat Kraus
- dank der kritiklosen Horigkeit seiner Anhangerschaft — die literarische Moderne in
Osterreich iiber Jahrzehnte hinweg vernichtet. Selbst Alfred Polgar lief3 es sich nicht
nehmen, sich am Kulka-Bashing zu beteiligen.?* Kulka arbeitete {ibrigens im Verlag
Eduard Strache und wird von Rheinhardt, der auch Gedichte von ihm aufnahm, fiir
seine Unterstiitzung des Projekts ausdriicklich bedankt.?

Nicht weniger interessant an Fickers Formulierung ist die biologisierende Bild-
sprache — ,,unerschopft in Verse entbinden® — in der Rede tiber das Schreiben von
Frauen. Das spezifisch Weibliche von Wieds Lyrik fithrt Ficker im selben Brief weiter
aus:

Thre Verse gleichen vielfach Befreiungsversuchen, die iiber
Betdubungsversuche (und die haben in der Regel etwas merkwiirdig
Selbstschmeichelhaftes an sich) noch nicht hinausgediehen sind. [...]
Ich glaube - bei uns im Abendland - den Dichter nur dem Nichtjuden,
die Dichterin nur der Jiidin. Auch wenn sie vorldufig nur in der Lasker-
Schiiler restlos existiert. Sie allein wird vollig bewufStlos im Gedicht,
ganz aufgelost in die Gestalt des Geistes, von dem sie empfingt. Nur so
existiert die Dichterin - im Gegensatz zum Dichter, der so existierend
ein Bild des Jammers und der Schamlosigkeit wére. (Wovon unsere jii-
dischen Verskiinstler — auch die namhaftesten - keine Ahnung zu ha-
ben scheinen. Sie sind heute Passivisten, morgen Aktivisten und heute
wie morgen impotente Zwitter.)*

Abgesehen von diesem antisemitischen Ausrutscher ist es aus heutiger Perspektive
schwer verstandlich, wie sich Martina Wied zu jemanden hingezogen fiihlen
konnte, der so unverschamt und platt mit Phrasen, die direkt aus Otto Weiningers
Dissertation zu kommen scheinen, ihre literarische Arbeit und ihre Personlichkeit in
Grund und Boden stampft. Hat sie das nicht gemerkt? Fiir seinen ,Zuspruch’ in der
Plagiats-Frage jedenfalls bedankte sich Wied am 18. August 1920 mit einem Brief, der
diese Vermutung nahelegt. ,,Ich kann Thnen kaum andeuten, wie wohl mir Thr giiti-
ger, verstehender Brief getan hat®** schreibt sie darin und berichtet von einer anderen
Fallgeschichte, in der sie sich als Opfer eines Plagiats durch einen Redakteur empfand,
was sie mit ihrem eigenen ,Vergehen® parallelisiert. Denn von ihrer Uberzeugung,
Trakl nachgeschrieben zu haben, ldsst sie sich auch von Rheinhardt nicht abbringen,
der, so berichtet sie Ficker, ,ganz verbliftt“ war, ,,als ich ihm meine Bedenken ent-
gegenhielt - ,ihm wire die Ahnlichkeit gar nicht aufgefallen, und er hitte doch die
Correcturen selbst besorgt!* Was soll man da sagen?“»
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Ludwig Ficker aber fiihlt sich Martina Wied bis zum Schluss verbunden, obgleich
das gemeinsame Projekt einer Beziehung an seiner Verweigerung gescheitert war.
»Leben Sie wohl! Wir alle sind zum Schluf3 gepriifte Menschen',? heif3t es etwas bil-
lig in Fickers kurzem, die Beziehung abschlieflenden Schreiben vom 25. November
1926. Am 20. August 1948, mehr als zwei Jahrzehnte spiter — acht Jahre davon hatte
Wied als Jidin im Exil verbringen miissen -, kommt sie mit grofler Vornehmheit
und Wirme noch einmal auf die Affire zuriick. Das schlechte Gewissen beruhigend,
das Ficker in seinen Schreiben an sie immer wieder weinerlich ausbreitet - ,,Es ging
und es geht manches tiber meine Kraft. Das ist auch der Grund, warum ich Thnen
nicht schreiben, nicht danken konnte®,* schrieb er ihr Anfang September 1946 -, er-
klart die 64-Jahrige die Erinnerung an ihre Liebe als das ,,Beste meines Lebens® und
fugt, Fickers ,Ruhebediirfnis® gut kennend, an: ,[...] so etwas sagt man nur einmal

und kommt auch nie wieder darauf zuriick. Aber gesagt muf3te es sein®?

(5) Die Frau und der mannliche Geist

»Bei allem fraulichem Einschwingungsvermogen entbehrt die Lyrik Martina Wieds
nicht einer fast ménnlichen Geisteskraft, die ja auch in ihrer Prosa immer wieder
staunen 1af3t.“ Das schrieb Norbert Langer iiber Wied, die ihn in ihrem Roman
Rauch iiber Sanct Florian in der Figur des jungen Journalisten Lohr portratiert hat.
Lohr ist hier Teil der ,Tafelrunde“ des wohlhabenden Schriftstellers Karl Ambros,
ein Portrit Paul Ernsts, in dessen Schloss in St. Georgen an der Stiefing Wied wie-
derholt zu Gast war. Die weibliche Hauptfigur, die Geigerin Corona Sonntag, tragt
Ziige der Autorin, Coronas ungliickliche Liebe zum unzugénglichen Legationsrat
Fouquet spielt auf Wieds missgliickte Beziehung zu Ludwig Ficker ebenso an wie auf
jene zum Sektionsrat im Landwirtschaftsministerium Ernst Wunder.

Im Nachlass Martina Wieds ist eine Ansichtskarte mit dem Bild der Innsbrucker
Weinstube Jorgele erhalten, datiert mit 11. Februar 1933, auf der die beiden Herren
gemeinsam Martina Wied herzliche Griifle senden.” Wunder scheint sich im
Roman zumindest ein wenig auch erkannt zu haben. In zwei Briefen an Martina
Wied, vom 18. November und 30. Dezember 1936 bezieht er sich direkt und mit
ironischer Gewundenheit auf die Ubersendung des Romans und die von Martina
Wied offenbar geduflerten Befiirchtungen seine Reaktion betreffend. Von ,,Mord-
und dergleichen Instrumente[n], so Wunder, mache er prinzipiell nie den erwart-
baren Gebrauch und er wiinsche der verehrten ,,Mrs. Misunderstandig [...] auch fiir
das neue Jahr eine wohlgeriittelt- und -geschiittelte Kippe von Mifdverstindnissen
[...], bittend, in deren Rauch (Gasmaske vorhanden) auch hinfiiro gastfreundlich
aufnehmen zu wollen Thren Thnen wohlaffektionierten D" Distanzides.“*

Wenn Autorinnen ein ,méannlicher Ton' attestiert wird, ist es immer ein Signal,
dass sich der Literaturbetrieb mit ihrem Werk schwer tat, weil es nicht so recht in
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die Ecke ,weibliche Literatur fiir weibliche Leserschaft passen wollte. Besonders fiir
Autorinnen, die sich wie Martina Wied in einem konservativen Milieu bewegten und
dessen Spielregeln nicht prinzipiell sprengen wollten, ergibt sich daraus eine prekare
Positionierung.

Ferdinand Ebner jedenfalls empfand Wieds Briefwechsel mit Ficker in der
Plagiats-Frage als zutiefst lacherlich. Am 20. August 1920 notiert er in sein Tagebuch
iber einen Besuch bei Ludwig von Ficker: ,,Bevor ich mich zuriickzog, lief§ er mich
noch einen zweiten Brief der Martina Wied lesen. Das ist die Dichterin mit den Trakl-
Reminiszenzen. Dichtende Frauenzimmer sind wahrhaftig ein Greuel.“**

Nachsatz

»Bei allem unserem Echtheits-Fanatismus vergessen wir gern, daf3
die Hauptgrundlage unserer Geisteskultur ,Félschungen’ sind: keines
der Evangelien ist, strenggenommen, echt, keines der Herrenworte ist
wirklich authentisch. Und Platon hat den Sokrates samt allen seinen
Ausspriichen wahrscheinlich schlichtweg erfunden, zumindest ,seinen’
Sokrates; ein ,echter‘ Sokrates hat zwar, wie wir von Aristophanes wis-
sen, gelebt, er hat aber mit dem Platonischen nichts zu tun.“*
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Stoian Gh. Tudor (Hotel Maidan, 1936) und Eugen Barbu
(Groapa, 1957) oder: Wie die ruminische Diktatur dem
Plagiat Vorschub leistete

von Lucia Gorgoi (Klausenburg/Cluj/Koloszvar)

Eugen Barbu (1924-1993) war wihrend des Kommunismus ein prominenter Schrift-
steller und Publizist. Der ,Hofpoet‘ der Ceausescu-,Ara‘ hatte zugleich mehrere hohe
politische Amter und Funktionen inne, so war er z.B. Mitglied des Zentralkomitees
der Kommunistischen Partei, Abgeordneter in der Groflen Nationalversammlung
(dem heutigen Parlament) und Ehrenmitglied der Akademie der Wissenschaften. Er
war der représentativste Vertreter der Literatur des sozialistischen Realismus. Im Jahr
1977 erhielt er den Herder-Preis fiir Literatur. Bei Kolleginnen und Kollegen war er
wegen seiner diktatorischen Art unbeliebt und gefiirchtet.

Der Literaturkritiker Nicolae Manolescu (geb. 1939) verantwortet seit der Wende
in Ruminien im Dez. 1989/1990 als Chefredakteur die Zeitschrift Romdnia Literard,
das Organ des Schriftstellerverbandes von Rumaénien, finanziert mit Unterstiitzung
des Kulturministeriums. In einem Artikel der Ausgabe vom 11. Oktober 1990 hat
er den ,,Fall Barbu“ aufgenommen und die alleinige Autorschaft seiner Romane ein
néchstes Mal in Frage gestellt. Barbu hatte schon in den 1960er Jahren im Verdacht
gestanden, fiir seinen Roman Groapa (1957)' den im Jahr 1936 erschienen Roman
Hotel Maidan von Stoian Gh. Tudor verwendet zu haben (vgl. unten). Im Jahr 1969
war er nach Erscheinen seines Romans Principele erneut verdichtigt worden, weil er
mittelalterliche rumanische Chroniken benutzt hatte, ohne auf die Quellen hinzu-
weisen. 1979 hatte der Verdacht auf geistigen Diebstahl fiir den 3. Band des Romans
Incognito® (I-1V, 1975-1980) bestanden. Manolescu beweist, dass in diesem Roman
identische Passagen aus der autobiographischen Schrift des russischen Schriftstellers
Konstantin Paustowski (1892-1968), Erzihlungen vom Leben, Band 2: Unruhige
Jugend (1954) wiederzufinden sind. Barbu hatte sich seinerzeit aggressiv verteidigt,
indem er darauf bestand, die Technik der Collage und der Intertextualitit verwendet
und sich dabei auf Autoren der Weltliteratur bezogen zu haben. Er war nicht bestraft
worden. Erst nach der Wende, im Jahr 1990, war er aus dem Schriftstellerverband
ausgeschlossen worden, und es wurde moglich, Plagiatsvorwiirfe zu duflern, die zur
Zeit des Kommunismus bedrohliche Folgen fiir das Berufs- wie Privatleben nach sich
ziehen konnten.

Der Autor Theodor Rogin publizierte nun im Mai 2016, ebenfalls in Romdnia
Literard, erneut einen Beitrag zum ,,Fall Barbu, samt Dokumenten aus dem Nachlass
der Schriftstellerin Felicia Marinca (1928-2012), die verschiedentlich versucht hatte
nachzuweisen, dass Barbu Tudor plagiiert hat.?
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Stoian Gh. Tudor (1911-1941) hatte als einzigen Roman Hotel Maidan* verof-
fentlicht. Tudor gehorte zur literarischen Tradition der Zwischenkriegszeit, die die
Peripherie als literarischen Topos verwendet hat. Die Beschreibung der Stadt-
peripherie mit ihrer bunten Welt, die sich im lebhaften Durcheinander bewegt, be-
eindruckte durch ihren Exotismus und zog die Aufmerksamkeit vieler ruméanischer
SchriftstellerInnen der Zwischenkriegszeit auf sich. Der Roman war nach der radika-
len ,,Reinigung® der 6ffentlichen und privaten Bibliotheken in der Zeit von 1945 bis
1948 vollig verschwunden, auch der Autor geriet in Vergessenheit und ist heute als
Schriftsteller fast unbekannt.

Zum Zweck dieser ,Reinigung“ wurden Listen mit verbotenen AutorInnen
und Biichern erstellt. Die Nennung zu verbietender Biicher erfolgte im Auftrag des
Propagandaministeriums und der Kommission fiir die Anwendung (Inkraftsetzung)
des Artikels Nr. 16/1945 des Waftenstillstandsabkommens. Die Auswahl war in vielen
Fallen willkiirlich, so dass anfangs auch Klassiker der rumanischen Literatur und ihre
Werke verboten wurden. Auf den Index wurden vor allem Werke von AutorInnen
gesetzt, die nach dem Krieg ins Ausland emigriert sind, ,dekadente® Schriften
der ruménischen Avantgarde und fast alle AutorInnen der Zwischenkriegszeit so-
wie Biicher mit religiésem Inhalt, AutorInnen und Biicher, die fiir das das ruma-
nische Ansehen als schiddigend eingestuft wurden und AutorInnen und Werke der
Weltliteratur.® Vor der Vernichtung wurde je ein Exemplar dieser Biicher in einen
Geheimbestand (,,S-Fonds“ oder ,Secret®) tiberstellt, der 6ffentlich unzugénglich
war. Am 1. November 1948 standen 8.438 Buchtitel auf dem Index, und die ,,schwar-
zen Listen” wurden Jahr fiir Jahr mit neuen Titeln ergdnzt. Bis zur Wende hat eine
Zensurkommission alle Biicher verboten, deren Inhalt den ideologischen Vorgaben
nicht entsprach. Nicht nur Bibliotheken, sondern auch Privatpersonen wurde verbo-
ten, indizierte Biicher zu behalten, der Besitz solcher Biicher wurde mit Haft bestraft.®

Unter diesen Umstidnden ist es fiir Schriftsteller wie Barbu leicht gewesen, sich
fremde Stoffe aus verbotenen Biichern anzueignen, ohne entdeckt und bestraft zu
werden. Er konnte damit rechnen, dass sein Diebstahl nicht auffillt, weil niemand
Zugang zu einem auf den Index gesetzten Buch hatte, zumal bei einem Autor, der
bereits seit lingerem tot und an den die Erinnerung verblasst war.

Theodor Rogin veroffentlichte, zusitzlich zu seinem Artikel, eine von Marinca
1985 verfasste Zusammenfassung ihrer vergeblichen Versuche, den Plagiator zu ent-
larven, sowie eine Liste mit von ihr zusammengestellten Vergleichsstellen als Beweis
fir ein Plagiat.

Marinca schreibt, dass im Jahr 1967 die Witwe von Tudor in Begleitung von
drei Schriftstellern zur Editura pentru Literaturd §i Artd (Verlag fiir Literatur und
Kunst, Ubers. der Verf.) gegangen ist und dem damaligen Chefredakteur bekannt ge-
macht hat, dass der Roman ihres Mannes, Hotel Maidan, von Eugen Barbu in seinem
Roman Groapa plagiiert wurde. Man antwortete ihr, dass nur die Gegeniiberstellung
beider Romane den Diebstahl beweisen konnte. Weil das Buch von Tudor damals
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in keiner Bibliothek zu finden war, bat die Witwe den in Rom lebenden Maler und
Graphiker Eugen Dragutescu (1914-1993), der Tudors Roman mit elf Zeichnungen
und einem Bildnis des Autors versehen hatte, ein Exemplar des Buches nach Bukarest
zu schicken, was dieser auch gleich getan hat. Man hatte im Zuge dessen auch die
Initiative ergriffen, eine zweite Ausgabe von Hotel Maidan zu veroffentlichen. Alles
schien in Ordnung zu sein, doch verschwand in der Zwischenzeit das Buch von
Tudor. 1971 hat ein Schriftsteller den Plan einer Wiederveréffentlichung des Romans
aufgegriffen und zu diesem Zweck das Manuskript des Buches von der Witwe erhal-
ten, aber 1974 war das Buch noch nicht veréffentlicht und auch das Manuskript spur-
los verschwunden. Dann starb die Witwe von Tudor und der Fall wurde vergessen. Sie
selbst (Marinka) habe sieben Mal versucht zu beweisen, dass Barbu Tudor plagiiert
hat. Schlussendlich verzichte sie nun auf diesen Plan und gibe den Kampf auf.

Die Vermutung liegt nahe, dass sie bedroht oder erpresst wurde.

Die Liste, die Marinca zusammengestellt hatte, verzeichnet inhaltliche sowie
sprachliche Vergleiche, die sie in ihrer conclusio als Beweise fiir ein Plagiat sieht:

Die Handlung spielt jeweils in den 1920er Jahren. Der Beschreibung der
Peripherie, eines Armenviertels am Rande von Constanta, einer Hafenstadt am
Schwarzen Meer, bei Tudor entspricht die Beschreibung eines Armenviertels in der
Nihe der Miillhalde von Bukarest bei Barbu.

Beide Biicher haben eine nahezu identische Personenkonstellation - eine bun-
te Welt, bevolkert von Proletariern, Eisenbahnern, Handwerkern, Bauarbeitern,
Polizisten, Handlern, Rosshdndlern, Maurern, Miillarbeitern, von Deklassierten
wie Vagabunden und Prostituierten, denen sich gelegentlich eine Rduberbande an-
schliefit, die in der ,,Grube® zeitweilig Zuflucht vor der Polizei sucht.

Der ,,Maidan® ist mit dem Topos der Peripherie eng verbunden, er bezeichnet ei-
nen grofien freien Platz am Stadtrand und dient als Treffpunkt fiir seine Bewohner, bei
Tudor erscheint er als ,Obdach' fiir die Deklassierten (daher der ironische Titel: Hotel
Maidan), bei Barbu ist die Grube, ,.eine ausgehohlte Boschung® am Rande der Stadt,
Treffpunkt fiir die Diebe. Die Beschreibung des Orts im Wechsel der Jahreszeiten bei
Barbu findet sich schon bei Tudor.

Es gibt dhnliche oder vergleichbare Kapiteliiberschriften: ,,Hotel Maidan® bei Tudor,
,Hotel Nord“ bei Barbu, ,,Die Akademie der Diebe“ bei Tudor, ,,Der Knast® bei Barbu.

Koinzidenzen gibt es auch hinsichtlich der Nebenhandlungen, zum Beispiel ei-
nen Kampf zwischen Katzen und Hunden (Tudor, 32; Barbu 271). Tudors Kapitel Voi
fi mandru de umbra mea (Ich werde auf meinen Schatten stolz sein, Ubers. d. Verf.)
(50-63) ist bei Barbu im Kapitel Ramazanul (Ramadan) wiederzufinden (184-205)”. Es
findet sich hier eine dhnliche Beschreibung der Winterzeit und des Weihnachtsfestes,
der hungernden Diebe, der Pliinderung einer Kirche, der Gefangennahme und
Inhaftierung der Diebe.

Ein Nachname ist gleich: Carambol, bei Tudor mit Vornamen Nae (Kosename
von Nicolae), bei Barbu mit Vornamen Gogu (Kosename von Grigore).
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Die hierarchische Organisierung der Diebe in (Zunft)meister, Geselle und
Lehrling liegt in beiden Biicher vor.

Auch bei Barbu findet sich die Neigung eines élteren Diebes zur seelischen Intro-
spektion und zum Ausdruck philosophischer Reflektionen iiber Leben, Schicksal,
Gott und Gerechtigkeit. Er dulert den Wunsch ,anstindig zu werden®, aber ,,das
Gewerbe® lasse ihn nicht los.

In beiden Romanen erfolgt gegen Ende der Handlung die Ermordung des
»Chefs“ durch einen jiingeren neidischen Gesellen, der so in den Besitz der Macht
und der Geliebten gelangt.

Thematisiert wird in Tudors Roman die ,,Liebe aus Mitleid®, wahrend sich die
Ganoven von Barbu von einer Liebe, die auf Respekt basiert, vorstellen.

Beide Autoren verwenden den Jargon oder die Sondersprache verschiedener
sozialer Schichten, Archaismen, Regionalismen, Lokalkolorit, das Argot der Diebe.

Die Schlussfolgerungen von Felicia Marinca und Theodor Rogin: Eugen Barbu
hat das ganze Geriist des Roman von Tudor {ibernommen (128 Seiten) und in sei-
nen 443seitigen Roman verwoben oder in ihn einfliefen lassen und die Handlung
so adaptiert, dass man die ibernommenen Teile nicht mehr leicht erkennen kann.

Das Einschmelzen fremden Gedankenguts ist eine perfide und heimtiickische
Methode des Plagiats, die schwer zu beweisen ist. Wortliche Ubereinstimmungen
finden sich und es stimmen die Atmosphare, der Ideengehalt, das allgemeine Bild
der Peripherie, sie sind bei beiden Autoren gleich. Fiir uns Nachkommen ist es wich-
tig, den zu Unrecht in Vergessenheit geratenen Schriftsteller Stoian Gh. Tudor wie-
der bekannt zu machen und zugleich den Betrug von Eugen Barbu zu untersuchen.
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Anmerkungen

1 Eugen Barbu: Groapa. Bucuresti: Editura pentru Literaturd i Arta 1957. Deutsche Ubersetzung: Eugen
Barbu: Teufelsgrube. Aus dem Ruménischen von Thea Constantinides. (Ost)Berlin: Volk und Welt 1966.

2 Eine deutsche Ubersetzung des Romans liegt nicht vor.

3 Vgl. Theodor Rogin: Cazul romanului Groapa. Este sau nu este ... plagiat? Eugen Barbu vs. Stoian Gh.
Tudor. (Der Fall des Romans Groapa. Ist es ein ... Plagiat oder nicht? Eugen Barbu vs. Stoian Gh. Tudor,
Ubers. d. Verf.). In: Roménia literari 20, 13. Mai 2016, 14-16.

4 Stoian Gh. Tudor: Hotel Maidan. Bucuresti: Editura Cultura Nationala 1936.

5 Vgl. Gandirea interzisa. Scrieri cenzurate. Romania 1945-1989. (Das verbotene Denken. Zensierte
Schriften. Rumianien 1945-1989. Ubers. d. Verf.) Autorenkollektiv unter Betreuung von Paul Caravia.
Bucuresti: Editura Enciclopedica 2000.

6 Siehe auch Alex Stefinescu: Din ,realizarile’ regimului comunist - Cirti interzise. (Aus den
,Errungenschaften’ des kommunistischen Regimes — Verbotene Biicher. Ubers. der Verf). In: Romania
literara 50, 2004, 26-28.

7 In der deutschen Ubersetzung 269-296.
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Wie plagiatorisch darf ein Kommentator verfahren?

von Klaus Miiller-Salget (Innsbruck)

In der ,Editorischen Notiz“ zu seiner Kleist-Ausgabe vermerkt Helmut Koopmann:
»Kommentararbeit ist Sammelarbeit: hier wurden Forschungsresultate aus vie-
len Einzelstudien und Ergebnisse aus anderen Ausgaben zusammengetragen, die
nicht immer im einzelnen erwéihnt worden sind.“! Mit Dank genannt werden dann
drei Vorganger-Ausgaben, mehrere Veréffentlichungen Helmut Sembdners und
die Funde und Studien zu Heinrich von Kleist von Hermann F. Weiss. So summa-
risch kann man verfahren, wenn man peinlich darauf achtet, dass nicht wortliche
oder fast wortliche Formulierungen aus dem Eingesammelten undeklariert in den
eigenen Kommentar {ibertragen werden. Selbstverstandlich gibt es Erlduterungen,
die sich mehr oder minder identisch in allen einschliagigen Kommentaren finden,
wenn es z.B. um die Identifizierung und die Lebensdaten historischer Personen
und Zeitgenossen oder um geographische Angaben oder auch um die Erkldrung
sprachlicher Eigentiimlichkeiten im jeweiligen Text geht. Anders steht es mit
Erlduterungen und Deutungshinweisen, die als eigenstidndige Leistung des jeweiligen
Kommentators zu werten sind und nicht umstandslos {ibernommen werden diirfen.
Genau das aber geschieht in neueren Kleist-Editionen ,fiir Schule und Studium’ in
schon erstaunlichem Maf3e.

Den krassesten Fall stellt die im vergangenen Jahr bei Reclam erschienene ,XL*-
Ausgabe von Kleists Prinz Friedrich von Homburg dar, fiir die Wolf Dieter Hellberg
verantwortlich zeichnet.? Zuniachst fiel mir auf, dass die wichtige Vorganger-Edition
von Klaus Kanzog® nicht einmal in der Rubrik ,,Literaturhinweise“ genannt wird und
dass der Editor offenbar nicht weif3, dass Sembdners Sammlung Heinrich von Kleists
Nachruhm nach 1967 noch etliche Auflagen erlebt hat, bis hin zur Neuausgabe von
1996. Sodann warfich einen Blick in die ,, Anmerkungen* und bemerkte schon gleich
bei der letzten, dass sie aus Bernd Hamachers ,Erlauterungen und Dokumenten®
zum Homburg-Drama stammt.® Bei genauerer Priifung gingen mir dann die Augen
tiber und ich sah mich veranlasst, Hamacher zu informieren. Der zur Zeit der
Herstellung von Hellbergs Edition zustindige Redakteur stritt zunédchst wortreich
ab, dass es direkte Ubernahmen gibe, musste dann aber, als Hamacher ihm mehr als
40 unbestreitbare Belege iibermittelte, klein beigeben und eigene Fahrlassigkeit zu-
geben. Exakt stammen 48 von 91 ,, Anmerkungen, fast 53 % also, nicht von Hellberg,
sondern von Hamacher. Ich gebe einige Beispiele.

Hamacher zu Vs. 24 Nachtwandler:
[...]. Das Phinomen war in der Romantik vieldiskutiert. Kleists
Kenntnis ist vermittelt durch Gotthilf Heinrich Schubert, dessen
Vorlesungen Ansichten von der Nachtseite der Naturwissenschaft
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(Dresden 1808) er horte [...]. Die Bewertung des Somnambulismus,
tiber die sich die Dramenfiguren im folgenden uneins sind, war um-
stritten, insbesondere die Frage, ob es sich um eine therapierbare
Krankheit handele.
Hellberg zu Vs. 24 Nachtwandler:

Das Phidnomen des Schlafwandelns (Somnambulismus) wurde in der
Romantik viel diskutiert. Kleists Kenntnis ist vermittelt durch Gotthilf
Heinrich Schubert (1780-1860), dessen Vorlesungen Ansichten von
der Nachtseite der Naturwissenschaft (Dresden 1808) er horte. Die
Bewertung des Somnambulismus, iiber die sich die Dramenfiguren im
folgenden uneins sind, war umstritten, insbesondere die Frage, ob es
sich um eine therapierbare Krankheit handele.

Hamacher zu Vs. 60 Spiegel:

Anspielung auf den Narzif3-Mythos und damit auf Homburgs Eitelkeit.
Hellberg zu Vs. 60 Spiegel:

Anspielung auf den Narziss-Mythos und damit auf Homburgs Eitelkeit.

Hamacher zu Vs. 87 Arthur:
Daf} der Name als ganzer Vers gezihlt wird, unterstreicht seine
Bedeutung. Der Ruf in die Wirklichkeit* fithrt zunachst zur Ohnmacht;
vgl. die zweite Bewuf3tlosigkeit des Prinzen am Ende (vor V. 1852).
Hellberg zu Vs. 87 Arthur!:
Dass der Name als ganzer Vers gezdhlt wird, unterstreicht seine
Bedeutung. Der Rufin die ,Wirklichkeit“ fithrt zunachst zur Ohnmacht;
vgl. die zweite Bewusstlosigkeit des Prinzen am Ende (vor V. 1852).

Hamacher zur Regieanweisung vor Vs. 401 mit einem schwarzen Band:
Der Verband, der auf den Reitunfall des Prinzen hindeutet, kann in
einem weiteren Sinne auch als Todessymbol gesehen werden.

Hellberg zur Regieanweisung vor Vs. 401 mit einem schwarzen Band:
Der Verband, der auf den Reitunfall des Prinzen hindeutet, kann in
einem weiteren Sinne auch als Todessymbol gedeutet werden.

Hamacher zu Vs. 907 Auf Gottes rechter Seit:
Der Dativ ist vermutlich eine mundartlich bedingte Variante. - Nach
biblischer Tradition sitzt Christus nach seiner Himmelfahrt zur
Rechten Gottes (vgl. [...]), auf der Seite, die beim Jiingsten Gericht den
Unschuldigen zugewiesen wird (vgl. wa. [...]). [...].
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Hellberg zu Vs. 907 Auf Gottes rechter Seit:
Nach biblischer Tradition sitzt Christus nach seiner Himmelfahrt
zur Rechten Gottes, auf der Seite also, die beim Jiingsten Gericht den
Unschuldigen zugewiesen wird.

Hamacher zu Vs. 1186 Kassier ich die Artikel:
Hebe ich die Punkte der Anklage auf. Der Kurfiirst will also nicht das
Urteil autheben, sondern die Anklage, was nochmals seine Rolle im
Rechtsverfahren verdeutlicht: Er ist nicht Richter, sondern Ankléger;
vgl. Anm.zu V. 720 f. - [...].

Hellberg zu Vs. 1186 Kassier ich die Artikel:
hebe ich die Anklage auf. Der Kurfiirst will also nicht das Urteil aufhe-
ben, sondern die Anklage; er ist im Rechtsverfahren also nicht Richter,
sondern Anklager.

Hamacher zu Vs. 1449 Dame Retzow:
,Dame‘ war ein weiblicher Adelstitel (dem ,von’ vergleichbar). Nach
dem Gut Retzow in Mecklenburg nannte sich ein Zweig der Familie
von Kleist.

Hellberg zu Vs. 1449 Dame Retzow:
weiblicher Adelstitel wie ,von“. Nach dem Gut Retzow in Mecklenburg
nannte sich ein Zweig der Familie Kleist.

Hamacher zu Vs. 1784 mein Sohn:
Nachdem der Prinz den Kurfiirsten nicht mehr als Vater® versteht
(vgl. Anm. zu V. 1765), wird er nun von diesem - als Todgeweihter —
gleichsam adoptiert.

Hellberg zu Vs. 1784 mein Sohn:
Nachdem der Prinz den Kurfiirsten nicht mehr als ,Vater® versteht
(vgl. V. 1765), wird er als Todgeweihter nun von diesem gleichsam
adoptiert.

Usw. usw.

Dass jemand so ungeniert die Arbeit eines anderen pliindert, wirkt denn doch eini-
germaflen verbliiffend in einer Zeit, da die Aufmerksamkeit fiir Plagiate auf Grund
prominenter Beispiele auch bei einem grofleren Publikum deutlich zugenommen
hat.

Die Ubernahmen Hellbergs aus Hamachers ,,Erlduterungen” beschrinken sich
tibrigens nicht auf die ,,Anmerkungen®, sondern finden sich auch in den Fufinoten

101



unter dem Text. Ich habe allein fiir den I. Akt deren 19 gezihlt (und dem Verlag
mitgeteilt).

Kurz: Es handelt sich um einen klaren Fall von Plagiat, und von Rechts wegen
hitte nach meinem Dafiirhalten diese Ausgabe sofort vom Markt genommen wer-
den miissen. Da es sich um eine Neuerscheinung handelt, hitte das den Verlag na-
tiirlich einiges Geld gekostet. Darum hat man Bernd Hamacher um Nachsicht ge-
beten, ihm zugesagt, dass in einer Neuauflage (will sagen: nach dem Verkauf von
»einigen tausend Exemplaren®) auf die Abhédngigkeit von seinen ,,Erlduterungen und
Dokumenten® hingewiesen wiirde, und ihm kompensationshalber € 100,-- (einhun-
dert) angeboten. Hamacher, um des lieben Friedens willen und weil er sonst hitte
prozessieren miissen, ist darauf eingegangen.

Dass dieses Musterbeispiel eines wissenschaftsethisch indiskutablen Verfahrens
nun tber Jahre hin in Schulen und Universitaten Verbreitung finden wird, bleibt ein
Argernis. Wie sollen wir denn den Studierenden erkliren, dass sie sich, sofern sie in
ihren Seminar- oder Priifungsarbeiten der Methode Hellberg folgen, ein irreversibles
»Nicht gentigend“ einfangen, wenn in jhren Lehrveranstaltungen dieses Machwerk
guten Glaubens zugrunde gelegt worden ist? Hier hitte der von mir durchaus ge-
schitzte Verlag, in dem ja auch ich einiges veroffentlicht habe, wohl doch mehr Mut
und Verantwortungsbewusstsein zeigen sollen.

Nicht ganz so plump wie Hellberg ist Axel Schmitt bei seinen Kleist-Editionen in
Suhrkamps ,,BasisBibliothek“ verfahren.® Hamacher hatte mich auf die Ausgabe
des Zerbrochnen Krugs aufmerksam gemacht, die sich in der Tat in den ,Wort-
und Sacherlduterungen® auf unzumutbare Art und ohne jeden Hinweis aus dem
Kommentar zu Band I der Kleist-Ausgabe im Deutschen Klassiker Verlag bedient.”
Freilich vermeidet Schmitt weitgehend ganz wértliche Ubernahmen, sondern beflei-
Bigt sich der Methode des leichten Umformulierens, einer Methode, die ich meinen
Studierenden immer verboten habe, weil sie eine nicht vorhandene Selbststandigkeit
vortauscht. Auch hier einige Beispiele:

DKV 1zu Vs. 50 Ziegenbock:
[...]. Die Verzierung am Ofen verweist auf den bocksgestaltigen Pan,
der als Anfiihrer der derb-sinnlichen Satyrn zum Gefolge des Dionysos
gehort.

Schmitt zu Vs. 50 Ziegenbock:
[...]. Die kunstvolle Verzierung am Ofen verweist auf den bocksgestal-
tigen Pan, der als Anfithrer der derb-sinnlichen Satyrn zum Gefolge
des Dionysos gehort. [...].

DKV I zu Vs. 311 Sprichwort:
Fiir Adam, dessen derbe Sprache voller unaufgedeckter Anspielungen
auf Sprichwoérter und Redensarten ist, gilt als ,,Sprichwort® nur eine
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blasse Aussage, die fiir ihn keinen Erfahrungswert hat: ,Die Welt
wird stets kliiger. Mit der ,Weltweisheit®, wie die Philosophie im
18. Jahrhundert genannt wurde, hat der Dorfrichter wenig im Sinn;
der Vervollkommnungsgedanke der Aufklarung [...] steht in deutli-
chem Widerspruch zu seiner unaufgeklérten, der Verbesserung der
Rechtspflege sich widersetzenden Bauernschliue.
Schmitt zu Vs. 311 Sprichwort:

Adams derbe Sprache voller unaufgedeckter Anspielungen auf
Sprichworter und Redensarten, seine sich der Rechtspflege widerset-
zende Bauernschldue, steht im krassen Widerspruch zur aufklareri-
schen ,Weltweisheit“ des 18. Jhs.

[Da das in DKV I angefiihrte Zitat fehlt, bleibt unklar, wieso Schmitt auf ,Weltweis-

heit* kommt.]

DKV I zu Vs. 575 Wer seid ihr:
Hinter der formalistischen Feststellung der Personalien taucht die fiir
Kleist charakteristische Identitéitsfrage auf. Fiir Adam, der im Traum
den Zerfall seiner eigenen Identitét in ein anklagendes und ein ange-
klagtes Ich erfahren hat (vgl. Anm. zu v. 275), ist auch die Identitét des
ihm bekannten Gegeniibers nicht mehr selbstverstiandlich, weil in ihm
selbst fortan zwei Rollen, die private und die 6ffentliche [...], mitein-
ander im Streit liegen.

Schmitt zu Vs. 575 Wer seid ihr?:
Hinter der juristisch-formalen Feststellung der Personalien schim-
mert die fiir Kleist charakteristische Identititsfrage durch. Fiir Adam,
der im ,Traum vom ausgehunzten Richter” die Aufspaltung seiner
eigenen Identitét in ein anklagendes und ein angeklagtes Ich erfah-
ren hat, ist danach auch die Identitit der ihm gegeniiber tretenden
Personen keineswegs mehr selbstverstdndlich, weil in ihm selbst die
Rolle des Privatmanns mit der des Richters kollidiert.

DKV I zu Vs. 595 gleichfalls ein Krug:
Anstatt den Gegenstand der Klage zu ,ermitteln® (v. 594), nennt
Adam ihn gleich selbst - mit dem unwillentlichen Eingestandnis, daf3
der Krug ,,gleichfalls“ ,dem Amte wohlbekannt® (v. 590, 597) ist. [...].
Schmitt zu Vs. 595 f. Gleichfalls! [...] Ein Krug.:
An Stelle der Ermittlung des Klagegegenstands (v. 594) nennt Adam
ihn gleich selbst — mit unbewusstem Eingestindnis, der Krug sei
»gleichfalls“ ,dem Amte wohlbekannt® (v. 590, 597).

DKV 1, zu Vs. 627 Statuten, eigentiimliche:
Der Gegensatz zwischen dem allgemeingiiltig festgeschriebenen
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Rechtsprinzip und dem nur in Huisum getibten, durch miindliche
Tradition iiberlieferten Gewohnheitsrecht wird immer wieder betont,
zugleich wird aber auch immer deutlicher, daff Adam mit dem volks-
tiimlichen Rechtsbrauch nur seine eigene Rechtswillkiir verschleiert.
Schmitt zu Vs. 627 Statuten, eigentiimliche:

Erneut wird der prinzipielle Gegensatz zwischen den allgemeingiiltig
festgeschriebenen Rechtsnormen und dem ausschlieflich in Huisum
ausgeiibten, durch miindl. Traditionen tiberlieferten Gewohnheitsrecht
hervorgehoben. Zugleich wird aber auch deutlich, dass Adam hinter
seinem Rekurs auf den volkstiimlichen Rechtsbrauch nur seine eigene
Rechtswillkiir versteckt.

Usw.

Ein solches Verfahren zumindest semiplagiatorisch zu nennen, tut dem Editor (der
im Ubrigen auch durchaus Eigenes beizutragen hat) sicherlich nicht Unrecht.

Misstrauisch geworden, habe ich dann auch die drei anderen von Schmitt ver-
antworteten Kleist-Ausgaben angesehen und bin auf eine Merkwiirdigkeit gestofSen.
Auf den Vorsatzblittern zur Penthesilea und zum Kithchen von Heilbronn wird nicht
nur auf die Herkunft des Textes aus Band II der DKV-Ausgabe verwiesen, sondern
auch mitgeteilt, dass ,.ein Grofiteil der Wort- und Sacherlduterungen® aus dessen
Kommentar entnommen worden ist. Welche Erlduterungen nun vom wem stammen,
bleibt damit freilich im Dunkeln.

Interessant ist der Umgang mit der Erzéhlung Michael Kohlhaas. Auf dem
Vorsatzblatt wird wieder lediglich die Ubernahme des Textes aus dem von mir ver-
antworteten Band III der DKV-Ausgabe vermerkt.® Verschwiegen wird, dass Schmitt
sich sowohl aus meinem Kommentar als auch aus Bernd Hamachers ,,Erlduterungen
und Dokumenten® zum Kohlhaas® bedient hat, wiederum mit Hilfe partieller
Umformulierungen. Hier einige der (mindestens) 26 Beispiele (die Seitenzahlen der
Ausgaben differieren):

DKV I zu 15, 25 £. ein Ding des Herrn:
Wortlich genommen wire an ein von Gott geschaffenes Ding zu den-
ken; konkret aber handelt es sich um ein von dem ,Jungherrn’ geschat-
fenes Repressionsmittel.

Schmitt zu 10, 27 ein Ding des Herrn:
In seiner wortl. Bedeutung kénnte man an einen von Gott geschaffe-
nen Gegenstand denken; hier aber handelt es sich um ein von dem
Junker als ,jungem Herrn' erwirktes Repressionsmittel.

Hamacher zu 25, 34-36 dass er es ihr nur iiberlassen mochte, ... Vorteil zu ziehen:
Kohlhaas und Lisbeth versuchen, ebenso wie die Tronka-Sippe, per-
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sonliche Beziehungen in der Rechtssache zu nutzen, hier jedoch durch

eine frithere Bekanntschaft, die beider Ehre gefahrden kénnte. [...].
Schmitt zu 33, 13-15 daf er es [...] Vorteil zu ziehen:

Ebenso wie die Tronka-Sippe versuchen auch Kohlhaas und seine

Frau Lisbeth, personliche Beziehungen in der Rechtssache zu nutzen,

hier allerdings mit dem nicht unwesentlichen Risiko, dass die frithere

Bekanntschaft beider Ehre gefahrden konnte.

DKV I zu 79, 30 {. es hat mich meine Frau gekostet:
Dieses Argument fithrt zuriick auf den Beginn des Rachefeldzuges,
durfte aber als nur ein zusitzliches Motiv einzuschitzen sein. Im
Zentrum steht fir Kohlhaas die Absicht, die Gerechtigkeit seiner
Sache zu erweisen (S. 79,32 ,,dafd sie in keinem ungerechten Handel
umgekommen ist®).

Schmitt zu 54, 21-23 es hat mich [...] umgekommen ist:
Mit diesem Argument rekurriert Kohlhaas auf den Beginn seines
Rachefeldzuges, diirfte aber nur von sekundédrer Bedeutung sein,
da sein primdres Begehren in dem Erweis der Gerechtigkeit seines
Anliegens liegt.

[Man beachte den durch die Umformulierung bewirkten Anakoluth.]

DKV I zu 138, 27-29 mit einem eigenhdndigen, ohne Zweifel sehr merkwiirdigen

Brief, der aber verloren gegangen ist:
Erfindung Kleists. Der Leser darf rétseln, ob Luther inzwischen ande-
rer Meinung geworden ist (denn er iibersendet ja das Abendmahl, ob-
wohl Kohlhaas sein Rechtsbegehren keineswegs aufgegeben hat) oder
ob er es fiir richtig halt, den zum Tode Verurteilten (und nun ja in den
»Damm der menschlichen Ordnung® Zuriickgedrangten) anders zu
behandeln. - [...].

Schmitt zu 118, 26 f. mit einem eigenhdindigen [...] gegangen ist:
[...]. Geritselt werden darf immerhin, ob Luther seine Meinung in-
zwischen gedndert hat (denn er iibersendet ja das Abendmahl, obwohl
Kohlhaas nicht auf sein Rechtsbegehren verzichtet hat) oder ob er es fiir
angemessen erachtet, den zum Tode Verurteilten (und dadurch wie-
der in den ,,Damm der menschlichen Ordnung“ Zuriickgedrangten)
mit geistlichem Wohlwollen zu behandeln.

Hamacher zu 109, 21 f. wo man das Weitere in der Geschichte nachlesen muss:

Die Befolgung dieser Lektiireanweisung fiihrt keineswegs zur
Aufkldrung tber das weitere Schicksal des Kurfiirsten, sondern
vielmehr zur Entdeckung der historischen Unstimmigkeiten und
Anachronismen der Erzéhlung; vgl. Anm. zu 97, 3-6. Das Studium
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der Geschichte fiihrt mithin zu der Erkenntnis, dass aus ihr nichts zu
lernen ist.
Schmitt zu 122. 19 f. wo man das Weitere [...] nachlesen mufs:

Selbst diese scheinbar eindeutige Lektiireanweisung fithrt — passend
zur paradoxalen Struktur des Textes insgesamt — keineswegs zur
Aufklarung tiber das weitere Schicksal des Kurfiirsten von Sachsen,
sondern vielmehr zur Entdeckung von hist. Ungenauigkeiten und wei-
teren Anachronismen der Erzéhlung; folglich ist weder aus dem Text
noch der ihm als Kon-Text zugrunde liegenden Geschichte etwas zu
lernen.

Usw.

Insgesamt muss auch Schmitts Verfahren unredlich genannt werden. Es wird auch
dadurch nicht besser, dass er auch korrekte und korrekt nachgewiesene Zitate aus
Hamachers und aus meinem Kommentar liefert, im Gegenteil: Dadurch wird die
scheinbare Eigenstindigkeit des Ubrigen ja erst recht betont.

Der Leiter der Sparte Taschenbuch im Suhrkamp Verlag war konsterniert iiber
den Befund und hat zunachst einmal die fillige Nachauflage des Penthesilea-Bandes
gestoppt. Fiir alle Nachauflagen der Schmittschen Ausgaben soll nun gelten, dass der
Hinweis auf die ausgewerteten Kommentare anderer vom Vorsatzblatt weggenom-
men und direkt zu den ,Wort- und Sacherlduterungen® gesetzt wird und, vor allem,
dass jede Ubernahme oder leichte Umformulierung einzeln nachgewiesen werden
wird. Damit kann man sich wohl zufrieden geben.

Es diirfte deutlich geworden sein, dass die Frage im Titel meines Aufsatzes eine rheto-
rische ist: Auch ein Kommentator darf die Gedanken seiner Vorganger nicht einfach
abschreiben oder seine Abhingigkeit durch leichte Umformulierungen zu camouflie-
ren suchen.

Dass die genannten Beispiele leider keine auffalligen Ausnahmen darstellen, ist
mir von mehreren Seiten bestatigt worden. Michael Ott etwa konstatierte angesichts
eines Walter-Benjamin-Handbuchs in einer E-Mail an mich sarkastisch: ,Wissenschaft
im Zeitalter ihrer Kopierbarkeit®, und Walter Schiibler hat in einer Rezension die
Nestroy-Auswahlausgabe von Antonio Fian einer auch in dieser Hinsicht vernichten-
den Kritik unterzogen.'® Ob’s etwas niitzt?
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,In Lachen zu enden, bleibt immer noch.“ Otto Griitnmandl
in der Tradition der osterreichischen Satire

von Ulrike Tanzer (Innsbruck)

Antrittsvorlesung, am 8. Oktober 2015
Universitit Innsbruck

I

Osterreich gilt in der Forschung als ,Land der Satire“;' in ihm spielen - so Jeanne
Benay und Gerald Stieg - ,,die Erzviter des Genres (Hanswurst, Nestroy, Karl Kraus)
als immer noch produktive Zeugen einer bedeutenden und in vieler Hinsicht fiir die
Osterreichische Geistes- und Lebensform symptomatischen Tradition eine wichti-
ge Rolle.“? Die innerliterarischen Referenzen und intertextuellen Beziige, die diese
Tradition bis zur unmittelbaren Gegenwart fort- und weiterschreiben, sind vielfil-
tig. Exemplarisch genannt werden in diesem Zusammenhang die Texte der Wiener
Avantgarde, die die Komik des Hanswurst aufgreifen, der Einfluss des ,,Absolut-
Satirikers“® Karl Kraus auf so unterschiedliche Autoren wie Friedrich Torberg und
Elfriede Jelinek, die Monologe des Ubertreibungskiinstlers Thomas Bernhard, in de-
nen die Predigtrhetorik eines Abraham a Sancta Clara transformiert wird. Nestroys
Herr von Gundlhuber findet sich in den Spiefertypen Friedrich Schlogls und Odén
von Horvéths ebenso wieder wie im Herrn Karl von Carl Merz und Helmut Qualtinger,
dem satirischen Hauptwerk der Zweiten Republik. Die Schriftstellerin Hilde Spiel
hat in der &sthetischen Sublimierung realer oder vermeintlicher Ohnmacht eine
Differenz-Qualitit der 6sterreichischen Literatur gesehen:

»Dafd politische und soziale Gegebenheiten akzeptiert werden, daf3 die
Revolte der Schriftsteller sich in den dsthetischen Bereich verlagert oder
ironisch und parodistisch umschrieben zum Ausdruck kommt, wirkt
sich in der gesamten Osterreichischen Literatur bis in die Gegenwart
aus. Von Nestroy iiber Kiirnberger, Karl Kraus und Helmut Qualtinger
bis zu Ernst Jandl geht die ungebrochene Linie der moralisierenden
Satiriker, deren Attacke gegen offentliche Mifistande sich ins Gewand
der Gaukler und Narren hiillt.“

Der Schriftsteller und Kabarettist Otto Griinmandl steht innerhalb dieses Kanons
- und gleichzeitig auflerhalb. Der umfangreiche Nachlass, der sich seit 2011 als
Schenkung im Forschungsinstitut Brenner-Archiv befindet, erlaubt erstmals ein diffe-
renziertes Bild, das tiber Etikettierungen wie ,,Tiroler Valentin® hinausgeht. Ausgehend
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von diesen Quellen analysiere ich Griinmandls frithe Publikationstétigkeit im li-
terarischen Feld der Osterreichischen Nachkriegsliteratur und stelle sie in einen
Zusammenhang mit seiner spateren Entwicklung.

II

Otto Griitnmandl wurde am 4. Mai 1924 als drittes von vier Kindern eines jiidischen
Kaufmanns in Hall i. Tirol geboren.’ Die Eltern waren zugewandert: der Vater aus
Ungarisch-Brod (Uhersky Brod) in Ostméhren, die Mutter aus Petzenkirchen im
niederosterreichischen Mostviertel. 1907 griindete Alfred Griinmandl gemeinsam
mit seinem Bruder Ludwig ein Textilgeschift in Hall, das von seinen beiden S6hnen
bis in die 1980er Jahre weitergefiihrt wurde. 1938, nach der Machtergreifung der
Nationalsozialisten, wurde die Familie zwangsenteignet und verfolgt. Einzig Ottos
altere Schwester konnte vor Beginn des Zweiten Weltkriegs nach England emigrie-
ren. Otto selbst kam 1944 in ein Arbeitslager in Rositz/Thiiringen.® Ein Jahr zuvor
war der Vater im Zuge der ,,Osteraktion® in das sogenannte ,, Arbeitserziehungslager
Reichenau® in Innsbruck deportiert worden und dort schwer erkrankt.” Nur mit
Unterstiitzung von Helferinnen und Helfern konnte die Familie Griitnmandl in Hall
die NS-Zeit iiberleben. In einer Selbstbeschreibung Otto Griinmandls aus dem Jahr
1973 heifit es so lapidar wie vielsagend: ,Inzwischen schrieb man 1938. Es war ein
boses Jahr, und die Jahre, die ihm folgten, waren noch schlimmer. Am Beispiel meines
Vaterslernte ich in dieser Zeit die Wiirde eines gedchteten Mannes kennen und an dem
meiner Mutter die Tapferkeit einer dngstlichen Frau.“® Nach seiner Befreiung studier-
te Otto Griinmandl einige Semester Elektrotechnik an der Technischen Hochschule
in Graz (ohne Abschluss) und arbeitete von 1948 bis 1965 als Textilkaufmann im
Geschift seines Vaters. Diesem war es nach einem langwierigen Prozess gegen die
Erben des Ariseurs gelungen, drei Jahre nach Kriegsende das arisierte Haus in der
Salvatorgasse zuriickzuerlangen. Dies ist — kurz skizziert — die Familiengeschichte;
in ihr lassen sich die Migrationsbewegungen der Donaumonarchie vor dem Ersten
Weltkrieg ebenso ablesen, wie die Geschichte von Verfolgung und Enteignung ab der
Machtergreifung der Nationalsozialisten.’

Otto Griinmandl selbst hat sich zu seinen Erfahrungen wihrend der NS-Zeit
kaum explizit geduflert. In einer unpublizierten Selbstbeschreibung mit dem Titel
Ein Auftritt nach dem anderen: Otto Griinmand] heif3t es: ,,1924 in Hall in Tirol gebo-
ren. / Erster durchgestandener Auftritt vermutlich 1925. / Von da an bis etwa Mitte
1930 zahlreiche Familienauftritte. / Ab Herbst 1930 mehr als zehn Jahre lang stin-
dig mehr oder weniger durchgestandene Schulauftritte. / 1938-1945 Auftritte mit
Galgenhumor. [...]“? Der Krieg bleibt ein lebensbestimmendes Thema, durch die
Komik nicht gemildert, sondern verscharft. Ilse Aichinger, wenige Jahre alter und
selbst Opfer des Nationalsozialismus, schreibt 1952 in Uber das Erzihlen in dieser
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Zeit in Hans Weigels Stimmen der Gegenwart: ,So konnen alle, die in irgendeiner
Form die Erfahrung des nahen Todes gemacht haben, diese Erfahrung nicht wegden-
ken, sie kdnnen, wenn sie ehrlich sein wollen, sich und die anderen nicht freundlich
dariiber hinwegtrosten.“!!

III

Bestiande im Forschungsinstitut Brenner-Archiv geben Einblick in die Generation der
Schriftsteller/innen und Kiinstler/innen, die in den 1920er Jahren geboren wurden
und nach den traumatischen Ereignissen des Krieges einen neuen Aufbruch wagen
wollten. Otto Griinmandl war im Arbeitslager gewesen; seine Freunde Peter Zwetkoff
und Bert Breit hatten sich Widerstandsgruppen angeschlossen; der ein paar Jahre &l-
tere Mediziner Walter Schlorhaufer war als Soldat aus dem Krieg zuriickgekehrt."?
Die zum iiberwiegenden Teil unveréffentlichten Korrespondenzen der frithen Jahre
sind gepragt von der Suche nach eigenen kiinstlerischen Ausdrucksformen einer-
seits und von der Rezeption der Moderne andererseits. Gedichte werden getauscht,
literarische und musikalische Erlebnisse beschrieben, Kontakte zu Herausgebern
und Verlegern gekniipft. Der Einfluss der franzosischen Besatzung auf das kulturel-
le Leben in Westdsterreich ist, wie ein Forschungsprojekt am Brenner-Archiv ein-
drucksvoll gezeigt hat, von eminenter Bedeutung.”® Das literarische Feld ist nicht auf
Tirol beschrankt, die Verbindungen reichen tiber die Zonengrenzen hinweg nach
Salzburg und Wien."* Wie mit den Nationalsozialisten umzugehen sei, dariiber sind
die Freunde durchaus unterschiedlicher Auffassung. Wahrend Zwetkoff deutlich
Stellung bezieht, lehnt Griinmandl die unmittelbare Auseinandersetzung ,,mit den
Nazis und verwandten Erscheinungen® als sinnlos ab. Die kiinstlerische Arbeit ist ihm
wichtiger, es werde ,,sowieso [alles] was ich zu den Ansichten der Nazi zu sagen fiir
notwendig empfinde darin enthalten sein“"

Griinmandl sucht tiber den Jugendredakteur Peter Rubel Kontakt mit Otto
Basils Zeitschrift Plan, der wichtigsten Literaturzeitschrift fiir die Zeit von 1945 bis
1947/48. Darin konnten junge Schriftstellerinnen und Schriftsteller zum Teil das er-
ste Mal Texte veroffentlichen, so etwa Ilse Aichinger, Milo Dor, Herbert Eisenreich,
Reinhard Federmann und Friederike Mayrocker. Das Heft 1.7 vom Juli 1946 erscheint
unter der Redaktion eines jungen Teams, darunter Milo Dor, Hans Heinz Hahnl und
Hermann Schreiber. Der Schwerpunkt des Heftes lautet ,Georg Trakls Nachfolge®
und versammelt Gedichte etwa von Hans Heinz Hahnl, Hermann Friedl und Oskar
Sandner. Unter der Rubrik ,Dokumente® finden sich Texte zur Situation der Kinder
und Jugendlichen in Osterreich, von Milo Dors Beitrag mit dem Titel Worte auf die
graue Wand geschrieben iiber Peter Rubels Bestandsaufnahme Zur Situation an den
Wiener Hochschulen bis zu Ilse Aichingers Essay Aufruf zum MifStrauen. Auch Otto
Griinmandl reicht im Herbst 1946 Gedichte zur Veréffentlichung ein. Diese bleiben

111



zwar ungedruckt, es entwickelt sich aber ein Austausch mit Peter Rubel. Griinmandl
griindet mit Gleichgesinnten eine Diskussionsgruppe Plan in Hall. Die Hefte der
Zeitschrift bilden die geistige Grundlage der Gespriche. In pathetischen Worten
war in der ersten Nummer vor einem Wiedererstarken des Nationalsozialismus
gewarnt und gefordert worden, es miisse ,,Schluff gemacht werden mit dieser echt
osterreichischen Oblomowerei.“ Statt Lethargie und Tatenlosigkeit wird fiir den
Wiederaufbau Osterreichs ein positiver Aktivismus beschworen: ,,Die Parole heifdt:
Arbeit, Aktivitdt, positive Leistung!“'s

Der Nestroy- und Trakl-Biograph Otto Basil konzentriert sich in seiner Zeitschrift
Plan aber nicht nur auf die Osterreich-Thematik."” Er publiziert neben Debiits
vor allem franzosische und tschechische Literatur, bringt Texte Osterreichischer
Exildichter und schliefit mit der wiederbelebten Zeitschrift an die Satiretradition an.
Die Fackel von Karl Kraus ist nicht nur optisches Vorbild, wie Sigurd Paul Scheichl
gezeigt hat, sondern auch inhaltlich-formales.'® Im ersten Heft erscheint program-
matisch ein Aufsatz mit dem Titel Der Witz bei Nestroy, verfasst von Leopold Liegler,
einem Mitbegriinder der Karl-Kraus-Gesellschaft (1947). Ein Teilnachlass Leopold
Lieglers befindet sich im Forschungsinstitut Brenner-Archiv. Er enthilt, dies sei
nur am Rande erwédhnt, 18 Typoskripte einer auf 20 Bande angelegten Nestroy-
Ausgabe, in der die Sprache der Stiicke starker dem gesprochenen Wienerisch an-
gendhert werden sollte. Diesem gutgemeinten Unterfangen steht die Position Karl
Kraus® fundamental entgegen. Nestroy sei, so Kraus in seinem berithmten Essay
Nestroy und die Nachwelt (1912) kein osterreichischer Dialektdichter, sondern ,,der
erste deutsche Satiriker, in dem sich die Sprache Gedanken macht tiber die Dinge®"
Das Bekenntnis zu Kraus ist folgenreich: In den Mittelpunkt riickt das sprachkri-
tische und satirische Element des Nestroyschen Volkstheaters. Die im Standestaat
nachdriicklich betonte barock-katholische Traditionslinie in der dsterreichischen
Literatur wird damit in den Hintergrund gedringt.?* Ganz anders verfihrt der Kraus
ebenfalls nahestehende Ludwig von Ficker in der ersten Nachkriegsnummer des
Brenner 1946. Unter den Beitrdgen finden sich apokalyptische Texte Paula Schliers
ebenso wie Ignaz Zangerles umfangreicher Essay Die Bestimmung des Dichters mit
eindeutig religioser Stofirichtung.*

IV

In diesem Umfeld agiert Otto Griinmandl, der nach wie vor seinem Brotberuf als
Kaufmann nachgehen muss. Ein Brief vom 14. Mérz 1955 an Peter Zwetkoff macht
den Konflikt zwischen familidrer Verantwortung und dem Wunsch, sich ganz dem
Schreiben widmen zu kénnen, auf eindringliche Weise deutlich:

»Es ist mir nie leicht gefallen, mich zu entschliessen, ich bin ein
Zweifler und Zauderer und meine grosste Gefahr ist: Situationen die
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eine Entscheidung fordern so lange hinauszuzogern bis sie sich selbst
entscheiden, das aber ist nur in den seltensten Fillen ein Gliicksfall, in
den meisten eine Katastrophe.

Im tibrigen bin ich gesund und entbehre nicht eines gewissen Galgen-
humors, von dem Dir das der Ib. Renate mitgegebene Lesestiick eine

Probe gibt. Diese Losung: in Lachen zu enden, bleibt immer noch.“*

1956 erscheint im Wiener Bergland Verlag Griinmandls Novelle Ein Gefangener. Es
ist seine erste Buchpublikation, aufgenommen als Band 5 in Rudolf Felmayers Reihe
Neue Dichtung aus Osterreich. Bereits 1948 tritt Otto Griinmandl mit dem einflussrei-
chen Lyriker und Bibliothekar in Verbindung, bittet ihn um Rat und Korrekturen.?
Gemeinsam mit Zwetkoff und Schlorhaufer kommt es auch zum Kontakt mit der
Lyrikerin Christine Busta.

Die Novelle ist in 22 Abschnitte mit mehrfach wiederkehrenden Titeln geglie-
dert: Litanei, Es geschah, Aus den Aufzeichnungen und Briefen des amerikanischen
Soldaten E. M. In Tagebuchaufzeichnungen, Traumsequenzen, privaten Mitteilungen
und Berichten wird anspielungsreich die Geschichte eines namenlosen Gefangenen
erzahlt, den ein Wachsoldat rettet. Als dieser dabei durch die Hand eines Kameraden
stirbt, fl ieht der Gefangene und wird von amerikanischen Soldaten befreit. Die
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Handlung, die in den Wirren des Kriegsendes spielt, ist nicht stringent erzéhlt, son-
dern wird immer wieder durch Riickblenden unterbrochen. Die Geschichte dreht
sich im Kreis. Es gibt kein Entrinnen. Die Novelle endet mit den Worten: ,,[...] und
er begann zu schreien und schrie und schrie, und seine Not war grenzenlos wie die
Finsternis der Nacht rings um ihn.“** Ludwig von Ficker lobt in einem Brief, wenn
auch nicht uneingeschrinkt, diesen Versuch ,,an gewagter Darstellungsmoglichkeit®,
insbesondere ,,die Schluf3partien, die ,einen so ergreifenden Glanz auf die aufschlie-
Benden Tore Ihrer Komposition, zuriick[werfen], dal von daher auch das zunichst
etwas verschleierte Gestirn Threr epischen Wahrnehmungs- und Darstellungsgabe
mit einemmal deutlicher hervortritt.“* Dass der junge Otto Griinmandl zwar im
Plan publizieren wollte, gleichzeitig aber auf das Urteil des Brenner-Herausgebers
Wert legte, ist kein Sonderfall.?

Im Erscheinungsjahr der Novelle, 1956, liest Ilse Aichinger, mittlerweile in-
ternational anerkannt und mit Preisen ausgezeichnet, bei den Osterreichischen
Jugendkulturwochen in Innsbruck.” Eine personliche Begegnung zwischen
Aichinger und Griinmandl ist nicht belegt. Mit ihr teilt er aber das ,,Misstrauen®
gegen einen gesellschaftlich propagierten Optimismus: ,,Pldne, Lebenspldne zumal,
seien ja doch nichts anderes als geordneter Optimismus, und der triige zu oft, um
sich darauf verlassen zu konnen.“® In Aichingers Text Wien 1945, Kriegsende heifSt
es riickblickend mit der Distanz von mehr als fiinf Jahrzehnten: ,,Mit dem Ende des
Krieges gingen auch die Hoffnungen zu Ende, die offenen Wiinsche, an denen es
keinen Mangel gab, die einen am Leben gehalten hatten.“” Diese Zeilen klingen be-
fremdlich. Die Erfahrungen der Gewalt haben das Misstrauen gegen den Staat un-
ausloschlich eingebrannt.

Die paratextuelle Rahmung der Novelle enthilt eine Widmung ,,Meinem Vater
sowie eine kurze biographische Notiz: ,,Otto Griinmandl wurde 1924 als Sohn eines
Kaufmannes in Hall in Tirol geboren und lebt heute noch in seiner Heimatstadt, wo
er im viterlichen Geschaft tatig ist. Kriegsdienst. Prosa und Gedichte wurden ver6f-
fentlicht in den Stimmen der Gegenwart der Jahre 1953 und 1954.“ Die Bezeichnung
»Kriegsdienst verwischt, dhnlich wie das Bild des ,Heimkehrers®, den Status von
Tater und Opfer, von Mitldufern und Vertriebenen.*® Die Unterschiede zwischen
Soldaten, Zwangsarbeitern und Gefangenen verschwinden in dieser Diktion. Die
Nachkriegszeit beginnt, wie es in Ingeborg Bachmanns Erzdhlung Unter Mordern
und Irren (1961) heifit, mit der Riickverwandlung der Mordschauplitze in
Kriegsschauplitze.™

\%

Angesichts dieser schriftstellerischen Anfinge erscheint die weitere Laufbahn von
Briichen und Kehrtwendungen gekennzeichnet. Seit Mitte der 1960er Jahre leb-
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te Otto Griinmandl als freier Schriftsteller. Er verfasste Gedichte, Erzahlungen und
neoexpressionistische Horspiele: 1965 die Komodie mit Musik Tiirkischer Vorhang,
1968 das mit dem Staatspreis fiir Horspiel ausgezeichnete (1970) Spiel in einem Akt
Rochade und 1970 den Roman Das Ministerium fiir Sprichwirter (S. Fischer). Die
Novelle Ein Gefangener bleibt aber — dies ist die These - ein Schliisseltext, dessen
Thematik in unterschiedlichen Konstellationen immer wieder auftaucht, bis hin zu
Griinmandls posthum erschienenen Spatwerk.*? Der Text markiert auch den Beginn
einer intensiven Auseinandersetzung mit dem Horspiel, einer Kunstform, die bis
heute vom Landesstudio Tirol exemplarisch gepflegt wird. Im Erscheinungsjahr 1956
wird die Novelle Ein Gefangener unter der Regie von Gert Westphal als Horspiel vom
Stidwestfunk gesendet. Die Musik komponierte Peter Zwetkoft. Es war die erste 6f-
fentliche Zusammenarbeit der beiden. Die Horspielarbeit® fithrte Otto Griinmandl
schlieflich in das Landesstudio Tirol, wo er von 1971 bis 1981 die Abteilung
»Unterhaltung Wort“ leitete.

Indieser Zeit entstanden seine ersten Kabarettprogramme, darunter seine bekann-
testen. Die zusammen mit Theo Peer erarbeiteten Alpenlindischen Interviews wurden
in iiber 100 Folgen &sterreichweit auf dem Radiosender O3 ausgestrahlt und von
deutschen Sendern tibernommen. Griinmandl und Peer trugen ihre humoristischen
Doppelconferencen, die um Programme wie Alpenlindisches Inspektoren-Inspektorat
und Alpenlindische olympische Interviews erweitert wurden, auch in Kellertheatern
und auf Veranstaltungen vor. Buchausgaben, Platten- und Fernsehaufnahmen sorg-
ten fiir grofle mediale Verbreitung. 1976 verfasste Otto Griinmandl sein erstes Solo-
Kabarettprogramm mit dem Titel Einmannstammtisch, das beim Steirischen Herbst
uraufgefithrt wurde. Zahlreiche weitere Soloprogramme wie etwa Ich heiffe nicht
Oblomow (1978), Ich bin ein wilder Papagei (1981) oder Politisch bin ich vielleicht ein
Trottel, aber privat kenn ich mich aus (UA: Treibhaus Innsbruck 1987) folgten.*

In der Entwicklung des dsterreichischen Kabaretts kommt es in den 1970er Jahren
zum Generationenwechsel und zur Abkehr vom klassischen Nummern-Kabarett. Die
Bandbreite der neuen Formen reichte von der Rockmusik (,,Schmetterlinge®) bis zu
revuedhnlichen Darbietungen (Topsy Kiippers). Der tagespolitische Kommentar wich
einer eher grundsitzlichen Kritik an der Politik (Lukas Resetarits). Generell verstarkte
sich die Tendenz zum Solo-Kabarett. Namen wie Hans-Peter Heinzl, Werner Schneyder
und Erwin Steinhauer wéren hier zu nennen. Am Beginn dieser Entwicklung steht
Otto Griinmandl* Er verzichtet in seinen Programmen, die um skurril-absurde
Situationen kreisen, ganzlich auf politische Witze und aktuelle Anspielungen: ,,Ich bin
kein tagespolitischer Kabarettist. Ich verstehe davon nicht mehr als ein durchschnitt-
licher Zeitungsleser, und das ist mir zu wenig, um mich als Experte aufzuspielen. Ich
tue lieber was ich kann: Ich stiilpe mir die Verdrehtheiten und Wunderlichkeiten mei-
ner Mitmenschen iiber.“** Begreift man Satire als eine Form literarischen Sprechens
mit destruktiv aggressiver Tendenz, die mit Mitteln der Generalisierung, Verzerrung,
Ubersteigerung und Verspottung arbeitet, also mit Groteske, Parodie, Karikatur,
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Witz und Ironie, so wird man in den Texten durchaus fiindig.*” Die Satire dient hier
aber nicht der Weltverbesserung. In der Maske des Kleinbiirgers, der einer uner-
bittlichen Ordnung nachhingt, sucht Griinmandl die bestehende Ordnung zu sto-
ren. Alltdglichkeiten und Banalititen 16sen Beklemmung, Angst und Zoégern aus.
Lécherliche Lebensentscheidungen miinden in schier endlose Gedankengénge. Die
Kultur- und Gesellschaftskritik ist allerdings mit einer Lust am Nonsense gepaart und
tritt damit scheinbar in den Hintergrund. Schon frith wurde auf Karl Valentin und des-
sen Umgang mit Sprache hingewiesen, auf Pedanterien, Platitiiden und Neologismen,
auf das Denken in Widerspriichen und die Lust am Unsinn.

Aufschlussreich ist zudem der Vergleich mit Helmut Qualtinger, wie ihn etwa
Wolfgang Kraus in einer umfangreichen Besprechung des Programms Ich heifSe
nicht Oblomow in der Freien Biihne auf der Wieden 1978 ausfiihrt. Kraus, tibrigens
ebenfalls Jahrgang 1924,% geht zunéchst von der dhnlichen Physiognomie der bei-
den Schauspieler aus (,,Der schwere Mann, der da allein auf der Bithne steht, Mitte
fiinfzig, ohne das Gesicht zu verziehen, sieht auf den ersten Blick ein wenig wie
Qualtinger aus“), um dann die Unterschiede herauszuarbeiten:

»Griinmandl ist der absolute Nicht-Zeitgenosse, er ist derjenige, der
die Gegenwart, wie man aus hundert Kleinigkeiten ersieht, genau
kennt, jedoch ablehnt, an ihr teilzunehmen. Er lebt in der Erkenntnis
dieser Gegenwart und weist sie zuriick. Er widmet ihr nicht einmal ein
Wort, sie kommt nicht vor — und ist um so zwingender jede Minute
splirbar. Wahrend Qualtinger raunzte und schrie, spricht der Tiroler
Otto Griinmandl reines gesittetes Deutsch, er hebt kaum je ein wenig
seine Stimme.“*

Der Monolog Der Herr Karl von Helmut Qualtinger und Carl Merz, dessen Aus-
strahlung am 15. November 1961 im &sterreichischen Rundfunk fiir einen Skandal
sorgte, gilt als ,die exemplarische Satire der ersten Hilfte der Zweiten Republik,
als perfekte satirische Zeichnung eines prototypischen Osterreichers mit hohem
Wiedererkennungswert“* Helmut Qualtinger, den das Publikum oft mit der Figur
des Herrn Karl gleichsetzte, vermochte mit seiner Darstellung eines rdsonieren-
den Magazineurs im Keller einer Delikatessenhandlung das Verschweigen und
Verdriangen der Nachkriegsjahre zu dekuvrieren. Den Monolog verstand man als
Kritik an jener Schlussstrich-Mentalitit, die 1938 auf den Heldenplatz fithrte, um
die ,,Heimfiihrung ins Reich® zu bejubeln, und 1955 vor das Schloss Belvedere, um
das Gegenteil des einst ersehnten Anschlusses zu beklatschen. Otto Griitnmandls
Soloprogramme wie Der Einmannstammtisch, Ich heiffe nicht Oblomow, Ein Fuf$bad
im Schwarzen Meer oder Politisch bin ich vielleicht ein Trottel, aber privat kenn ich mich
aus lesen sich wie Kommentare der 1970er und 1980er Jahre, geprégt von Politikern
wie Bruno Kreisky und Eduard Wallnéfer.*! Nicht tagespolitische Ereignisse wie
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Naturzerstérung, Korruption oder Glykolwein-Skandal werden aufgegriffen; ent-
larvt wird vielmehr die den Geschehnissen zugrunde liegende ,,Struktur* Als
Schauspieler und Kabarettist wirkt Otto Gritnmandl in seinen Rollen als pensionier-
ter Komiker, als Max Geselliger und als Produktmanager wie aus der Zeit gefallen.
Scharfsichtig hat diesen Habitus Wolfgang Kraus in seiner Besprechung formuliert:

~Wie stellt er das an? Nun, er hat in gewissem Sinn die letzten dreis-
sig Jahre iibersprungen. Er kommt noch direkt aus der Kriegs- und
Nachkriegszeit. Behibig geworden, sieht er das Weltgeschehen mit
den Augen des Mannes, der im Grunde genommen eben noch den
Krieg vor Augen hatte. Als hitte er dreiunddreissig Jahre geschla-
fen, 6ffnet er diese Augen eben jetzt — und was muss er sehen? Wir
konnen seine Gedanken aus seinem Verhalten erraten. Wir finden
dargestellt, was solch ein Mann empfindet. Von Hoffnung keine
Rede.“#

Im Monolog Der Einmannstammtisch* prasentiert ein Produktmanager ein neu-
artiges Mobel gleichen Namens. Schauplatz ist ein leeres Hotelzimmer, in dem der
Manager sich selbst verpflegt und iibernachtet. Umsténdlich wird - einen profes-
soralen Vortrag mit einer Vielzahl von Zahlen und Gleichungen parodierend - die
Konstruktion erklirt, ebenso umsténdlich wird eine Suppe zubereitet und schlief3-
lich das Mobelstiick aufgebaut. Der Einmannstammtisch ist ein Widerspruch in sich
- geselliges Beisammensein und Isolation sind letztlich nicht kompatibel. ,,In einer
Festung der Gemiitlichkeit, so schreibt Antonio Fian, selbst ein ausgewiesener
Verfasser satirischer Dramolette, ,sitzt zuletzt stumm der Stammtischbewohner,
bose aus dem Fenster starrend. Otto Griinmandl hat das ideale Mobelstiick fiir den
Herrn Karl erschaffen, der in Osterreich immer gegenwirtig ist [...].“** Man kann in
der Tradition der osterreichischen Satire aber noch weiter zuriickgehen. Der Wiener
Feuilletonist Friedrich Schlogl (1821-1892), ein Liberaler, hat in seinen Reportagen
wie Walter Benjamins Flaneur ,die sozialen Schichtungen® der Gesellschaft be-
schrieben, dies hat Karlheinz Rossbacher eindrucksvoll analysiert. In der Skizze Alte
»Neunundvierziger(dessen Gegenstiick tragt den Titel Alte , Achtundvierziger®) zeigt
Schlogl anhand weniger Szenen, wie sich das politische und gesellschaftliche Klima
nach der gescheiterten Revolution von 1848 in eine Atmosphdre des Misstrauens
gewandelt hat. Es reicht ihm unter anderem ein Blick in das Innere der Wiener
Gasthéuser: ,,Ich meine die nur von jener Zeit datierende unliebenswiirdigste Mode
des Absonderns und Separierens jedes einzelnen in 6ffentlichen Lokalititen. Wer
den Néchsten nicht kennt, betrachtet ihn mit Argwohn und meidet ihn. An zwanzig
Tischen sitzen zwanzig Personen, die sich verstohlen beobachten.“” Das veranderte
Verhalten an den Stammtischen ist fiir Schlogl Signum einer politischen Wende, die
von Spitzeln, sogenannten ,,Naderern, und Opportunisten geprigt war.
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Auch Griinmandls Einmannstammtisch ist ohne zeithistorischen Kontext nicht denk-
bar. Osterreich sei eine ,Isola felice, eine ,,gliickliche Insel“ Dieser Papst Paul VI. zu-
geschriebene Ausspruch anlisslich des Vatikanbesuchs von Bundesprésident Franz
Jonas im Jahr 1971* wurde in den darauffolgenden Jahren unter Bundeskanzler
Bruno Kreisky zur ,,Insel der Seligen“ umformuliert; dies begriindete den Mythos des
osterreichischen Sozialstaats und der 6sterreichischen Neutralitét, gepaart mit inne-
rem sozialen Frieden. Dass dieses Bild noch immer in der 6ffentlichen Diskussion
prasent ist, belegt ein kiirzlich erschienenes Interview in den Salzburger Nachrichten
mit dem Zeithistoriker Oliver Rathkolb: ,Wir verstehen uns zu sehr als Insel der
Seligen plus Nachbarldnder plus Europa. Wir haben es bisher verabsdumt, im Zuge
der Globalisierung der 1980er Jahre unseren Blick in die Welt zu richten.“* Otto
Griinmandl hat mit seiner widersinnigen Erfindung ein Bild fiir Osterreich geprigt,
fur ein Land, dessen bewaffnete Neutralitat mittlerweile obsolet scheint, das Fremde
gerne als Touristen — oder wie jetzt als Durchreisende — begriifit, sich letztlich aber
selbst geniigt und Winde hochzieht.

118



Anmerkungen

10

1

—

12

13

14

15
16
17

Dieser Befund stiitzt sich vor allem auf die Ergebnisse eines mehrteiligen Forschungsprojekts un-
ter der Leitung franzosischer Germanistinnen und Germanisten, vor allem auf Osterreich (1945-
2000). Das Land der Satire. Hg. v. Jeanne Benay und Gerald Stieg. Bern, Berlin u.a: Peter Lang 2002
(= Convergences 23).

Jeanne Benay, Gerald Stieg: Vorwort. In: Osterreich (1945-2000). Das Land der Satire (Anm. 1), XIIL
Hermann Broch: Hofmannsthal und seine Zeit (1947/48). In: ders.: Schriften zur Literatur 1. Kritik.
Hg. v. Paul Michael Liitzeler. Frankfurt/M.: Suhrkamp 2001, 11-284.

Hilde Spiel: ,der dsterreicher kiifit die zerschmetterte hand.“ Uber eine dsterreichische Nationalliteratur.
In: dies.: In meinem Garten schlendernd. Essays. Frankfurt/M.: Fischer 1984, 18-27, hier 23.

Der Vater Alfred (2.8.1883-8.11.1959 in Hall) stammte aus einer jiidischen Familie aus Ungarisch Brod
(Uhersky Brod) in Ostméhren, die Mutter Christine, geb. Katzengruber (7.7.1892-30.3.1973) aus einer
romisch-katholischen Bauernfamilie in Petzenkirchen, Niederosterreich. Christine Katzengruber kam
um 1910 nach Tirol und arbeitete in der Gastronomie. Fiir die EheschliefSung mussten beide zum
evangelischen Glauben konvertieren. Sie konvertierten beide am 10.10.1914 in der Christuskirche in
Innsbruck und heirateten wenig spater am 26.10.1914. Die Informationen zur Familie Gritnmandl ver-
danke ich Mag. Verena Sauermann, die an einem Dissertationsprojekt zur Migrationsgeschichte der
Stadt Hall in Tirol arbeitet (Mail an die Verfasserin, 3.8.2015).

Otto Griinmandl war von 16. Oktober 1944 bis 19. Mai 1945 im Zwangsarbeiterlager Rositz/Thiiringen
interniert. Vgl. Hohenems Genealogie. Jiidische Familiengeschichte in Vorarlberg und Tirol. http://
www.hohenemsgenealogie.at > ,,Suche im Stammbaum* (Stand: 28.7.2015).

Alfred Grinmandl war vier Wochen in Reichenau verhaftet. Die Griinde fiir die frithe Entlassung sind,
so Verena Sauermann, nicht restlos geklart. Vermutlich konnte er Kontakte spielen lassen. Die restli-
chen Jahre bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs iiberlebte er ,unter Hausarrest” in seiner Wohnung
in der Krippgasse in Hall. Nach 1945 bekam Griinmandl die Amtsbescheinigung, die ihn als offizielles
Opfer des NS-Systems anerkannte. Vgl. auch Zeugen des Widerstandes. Eine Dokumentation tiber die
Opfer des Nationalsozialismus in Nord-, Ost- und Siidtirol von 1938 bis 1945. Bearb. v. Johann Holzner,
Anton Pinsker, Johann Reiter, Helmut Tschol. Innsbruck, Wien, Miinchen: Tyrolia 1977.

Otto Griinmandl: Otto Griinmandl iber sich selbst. In: ders.: Meinungsforschung im Gebirge.
Illustrationen: Georg Schmid. Wien: Europaverlag 1973, 4.

Vgl. Widerstand und Verfolgung in Tirol 1934-1945. Hg. v. Dokumentationsarchiv des osterreichi-
schen Widerstandes. 2 Bde. Wien: Osterr. Bundesverlag [u.a.].

Otto Griinmandl: Ein Auftritt nach dem anderen: Otto Griinmandl. Typoskript, undat., 2 B, pag. 2-3
(BL. 1 fehlt), hier 3. FIBA, Nachl. Griinmand], Sig. 228-37-03-08.

Ilse Aichinger: Uber das Erzihlen in dieser Zeit. (Vorrede zu einem Novellenband) In: Stimmen der
Gegenwart 1952. Hg. v. Hans Weigel. Wien: Jungbrunnen 1952, 108f.

Vgl. Walter Schlorhaufer: Glasfeder. Werke und Materialien. Hg. v. Johann Holzner, Bettina Schlorhaufer
und Anton Unterkircher. Innsbruck, Wien, Bozen: StudienVerlag 2015 (= Edition Brenner-Forum 11).
Vgl. Bonjour Autriche. Literatur und Kunst in Tirol und Vorarlberg 1945-1955. Hg. v. Sandra
Unterweger, Roger Vorderegger und Verena Zankl. Innsbruck, Wien, Bozen: StudienVerlag 2010
(= Edition Brenner-Forum 5).

Vgl. Ulrike Tanzer: ,Werter Freund und Kupferstecher. Anmerkungen zur Freundschaft zwischen
Otto Griitnmandl und Peter Zwetkoff. Beiheft, 8 S. In: Faksimiles aus dem Brenner-Archiv (11): Otto
Grinmandl an Peter Zwetkoff. Brief vom 17. Janner 1949. Hg. v. Annette Steinsiek und Ursula A.
Schneider. Innsbruck: Forschungsinstitut Brenner-Archiv 2015.

Ebenda, 7.

Otto Basil: Zum Wiederbeginn. In: Plan 1 [1945/46], H. 1, 1f. Hervorh. im Orig.

Zu seiner Korrespondenz mit Ludwig von Ficker, Josef Leitgeb und Carl Dallago vgl. auch Ruth

119



20

21

22

23

24
25
26

27

28

29

30

3

—

32

33

34

V. Gross: PLAN and the Austrian Rebirth. Portrait of a Journal. Columbia: Camden House 1982
(= Studies in German Literature, Linguistics and Culture 6).

Sigurd Paul Scheichl: Die Erben des Onkels Kraus. Missgliickende Kraus-Nachfolge in satirischer
Literatur aus Osterreich nach 1945. In: Osterreich (1945-2000). Das Land der Satire (Anm. 1), 39-54,
hier 44.

Karl Kraus: Nestroy und die Nachwelt. Zum 50. Todestage. In: Die Fackel, Jg. 14, H. 349/350, 4.1899,
1-23, hier 12.

Vgl. Wendelin Schmidt-Dengler: Kontinuitét, Tradition und Neubeginn. Zu Otto Basil. In: Otto
Basil und die Literatur um 1945. Tradition - Kontinuitit — Neubeginn. Hg. v. Volker Kaukoreit und
Wendelin Schmidt-Dengler. Wien: Zsolnay 1998, 7-36, hier 20 (= Profile 2).

Vgl. Anton Unterkircher: Der ,,Brenner (1910-1954). Eine Chronologie. In: Zeitmesser. 100 Jahre
»Brenner®. Hg. v. Forschungsinstitut Brenner-Archiv der Universitat Innsbruck. Innsbruck: innsbruck
university press 2010, 227-269, hier 265f.

Otto Grinmandl an Peter Zwetkoff. Brief vom 14.3.1955. FIBA, Nachl. Peter Zwetkoff, Sig. 230-31
(noch ohne Mappensignatur).

Vgl. die Briefe Otto Griitnmandls an Rudolf Felmayer, Osterreichische Nationalbibliothek, Sig. Autogr.
720/19-1 bis -25 Han (Kopien im FIBA, Nachl. Griinmandl, Sig. 228-31-37). In einem Brief Otto
Griinmandls an Rudolf Felmayer vom 12.4.1963 heifit es: ,,[...] Lieber Freund Felmayer, ich glaube,
ich habe Ihnen noch gar nie so richtig gesagt, wie sehr ich Sie schitze und liebe: um IThres Lebens
willen. / Ich misste Thnen das einmal sagen. Aus Menschen wie meinem Vater, wie IThnen, Karl Hauer,
Ludwig v. Ficker, aus ihrem Leben ist mir jene Gewissheit gegeben worden, von der der Mensch allein
sagen kann, ohne in Hybris zu fallen, dass sie absolut ist. So unerschiitterlich ist diese Gewissheit in
mir, dieses Erbteil meiner Viter, dass ich es wagen kann, sie auszusprechen. Nehmen Sie es als Zeichen
meiner Liebe, dass ich mich Thnen darin offenbare / Thr Otto Griinmandl®. (Zitiert nach der Kopie im
Nachl. Otto Griitnmandl, Sig. 228-31-37-25.)

Otto Griindmandl: Ein Gefangener. Wien: Bergland 1956 (= Neue Dichtung aus Osterreich 5), 50.
Ludwig von Ficker an Otto Griinmandl. Brief vom 23.2.1956. Nachl. Otto Griinmandl, Sig. 228-31-38-01.
Leider hat sich im Nachlass Fickers nur der Umschlag eines Briefes von Griinmandl erhalten, dessen
Poststempel unleserlich ist (FIBA, Nachl. L. v. Ficker, Sig. 41-15-25). In Fickers Bibliothek hat sich kein
Exemplar erhalten.

Vgl. Christine Riccabona, Erika Wimmer, Milena Meller: Die Osterreichischen Jugendkulturwochen
1950-1969 in Innsbruck. Ton Zeichen : Zeilen Spriinge. Innsbruck, Wien, Bozen: StudienVerlag 2006,
318: ,,Sonntag, 27. Mai 1956 Stiftsale: Lesung: Ilse Eich-Aichinger®.

Griindmandl: Ein Gefangener (Anm. 24), 30.

Ilse Aichinger: Wien 1965, Kriegsende. In: dies.: Film und Verhéngnis. Blitzlichter auf ein Leben.
(2001) Frankfurt/M.: Fischer 2003, 56-61, hier 56.

Vgl. Evelyne Polt-Heinzl: Der Kalte Krieg schreibt Literaturgeschichte oder der Mythos vom langen
Schweigen der Literatur zum Nationalsozialismus. In: Kalter Krieg in Osterreich. Literatur — Kunst —
Kultur. Hg. v. Michael Hansel und Michael Rohrwasser. Wien: Zsolnay 2010 (= Profile 17), 123-137.
»Denn was fiir die anderen einfach ein Kriegsschauplatz war, das war fiir mich ein Mordschauplatz.“
Vgl. Ingeborg Bachmann: Samtliche Erzéhlungen. 2. Teil: Das dreifligste Jahr. Miinchen: Piper '°2014,
159-186, hier 183.

Otto Griinmandl: Hinter den Jahren. Innsbruck: Haymon 2000. 2008 erschien der Roman Pizarrini im
Innsbrucker Kyrene Verlag.

Vgl. Sieglinde Klettenhammer: ,Mit den Ohren schauen’ — Horspiele von Tiroler Autorinnen und
Autoren in den neunziger Jahren. In: Literatur und Sprachkultur in Tirol. Hg. v. Johann Holzner,
Oskar Putzer und Max Siller. Innsbruck: Institut fiir Germanistik 1997 (= Innsbrucker Beitrage zur
Kulturwissenschaft: Germanist. Reihe 55), 521-562.

Vgl. ,Otto Griinmandl (unter Mitarbeit von Eberhard Sauermann). In: Lexikon Literatur in Tirol.
Online unter https://www.uibk.ac.at/brenner-archiv/ > Literatur in Tirol.

120



35

36

37

38

39

40

4

—_

42

43
44

45

46

47

48

49

,Griinmandl ist formal gesehen der erste Solokabarettist Osterreichs® Iris Fink: Von Travnicek bis
Hinterholz 8. Kabarett in Osterreich ab 1945 - von A bis Zugabe. Wien, Graz, Kéln: Styria 2000, 68.
Lexikon Literatur in Tirol (Anm. 34). Es handelt sich hier um die Paraphrase aus einem Filmdokument,
das die Auffithrung von Ein Fufbad im Schwarzen Meer 1985 und eine Diskussion zwischen Otto
Grinmandl mit jungen ZuschauerInnen zeigt (private Aufzeichnung ohne Angaben, FIBA, Nachl
Otto Griinmandl, Sig. 228-54-143).

Vgl. Jirgen Brummack: Zu Begriff und Theorie der Satire. Forschungsbericht. In: Deutsche
Vierteljahrsschrift fiir Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 45 (1971), Sonderheft, 275-377.
Wolfgang Kraus (1924-1997), Griinder der Osterreichischen Gesellschaft fiir Literatur (1961) und lite-
rarischer Konsulent des Europaverlags (1972), betreute von 1967 bis 1994 das Fernsehformat Jour fixe.
1975 erfolgte seine Berufung ins Aulenministerium, wo er das Konzept der ,Osterreich-Bibliotheken“
entwickelte.

Wolfgang Kraus: Wiener Zeitstimmung - die fréhliche Apokalypse. In: Tages-Anzeiger, Ziirich,
21.5.1978. FIBA, Nachl. Otto Griinmandl, Sig. 228-48-05.

Alfred Pfabigan: ,Orgien im Gemeindebau®. Der Herr Karl als Zeitgenosse. In: Osterreich (1945-2000).
Das Land der Satire (Anm. 1), 57-80, hier 58.

Bruno Kreisky (1911-1990) war von 1970-1983 Bundeskanzler der Republik Osterreich, Eduard
Wallnofer (1913-1989) von 1963-1987 Landeshauptmann von Tirol.

Vgl. Erika Wimmer: Oblomowerei und Ein Fuffbad im Schwarzen Meer. Zu Strategien des Komischen
und Kritischen bei Otto Griinmandl. In: Kulturen an den ,Peripherien’ Mitteleuropas (am Beispiel der
Bukowina und Tirols). Hg. v. Andrei Corbea-Hoisie und Sigurd Paul Scheichl. Iasi: Editura Unversitatii
»Alexandru Ioan Cuza“ Konstanz: Hartung-Gorre 2015, 461-473, hier 463.

Vgl. Kraus: Wiener Zeitstimmung (Anm. 39).

»Der Einmannstammtisch und andere Produkte, / von einem Produktmanager dem p.t. Publikum of-
feriert, zeigen jedem echt interessierten Zeitgenossen, wie er sich den 6konomisch soziologischen re-
spektive soziologisch 6konomischen Problemen unserer konsumgeplagten Zeit entziehen kann. Die
Alpenlandische Autoverwertungs Ges.m.b.H., das Autostabil, die Butterbergreduktionsmaschine,
die vollautomatische Suppenpumpe, das Uhrenfutteral und last not least der Einmannstammtisch
sind Meilensteine auf dem Weg vom konsequent rationalisierten Individuum zur pluralistischen
Gesellschaft. / Motto: Fortschritt wem Fortschritt gebiihrt oder jeder macht sich die Miihe, die er ver-
dient.“ Otto Griinmandl: Zu den Programmen. Typoskript, undat., 2 BL, pag. 2-3 (Bl 1 fehlt), hier 2.
FIBA, Nachl. Otto Griinmand], Sig. 228-37-03-08.

Antonio Fian: Solo vom Stammtisch. In: Die Zeit, 25.2.2010. (Auch online unter http://www.zeit.
de/2010/09/A-Gruenmandl.)

Walter Benjamin: Das Passagenwerk. Hg. v. Rolf Tiedemann. Bd. 1. Frankfurt/M.: Suhrkamp 1982,
524-570, hier 546.

Friedrich Schlégl: Alte ,,Neunundvierziger. In: ders.: Wiener Blut und Wiener Luft. Skizzen aus dem
alten Wien. Hg. v. Karlheinz Rossbacher und Ulrike Tanzer. Nachwort von Karlheinz Rossbacher.
Salzburg, Wien: Residenz 1997, 45-53, hier 48.

Friedrich Katscher: Osterreich - Insel der Gliicklichen. In: Arbeiter-Zeitung, 19.11.1971. Im offiziellen
Wortlaut der Ansprache kommt der Begriff hingegen nicht vor. Vgl. Acta Apostolicae Sedis 63 (1971),
879-881. Papst Benedikt XVI. spielte in seiner Ansprache in der Hofburg anlésslich seines Besuches
in Osterreich im September 2007 auf die Formulierung an: ,, Aber Osterreich ist natiirlich keine Insel
der Seligen und es halt sich ja auch nicht dafiir.“ (Vgl. Benedikt XVIL.: Ansprache vom 7.9.2007. In:
LOsservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher Sprache. Nr. 37, 8-9).

Hedwig Kainberger: Wir sind Weltmeister im Fliichtlingstransit. Interview mit Oliver Rathkolb. In:
Salzburger Nachrichten, 24.9.2015, 7.

Hinweis: Die Antrittsvorlesung kann angesehen werden unter:
https://www.uibk.ac.at/brenner-archiv/ausstellung/2015/tanzer_antr_vl_081015/links/ut_mp4.html

121






Alfred Griinmandl. Ein jiidischer Migrant in Tirol

von Verena Sauermann (Innsbruck)

Dieser Aufsatz widmet sich Otto Griinmandls Vater!, Alfred Griitnmandl. Er wurde
am 2. August 1883 in Ungarisch Brod (Mahren) als Sohn von Leopold Griinmandl
(Kaufmann) und Betti Griinmandl (geborene Fuchs) geboren und war jiidischen
Bekenntnisses.” Im heutigen Uhersky Brod in Tschechien, an der Grenze zur
Slowakei, lebte seit dem Mittelalter eine grofie jiidische Gemeinde. Thre Mitglieder
wurden ab etwa 1600 verfolgt, beraubt, massakriert und ermordet. Aufgrund der
Herrschaft der Nazis sind bereits 1943 keine Juden/Jiidinnen im Graberverzeichnis
zu finden.* Ob der Antisemitismus, dem die jidische Gemeinde ausgesetzt war, ein
Auswanderungsgrund fiir Griinmandl war, ldsst sich heute nicht mehr feststellen. Sein
Enkel, Florian Griinmandl, schliefSt Antisemitismus als Grund fiir die Emigration
aus.*

Alfred Griinmandl zog Anfang April 1907 nach Wien. Dort war er als
»Handlungsgehilfe®, ledig und mosaischen Glaubens, einen Monat lang in der
Frommlgasse (in Floridsdorf) gemeldet. Der Abmeldevermerk Ende April notiert,
Griinmandl halte sich angeblich in Hall in Tirol auf, er ,soll dort ein Gemischtw.
Geschift besitzen®? Sein Bruder Ludwig Griinmandl (geboren 1885), war bereits 1902
nach Wien gezogen und dort in der Denisgasse und in der Klosterneuburger Strafle
(Althangrund) gemeldet gewesen. Seine Meldeunterlagen verzeichnen 1903, dass er
sich wieder nach Ungarisch Brod abgemeldet hat.® Alfred ist gemeinsam mit seinem
anderen Bruder Otto (1891-1915) nach Hall gezogen und hat dort ein Textilgeschift
gegriindet.’

In dieser Zeit waren in Tirol, vor allem in Innsbruck, bereits lautstark antise-
mitische Stimmen zu horen: in dem 1889 verbreiteten und mit ,,Vorsicht vor Juden®
betitelten Flugblatt wurden jiidische Geschifte in Innsbruck, jeweils mit Namen und
Adresse der Geschiftsinhaber, aufgelistet — eine ,,neue Dimension® zeichnete sich
ab: ,Dieser Transfer des Vorurteils auf die jeweils einzelne, konkrete Person stellt
den eigentlichen Ubergang von der traditionellen Judenfeindschaft zum modernen
Antisemitismus dar.“® Martin Achrainer datiert diesen Wandel auf die Jahre zwi-
schen dem Ende der 1880er Jahre und 1910, der moderne Antisemitismus sei dann
akzeptiert und alltéglich geworden. Juden/Jiidinnen galten zwar juristisch gesehen
als gleichberechtigt, seien aber als Gruppe schutzlos Anfeindungen ausgesetzt gewe-
sen.’ Auch Griinmandl traf in Hall offenbar auf eine feindliche Stimmung: sein Sohn
Otto erzihlte, der Dekan habe kurz nach der Ankunft seines Vaters Alfred in Hall in
der Pfarrkirche eine Predigt missbraucht, um dazu aufzurufen, man solle bei diesem
Juden nichts kaufen.'’

Florian Griinmandl erzéhlt, sein Grof3vater sei aus Ungarisch Brod zuerst nach
Wien gegangen, um dort die Lehre zum Textilkaufmann zu machen, wie so viele habe
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es ihn in die Grofistadt gezogen.!! Zwei seiner vier oder fiinf Briider hitten die land-
liche Umgebung in Ungarisch Brod verlassen. Nach seiner Lehre in Wien habe er
in Hallein den ersten Versuch der Selbstindigkeit gestartet und danach mit seinem
Bruder Otto das Geschift in Hall eroffnet. Warum die Wahl auf Hall fiel, ist auch
ihm unklar. Entweder hatte sich Hall als giinstiger Standort fiir den Textilbetrieb
herausgestellt,"”? oder die Gelegenheit, ein Haus in der Haller Altstadt zu erwerben,
war gerade giinstig gewesen."?

Den Weg aus den 6stlichen Teilen der Donaumonarchie tiber Wien in die ,,boo-
menden Provinzstadte“ in den Westen nahmen mehrere Juden/Jiidinnen - auch
das Ehepaar Turteltaub etwa kam so nach Innsbruck.” Die Biografie Griinmandls
ist insofern eine typische Einwanderungsgeschichte. Tirol war hinsichtlich der jiidi-
schen Bevolkerung ein ,reines Zuwanderungsland“'® Vor 1867 wurde nur wenigen
jiidischen Familien eine Niederlassung erlaubt.’® Die 1938 in Tirol lebenden Juden/
Judinnen sind ,,nur in Ausnahmefallen“ direkt aus dem Osten, Galizien oder Mihren,
nach Tirol eingewandert."”” Die meisten hatten zuerst viele Jahre in Wien gelebt und
erst dann ihren Weg nach Tirol gefunden,'® unter jhnen auch Griinmandl. Bis zum
Ende des Ersten Weltkrieges war der Grof3teil der jiidischen Zuwanderer_innen nach
Tirol gekommen, ,,danach nahm der Zuzug laufend ab.“* Auch beziiglich des Alters
der judischen Bevolkerung Tirols zahlt Griinmandl zum Durchschnitt: 1907 war er
24 Jahre alt, das Durchschnittsalter der jidischen Gemeindemitglieder lag bei 26
Jahren.? In diese Zeit fiel auch die Institutionalisierung der jiiddischen Gemeinschaft
in Innsbruck: 1909 wurde erneut ein Antrag zur Errichtung einer selbststindigen
Kultusgemeinde gestellt, der jedoch erst 1913 bewilligt wurde.?* Eingedenk der
Tatsache, dass unter die Selbstbezeichnung ,Kaufmann® ein kleiner Vertreter am
Rande des Existenzminimums ebenso wie der Eigentiimer des Groflkauthauses
Bauer & Schwarz fillt, ist auch Griinmandl ein ,,Kaufmann®, wie der Grofteil der
mannlichen Erwerbstatigen der jiidischen Bevolkerung.

Seine spidtere Frau, Christine Katzengruber (geboren am 7. Juli 1892 in
Petzenkirchen, Bezirk Melk, Niederdsterreich®), katholischen Glaubens, wurde in
eine kinderreiche Familie geboren. Thre Eltern Josef Katzengruber und Maria, ge-
borene Kreutzer,* waren in der Landwirtschaft titig und schickten ihre Tochter
Christine sehr jung weg, um Geld zu verdienen, erzahlt Enkelin Aglaja Spitaler.
Florian Griinmandl bezeichnet dies als ein typisches ,,Tochterschicksal“ von Bauern/
Bauerinnen. Laut Florian Griinmandl ging Christine zuerst als Kindermadchen nach
Meran, laut Spitaler ging sie zuerst in Dienst bei einem Arzt in St. Polten. Danach zog
sie nach Tirol, auch iiber ihr Migrationsziel lassen sich weder in den Akten noch in den
Erinnerungen ihrer Nachkommen Begriindungen finden. Erwédhnenswert ist an die-
ser Stelle, dass Katzengruber selbst lediglich auf der sogenannten Familienkarteikarte
im Meldeamt in Hall, gemeinsam mit ihrem Mann, eingetragen ist. Es finden sich
aber sieben Karteikarten fiir Personen, die ,Katzengruber® heiflen, in Niederndorf
geboren wurden und in den 1920er Jahren nach Hall gezogen sind. Hierbei handelt
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es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um Geschwister von Christine Katzengruber.
Sie waren alle in Hall im Haus der Familie Griitnmandl gemeldet.”®

Die ersten schriftlichen Spuren zu Alfred Griinmandl in Tirol finden sich im
Archiv der Christuskirche in Innsbruck:?* am 10. Oktober 1914 traten er und Christine
Katzengruber zum evangelischen Glauben iiber. Im Taufbuch der Christuskirche in
Innsbruck findet sich der dementsprechende Eintrag: Griitnmandl trat vom ,,mosa-
ischen zum evangelischen Glauben A.B. tiber. Sein Pate war Ludwig Karner, Kiister
(Mesner) in Innsbruck. Das ldsst vermuten, dass die Taufe ein pragmatischer Schritt
war, der schnell erledigt wurde. Die Religion von Griinmandls Eltern, Leopold und
Betti Griinmand], ist aufSerdem vermerkt: ,Israelit“ bzw. ,,Israelitin“? Katzengrubers
Berufsbezeichnung ist ,Private“®, die fiir Haushalterinnen oder Hausfrauen
verwendet wurde. Die Enkel der beiden erzéhlen, dass Christine und Alfred der
Ubertritt zum evangelischen Glauben die Heirat erméglichte. Es bleibt ungeklrt,
weshalb Griitnmandl nicht zum katholischen Glauben konvertierte, sondern sich die
beiden fiir evangelisch A.B. entschieden.

Die Trauung fand am 26. Oktober 1914 statt, beide hatten schon ein ,evangelisch
A B.“-Religionsbekenntnis. Erneut ist als ,,Beistand“ Ludwig Karner eingetragen.”
Vielleicht spielten pragmatische Uberlegungen fiir die Konversion ebenfalls eine
Rolle, Griinmandl erhoffte sich bessere Chancen als Kaufmann in einer katholischen
Kleinstadt in Tirol.* Spitaler meint, fiir ihre glaubige Grofimutter sei dies kein leich-
ter Schritt gewesen — eine Zeitlang habe sie am Sonntag immer zwei Messen besucht,
zuerst die evangelische und dann die katholische. Florian Griinmandl meint, fiir sei-
nen Grofivater habe die evangelische Religion nie eine Rolle gespielt. Er sei in einem
judischen Umfeld in einer relativ grofien jiidischen Gemeinde in Ungarisch Brod
aufgewachsen, habe dort aber schon sédkularisiert gelebt. Im Oktober 1914 lebten
die beiden noch getrennt: Alfred in der Salvatorgasse in Hall, Christine in Absam.*!
Florian Griinmandl vermutet, dass sie sich iiber die Anstellung Katzengrubers im
Kaffee Kasenbacher kennengelernt hatten.

Den Ersten Weltkrieg verbrachte Alfred Griinmandl als Soldat der Tiroler
Infanterie,® wahrend seine Frau das Geschift weiter fithrte und sich um die
beiden Kinder kiimmerte.” Sein Bruder Otto stirbt 23-jdhrig am 2. Janner 1915 im
Krankenhaus in Hall, sein Grab ist noch heute am jiidischen Friedhof in Innsbruck zu
besichtigen, er war nicht konvertiert. Der Eintrag zu seinem Tod in der Sterbe-Matrik
der israelitischen Kultusgemeinde Innsbruck gibt als Todesgrund ,,Meningitis“ an.**

1919 sucht Alfred Griinmandl mit Schreiben vom 21.7. beim Stadtmagistrat Hall
um Aufnahme in den Heimatverband an: er sei in Ungarisch Brod geboren, seine
zustdndige Gemeinde sei Egbell, Ungarn (das heutige Gbely in der Slowakei, etwa
70 Kilometer von Ungarisch Brod entfernt). Da er sich 1919 als Deutschdsterreicher
bekannt habe, sei seine bisherige Zustandigkeit hinfillig und eine neue
Zustandigkeitsgemeinde notwendig. Er halte sich seit dem 5. Janner 1907 ununter-
brochen in Hall auf, betreibe hier ein , Kaufmannsgeschift“ Auflerdem habe er vom
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15. Februar 1915 bis zur Demobilisierung beim 4. Tiroler Infanterie-Regiment ge-
dient.* Griinmandl weist damit auf die seit der Heimatrechtsnovelle von 1867 vorge-
schriebene und seinerseits erfiillte, sogar tiberschrittene Zehn-Jahres-Frist hin sowie
auf seine Tétigkeit als Soldat im Ersten Weltkrieg. Sein Hinweis auf die Tatigkeit
im Ersten Weltkrieg unterstreicht die Erwartung von ,weiten Kreisen der jiidischen
Bevélkerung in Osterreich ebenso wie im Deutschen Reich’, die Kriegsteilnahme
wiirde zur rechtlichen Gleichstellung von Juden/Jidinnen beitragen ,,und dem stdn-
dig wachsenden antisemitischen Diskurs der vergangenen drei Jahrzehnte Einhalt
gebieten* Da Griinmandl aber bereits vor seinem Eintritt als Soldat zum evangeli-
schen Glauben A.B. libergetreten war, lasst sich heute nicht mehr feststellen, ob sein
,alter Glaube iiberhaupt bekannt war und eine Rolle spielte (Griinmandl also etwa
mit anderen jiidischen Soldaten an jiidischen Festlichkeiten teilnahm), ob er seinen
,neuen’ Glauben ausiibte oder ob Glaube fiir den Soldaten Griinmandl generell ne-
bensachlich war. Den Aussagen beider Enkel zufolge spielte Religion fiir Gritnmandl
eigentlich keine Rolle. Ein beiliegender Auskunftsbogen informiert tiber zwei neue
Familienmitglieder, Ludwig (1917 in Hall geboren) und Betty (1918 in Hall gebo-
ren), fiir die ebenfalls die Heimatberechtigung beantragt wird. Der Antrag ist erfolg-
reich: das Stadtmagistrat Hall bestatigt der Familie Griinmandl am 6. Oktober 1919
die Aufnahme in den Gemeindeverband Hall.*”

Was geschah mit der Familie Griinmandl in der Zeit des Nationalsozialismus?
Im Mirz 1938 lebten im Gau Tirol-Vorarlberg mindestens 661 Personen, die nach
NS-Rassenhierarchie als ,Volljuden® galten, davon 585 in Tirol; 210 Personen fielen
in die Kategorie der ,Halbjuden® oder ,Mischlinge 1. Grades®, davon 176 in Tirol.
»Insgesamt sind uns also 871 Personen als potentielle Opfer rassischer Verfolgung
in Tirol und Vorarlberg namentlich bekannt“** Von den 585 ,,Juden/Jiidinnen® be-
kannten sich nur 379 zum mosaischen Glauben. Die Nazis machten somit aus 127
Personen, die sich als katholisch (87), evangelisch, darunter Alfred Griinmandl (32)
oder anderen Bekenntnissen bzw. keinem Bekenntnis zugehérig (8) bezeichneten,
»volljuden. Diese 127 Menschen ,hatten sich entweder {iberhaupt nie als Juden ge-
sehen und als solche gelebt oder dem Assimilationsdruck in der Provinz nachgege-
ben und waren konvertiert.“*

Parallel zu den Entrechtungen und Vertreibungen, mit denen die jidische
Bevélkerung in der ,,Ostmark® konfrontiert wurde, wurden die ,,grofiten Eigen-
tumsiibertragungen und Verméogensverschiebungen der jiingeren Geschichte Oster-
reichs“ umgesetzt. Die MafSnahmen der sogenannten Arisierung zielten darauf ab,
Juden/Jiidinnen aus dem wirtschaftlichen Leben zu verdrangen.* Gesetze und Erldsse
gaben den Enteignungen einen legalen Anstrich — dazu zdhlte auch die im April
1938 erlassene ,,Verordnung iiber die Anmeldung des Vermogens von Juden, die alle
Juden/Jiildinnen mit einem Gesamtvermdgen {iber 5.000 Reichsmark zwang, dieses
bei der Vermogensverkehrsstelle anzumelden.* Daraufthin wurden etwa ,,80 Prozent
derjiidischen Betriebe in Osterreich stillgelegt und nur der wirtschaftlich gesiindeste*
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Rest an ,arische’ Interessenten iibereignet.“*> Auch die Familie Griinmandl wurde
Opfer von Enteignungsmafinahmen: Im September 1938 wurde der Betrieb und ein
Teil des Vermogens der Familie Griinmandl arisiert. Willy Baumann iibernahm den
Betrieb samt Warenlager, Griinmandl musste zusitzlich eine Judenvermogensabgabe
in der Hohe von 15.000 RM bezahlen.* Im Haller Kreis-Anzeiger, der lokalen NS-
Zeitung in Hall, wird im Oktober 1938 das ,,Kauthaus Griinmandl, Manufaktur- und
Kurzwarengeschaft“ in der Salvatorgasse 11 als ,entjudet“ bezeichnet: Der Ariseur
Baumann inseriert, er habe das Unternehmen ,, kauflich erworben®, werde es ,,in fach-
mannischer Weise fithren und sei bestrebt, seine Kunden zufrieden zu stellen.** Laut
Auskunft der Grundbuchabteilung des Bezirksgerichts in Hall ging das Haus in der
Krippgasse bereits mit Schenkungsvertrag vom 27.12.1918 in den Besitz von Ludwig
tiber.”

Die Nacht des 9. Novembers 1938 verbrachte die Familie voller Angst: Spitaler
erzéhlt, die Familie habe mit einem Messer bewaffnet im Hausgang abgewartet, ob
auch sie Opfer der ,von hochster Stelle angeordneten und von der Partei auf Gau-
und Kreisebene organisierten Ausschreitungen® werden wiirde. Es kam aber in Hall
nicht zu Ausschreitungen. In Innsbruck, nur etwa 10 Kilometer entfernt, wurden
beim sogenannten Novemberpogrom drei Menschen ermordet, viele schwer ver-
letzt, die Wohnungen der meisten noch nicht geflohenen Juden/Jiidinnen schwer
beschadigt, zwei Geschifte gepliindert und die Synagoge zerstort.*” Innsbruck war
»im Verhiltnis zur Grofle der jidischen Gemeinde mit drei Mordopfern sowie einem
vierten Opfer, das spiter an den erlittenen Verletzungen starb, einer der blutigsten
Schauplitze des Novemberpogroms im ganzen Deutschen Reich.“*®

Vor den Entrechtungen und Vertreibungen von Juden/Jiidinnen wurden die-
se gezdhlt und ihre Wohnorte ausgemacht. Die Gestapo Innsbruck wurde mit der
»Erfassung® beauftragt und legte ab 1938 mehrere Listen iiber Aufenthalt und
Auswanderung der Tiroler Juden/Jiidinnen an.* Bereits am 22. Mérz 1938 richtet die
Gestapoden Befehlanalle Bezirkshauptmannschaften, fiir Juden/Jidinnen dsterreichi-
scher Staatsangehorigkeit ,,grundsatzlich® keine Passe auszustellen, auflerdem seien
die bereits ausgegebenen Pésse einzuziehen.”® Das Gendarmeriepostenkommando
Hall antwortet darauf:

»Nach Fithlungnahme mit der Ortsgruppenleitung der NSDAP in Hall
i.T. wurden die Reisepdsse der im h.o. Uberwachungsrayone wohn-
haften Juden und von jenen Personen, bei denen die Vermutung be-
steht, daf$ sie Judenabstimmlinge sind, abgenommen und zwar 1.)
Kaufmann Alfred Griinmandl in Hall i.T., sowie dessen Kinder Ludwig
und Betty. Grilnmandl selbst ist Protestant, gab aber zu dafd sein Vater
Jude war. Seine Gattin ist arischer Abstammung. Die Reisepdsse wer-
den gleichzeitig tibersendet.“*!
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Griinmandls Tochter Betty gelang trotz des Entzugs des Passes 1939 die Emigration
nach England, es war geplant, ihre drei Geschwister Ludwig, Otto (geboren 1924
in Hall) und Hertha (geboren 1929 in Hall) nachzuschicken. Florian Griinmand]l
erzdhlt, Betty sei tiber eine Anlaufstelle der Quéker in Wien, die Dienstmédchen
Arbeitsstellen im Ausland vermittelte, die Emigration gelungen. Fiir Otto Griinmandl
war ein Visum bereits beantragt und eingetroffen,*? aber nach Ausbruch des Zweiten
Weltkrieges wurden die Grenzen geschlossen und eine Flucht dadurch verunmog-
licht. Die Flucht Bettys wurde im Juli von den Nazis registriert: Betty sei am 1.2.1939
nach Wilmslow (in der Ndhe von Manchester) in England verzogen, in die Cleve
Carrwood Road und dort als Hausgehilfin bei Mrs. Coppley-Smith beschaftigt.”

Im Mai 1938 erging an alle Gendarmeriepostenkommandos im Bezirk Innsbruck
die Order, der Bezirkshauptmannschaft ,alle im dortigen Rayone ansissigen jiidi-
schen Geschiftsleute unter Angabe des Standortes und der Gewerbeberechtigung®
bekannt zu geben, auch ,diejenigen jiidischen Hausbesitzer, welche Teile ih-
rer Wohnung an Fremde (Sommerfrischler) vermieten.“* Wieder antwortet das
Gendarmeriepostenkommando Hall darauf wenige Tage spiter: es sei nur ein jii-
discher Geschéftsmann in Hall, ,,Alfred Griinmandl in Hall i.T. Salvatorgasse Nr.
11. Er besitzt die Gewerbeberechtigung zum Gemischtwarenhandel, fithrt aber nur
Manufaktur und Schnittwaren.“* Uber die Arisierung des Betriebes wurde oben
schon berichtet.

Am 22. Mirz 1939 wurden im ,,Gau Tirol“ noch 21 Juden/Jiidinnen (darunter
Alfred Griinmandl) und 15 ,,Mischlinge® gezdhlt, darunter seine vier Kinder in der
Krippgasse 12 in Hall.** Ab August 1938 waren Juden/Jiidinnen dazu verpflichtet ge-
wesen, als zweiten Vornamen ,,Israel“ oder ,,Sara“ zu fithren, in der ,,Liste der im Kreise
Innsbruck-Land wohnhaften Juden® steht deshalb ,,Griinmandl Alfred Israel®*

Aus der Bezirkshauptmannschaft war durch die Implementierung des deutschen
Systems im April 1939 ein von einem ,Landesrat® geleiteter Landkreis geworden,
im Mai 1939 traten die Reichsgaue an die Stelle der Bundesldnder.® Im September
1940 erging die Weisung der Gauleitung an den Herrn Landesrat des Landkreises
Innsbruck, sich tiber die ,Volkstumslage im Gaubereich® zu informieren: ,,Ich bit-
te Sie daher, mir zu berichten, wie viele Volljuden, Judenstimmlinge, Zigeuner, so-
wie andere Fremdvélkische bezw. Fremdstimmige (nach Nationen geordnet) sich
in Threm Kreis derzeit aufhalten.“ Es sei noch nicht geplant, konkrete Mafinahmen
umzusetzen, aber mit der Erstellung und Sammlung von Unterlagen kénne schon
begonnen werden.” Der Landesrat von Innsbruck, namentlich Dr. Hirnigel, gab die
Weisung drei Tage spater an alle Gendarmerieposten des Kreises Innsbruck weiter.*°
Weitere drei Tage spéter antwortete der Gendarmerieposten Hall und entsandte eine
Liste aller ,,im Postenbereiche wohnhaften Juden, Judenstimmlinge, Zigeuner so-
wie andere Fremdstammige Personen’, jeweils mit Namen, Geburtsdaten, Wohnort
und den nationalsozialistischen Kategorisierungen (Jude/Jiidin oder Zigeuner/
Zigeunerin). Auf der Liste befinden sich die Daten von 21 Personen, sechs davon
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werden als ,,Jude/Jiidinnen® bezeichnet, 15 als ,,Zigeuner/Zigeunerin® An erster Stelle
befindet sich die Familie Griinmandl: nur Alfred Griinmandl wird mit dem natio-
nalsozialistischen Zwangsvornamen Israel angefiihrt, simtliche Familienmitglieder
werden jedoch als Jude bzw. Jidin kategorisiert.* Eine weitere Haller Familie scheint
auf: Dr. Bruno Kaulbach und seine Frau Maria Kaulbach, als ,,Jude“ bzw. ,,Judin"%

Alfred Griinmandl fiel laut NS-Rassenhierarchie in die Kategorie der ,Juden
in Mischehen®, die selbst fiir Nazis, so der Historiker Raul Hilberg, eine ,strittige
Kategorie darstellte.®* Es war nicht klar geregelt gewesen, wie die Behorden mit
dieser konstruierten Gruppe umgehen sollten. Sollten die ,Juden in Mischehen®
wie Juden/Jiidinnen behandelt und im Zuge der ,,Endlésung® aus der ,deutschen
Volksgemeinschaft“ entfernt, sollten sie ihren arischen bzw. deutschen Partner_innen
gleichgestellt oder musste eine Art Sonderlosung gefunden werden? Um diese Fragen
zu kldren, bestellte Reinhard Heydrich, Leiter des Reichssicherheitshauptamtes, be-
teiligte oder zu beteiligende Stellen erstmals im Janner 1942 zu einer Konferenz.*
Das Thema des Umgangs vor allem mit sog. Mischlingen ersten Grades und Juden/
Judinnen in sog. Mischehen entzweite die Beteiligten und wurde auf zwei weiteren
Konferenzen, im Mirz 1942 und im Oktober 1943, weiter diskutiert.® Das Schicksal
der Juden/Jidinnen in Mischehen war eng mit jenem von sog. Mischlingen 1. Grades
verkniipft: Alfred Griinmandls Kinder wurden als solche definiert, da ihr Vater, un-
abhingig von seiner Konversion zum evangelischen Glauben, den Nazis als Jude
galt. Aufgrund seiner Verehelichung mit einer ,deutschbliitigen” Frau zihlte er, so
eine Weisung von Hermann Goring, zu den als privilegiert eingestuften Juden in
Mischehen: der jidische Ehemann einer deutschen Frau, aus deren Ehe mehre-
re Mischlinge 1. Grades hervorgegangen waren (Ludwig, Betty, Otto und Hertha).
Auch als privilegiert galten jlidische Ehefrauen von deutschen Ménnern, sofern
Kinder als Mischlinge 1. Grades geboren wurden oder die Ehe kinderlos geblieben
war. Die Rechte von ménnlichen Juden in Mischehen wurden gegeniiber Jiidinnen in
Mischehen sogar noch weiter aufler Kraft gesetzt.*

Um den Umgang mit Griinmandl im Nationalsozialismus nachvollziehen zu
kénnen, miissen die drei Konferenzen beriicksichtigt werden, die drastische Aus-
wirkungen auf die brodelnde antisemitische Stimmung hatten, denn sie bewogen ei-
nige Akteure zu eigenmachtigen konkreten Mafinahmen gegen Juden/Jidinnen. Die
erste Konferenz im Janner 1942 énderte die eingeschlagene Richtung radikal: Alle
Teilnehmer waren ,,vom Geist der ,Endlosung’ ergriffen” und diskutierten vor allem
Zwangssterilisationen von Mischlingen 1. Grades. Die Konferenzrunde beschloss,
»allein Mischehen lebenden Juden zu deportieren.“” SS-Obergruppenfiithrer Wilhelm
Stuckart schlug am Ende der Konferenz noch vor, alle Mischehen als geschieden er-
klaren zu lassen, und entfachte damit eine neue Kontroverse: SS und Gestapo teilten
das Interesse an den Zwangsscheidungen, auch um die darauf folgende Deportation
der Juden/Jiidinnen besser geheim zu halten, Justiz- und Propagandaministerium
stellten sich gegen den Vorschlag, die Gerichte fiihlten sich iibergangen und das

129



Propagandaministerium warnte vor einer Intervention des Vatikans und kri-
tisierte das Missachten der verschiedenartigen Einzelfille.®® Auflerdem, so die
Stellungnahme des Propagandaministeriums, wéiren die Gerichte tiberfordert mit den
Scheidungsverfahren, gingen die nicht-jiidischen Ehepartner_innen vor Gericht.®
Hier schwang die Angst vor einer heftigen Reaktion der nicht-jiidischen Deutschen
mit, die sich gegen diese Zwangsmafinahmen richten konnte. ,,Im Vorgrifft auf die
erwartete Verordnung traf das RSHA [Reichssicherheitshauptamt] Vorkehrungen
fir die Deportation der Mischehe-Juden.“ Und ,,die immer ungeduldiger werden-
de Gestapo® ergriff im Mérz 1943 in Berlin eine Handvoll Juden/Jiidinnen, denen
eigentlich ein privilegierter Status zugesprochen worden war, und deportierte sie.
Propagandaminister Joseph Goebbels war ratlos, wie die Situation gehandhabt wer-
den sollte, und wollte die Entscheidung Hitler iiberlassen. Der jedoch lehnte es ab,
sich mit der Frage zu beschiftigen.”

Neben den beiden ersten Konferenzen trugen die militdrische Katastrophe von
Stalingrad und die Proklamation des ,totalen Kriegs“ am 18. Februar 1943 dazu
bei, eine Stimmung zu generieren, in der Gauleiter Franz Hofer seinen unbedingten
Waunsch, den Gau Tirol-Vorarlberg Hitler zum Geburtstag ,,judenrein prisentieren
zu konnen, in die Tat umsetzen wollte.”* So ging nicht nur die Gestapo in Berlin
gegen eigentlich geschiitzte Juden/Jiidinnen vor: Im April und Mai 1943 kam es in
Tirol zur sogenannten ,Osteraktion“ der Gestapo.”? Den Start gab ein Zellenabend
der NSDAP am 10. April 1943, an dem vor allem die vermeintliche vom Judentum
ausgehende Gefahr besprochen wurde, hierauf wurden elf jiidische Hiftlinge aus
dem Innsbrucker Polizeigefangnis ins Arbeitserziehungslager Reichenau tiberstellt.
Es handelte sich vor allem um slowakische und deutsche Juden/Jiidinnen, die bei
dem Versuch der Flucht ins Ausland von der Gestapo an der Grenze aufgegriffen und
verhaftet worden waren und teilweise bereits zwei Monate im Gefangnis verbracht
hatten. Die meisten von ihnen wurden zwei Tage spiter mit einem Transport nach
Dachau tiberfithrt und in einem Vernichtungslager getétet.”? Offensichtlich wurde
von Hofer angeordnet, simtliche noch im Gau lebende Juden/Jiidinnen zu inhaftie-
ren. Dieser ,,Alleingang der Innsbrucker Gestapo im April und Mai 1943 stellte eine
Besonderheit in der Verfolgungspolitik dar: Zu Ostern 1943 galt in Tirol-Vorarlberg
plotzlich der Schutz eines ,arischen’ Ehepartners nicht mehr.“”* Ausgefiihrt wurde
die Aktion von Werner Hilliges, SS-Obersturmfiithrer und Chef der Innsbrucker
Gestapo. Er ,lie8 schrittweise im ganzen Gaugebiet alle jiidischen Ehepartner -
mehrheitlich éltere Frauen, die in geschiitzten ,privilegierten Mischehen' lebten -,
auf Basis fingierter ,Schutzhaftbefehle’ verhaften und ins Lager Innsbruck/Reichenau
einliefern.“”® Bei seiner Einvernahme nach Kriegsende behauptete Hilliges, er habe
fir die Mafinahme eine schriftliche Weisung des Inspekteurs der Sicherheitspolizei
in Salzburg erhalten. In dieser habe gestanden, dass das Reichssicherheitshauptamt
entschieden habe, auch gegen Juden/Jiidinnen in privilegierten Mischehen vorzuge-
hen, diese festzunehmen und die Einweisung in ein Konzentrationslager zu bean-
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tragen.” Die Aktion sollte geheim gehalten werden, um Unmut und Aufruhr in der
Offentlichkeit zu vermeiden. So sollten fiir die Verhafteten nach ihrer Einlieferung
ins Lager Schutzhaftantrige nach Berlin geschickt werden, mit einschldgigen
Begriindungen, etwa falsches Verhalten gegeniiber ,,arischen Hausbewohner_innen.

»Die Geheimaktion blieb nicht lange ,geheim, wie der SD in seinen
Wochenberichten ab Anfang Mai besorgt feststellen musste. Vor allem
der gemeinsame Selbstmord des Ehepaares Teuber nach Erhalt des
,Schutzhaftbefehls’ fiir die Ehefrau sorgte fiir Aufsehen.“”

Die Mafinahmen trafen in der Offentlichkeit nicht auf grofle Zustimmung:
»Familienmitglieder und Freunde setzten seit Beginn der Verhaftungen alle Hebel
in Bewegung - von Interventionen bei Parteistellen in Innsbruck bis zur Vorsprache
im Reichssicherheitshauptamt in Berlin -, um die Freilassung der Inhaftierten zu er-
reichen.“ Die Interventionen aus der Bevolkerung Tirols wunderten Hilliges sogar
noch riickblickend - bei seiner Einvernahme nach dem Ende des Krieges erinnert
er sich, ,wegen dieser Juden® hatten sich ,alle moglichen Leute, merkwiirdigerwei-
se auch hohere Partei- und SS-Funktiondre, um Freilassungen bemiiht.”® Fast alle
Personen, die nach der ,,Osteraktion wieder freigelassen worden waren, machten da-
fiir Personen verantwortlich, die sich an der richtigen Stelle fiir sie eingesetzt hatten.”
Der Abbruch der Aktion erfolgte durch einen Anruf von SS-Gruppenfiihrer Heinrich
Miiller aus dem Reichssicherheitshauptamt - er teilte Hilliges mit, der Schutz fiir
Juden/Jiidinnen in Mischehen sei nach wie vor aufrecht und die Festgenommenen
seien zu entlassen.®® Fiir sechs Menschen kam der Abbruch der Aktion zu spit: sie
wurden ermordet, begingen Selbstmord oder starben an den Folgen der erlittenen
Misshandlungen.®

Aufgrund der Erkenntnisse der Forschung ist heute klar, dass Griinmandlim Zuge
der Verhaftungswelle der ,Osteraktion” vier Wochen im Lager Reichenau festgehal-
ten wurde, weil er von den Nazis als ,,Jude® in einer ,,Mischehe“ kategorisiert wurde.
Die iiberlieferten Schriftstiicke im Opferfiirsorgeakt geben unterschiedliche Griinde
firr die Einweisung an, verweisen jedoch nicht auf die ,Osteraktion®, die erst spater
bekannt wurde. Vorher hatte er noch Zwangsarbeit bei Maurermeister Froschl gelei-
stet® — tiber Dauer und Art der Arbeiten konnten leider keine weiteren Informationen
eruiert werden. Gritnmandl war bereits knapp 60-jahrig, ein Kaufmann, der wohl
nicht die fir die Bauwirtschaft notigen korperlichen Voraussetzungen mitbrachte.
Die Zeit als Zwangsarbeiter kann fiir seine gesundheitlichen Schiaden, mit denen er
nach 1945 zu kampfen hatte, mitverantwortlich gemacht werden.

Es ist nicht klar, ob die Anordnung von Miiller, Grilnmandls Gesundheitszustand
oder Vorsprachen von Freunden schlieflich zur Entlassung Griinmandls fithrten.
Florian Griinmandl erzahlt, ein Kamerad seines Grof3vaters aus dem Ersten Weltkrieg
sei mit Gauleiter Hofer verwandt gewesen, der habe die Entlassung bewirkt. Otto

131



Griinmandl meint, sein Vater sei so schwer krank gewesen, dass er sozusagen zum
Sterben nach Hause geschickt wurde. Alfred Griinmandl schreibt in seinem Ende 1945
gestellten Antrag auf Wiedergutmachung von schweren gesundheitlichen Schéden, die
er wihrend der Inhaftierung erlitten habe, darunter auch ein Leistenbruch, dadurch
sei er ,ganzlich arbeitsunfdhig“® Spitaler vermutet ebenfalls, dass ihr Grof3vater ,,zum
Sterben entlassen® wurde. Sie erzéhlt auflerdem von den Beziehungen seines Sohnes
Ludwig, der als ausgebildeter Koch fiir hohere NS-Funktiondre titig gewesen war und
so vermutlich eine Art Vertrautheit mit einem NS-Funktionér hatte aufbauen und fiir
die Freilassung seines Vaters, gemeinsam mit seiner Mutter, hatte intervenieren kon-
nen. Der Familie sei die Erlaubnis erteilt worden, Griinmandl vom Lager abzuholen,
ihnen sei aber nicht erlaubt gewesen, die Straflenbahn zu beniitzen. Die Behandlung
im Krankenhaus sei ihnen auch verwehrt gewesen, die Lagerleitung diirfte davon aus-
gegangen sein, dass Griinmandl bald sterben werde. Seine Enkel erzihlen von hilfsbe-
reiten Nachbar_innen und Bauern/Béuerinnen, die zur Gesundung von Griinmand]l
beitrugen: an prominenter Stelle steht Dr. Viktor Schumacher, der ihn medizinisch
behandelte (er wirkte von 1927 bis 1938 als Stadtarzt in Hall und wurde nach Ende des
Zweiten Weltkrieges Biirgermeister von Hall**). Auflerdem gab es einen Bauern in der
Umgebung, der fiirr Griinmandl Milch versteckte, da dieser nur noch fliissige Nahrung
zu sich nehmen konnte. Aber nicht alle waren der Familie Griitnmandl wohl gesinnt:
Spitaler erzahlt, ihr Grofivater sei einmal von einem Mieter angezeigt worden, da er
sich kurz im Hof des Hauses zeigte, um frische Luft zu schnappen. Otto Griinmand],
Alfreds Sohn, wurde noch 1944 (er wurde am 16. Oktober 1944 inhaftiert und kam
am 19. Mai 1945 zuriick nach Hall®*) zur Zwangsarbeit in die Braunkohlewerke bei
Rositz (in Thiiringen) gebracht.* Auch Otto Griinmandl stellte einen Antrag auf
Amtsbescheinigung und Haftentschadigung.®

Fast ein halbes Jahr nach Alfred Griinmandls Entlassung aus dem Lager
Reichenau kam es im Oktober 1943 zur dritten Konferenz, auf der trotz des zdhen
Widerstandes von Justiz- und Propagandaministerium die Beschliisse der zwei-
ten Konferenz bekriftigt wurden und die Stimmung jener angeheizt wurde, die
sich fiir eine weite Auslegung der Begriindung fiir eine Deportation einsetzten.®
Dennoch wurde das geplante Scheidungsverfahren schlussendlich nicht verwirk-
licht. Mischlinge und Juden/Jiidinnen in Mischehen entgingen dem Schicksal, das
Heydrich ihnen zugedacht hatte:

»Mischlinge wurden gerettet, weil sie mehr deutsch als jiidisch wa-
ren; die Juden in Mischehen blieben am Ende verschont, weil sich das
Gefiihl breit machte, ihre Deportation konne letztlich den gesamten
Vernichtungsprozefl gefihrden. Es zahlte sich einfach nicht aus, die
Geheimhaltung des gesamten Unternehmens um der Deportation
von 28000 Juden willen zu opfern, von denen einige zudem so alt wa-
ren, daf3 sie womdglich vor Abschlufl der Aktion auf natiirlichem Weg
sterben wiirden.“®
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Irma Krug-Loéwy zum Beispiel lebte in Innsbruck in einer sogenannten Mischehe. Sie
konnte der Inhaftierung entgehen, aufgrund ihrer minderjahrigen Kinder und der
Ehe mit Josef Krug, der sich nicht von ihr scheiden lief3.”

Die Familie Griinmandl iiberlebte die Zeit bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs
in Hall. In dem Wohnhaus in der Krippgasse konnte durch Mieter_innen ein we-
nig Geld eingenommen werden, Christine Griinmandl nahm, neben der Fithrung
des Haushalts und der Betreuung von Kindern und Mann, keine zusitzliche
Erwerbsarbeit an.”!

Alfred Griinmandl mit seinen beiden Séhnen Ludwig (li) und Otto (re), ohne Datum, Urheber_in unbe-
kannt. Orig. in Privatbesitz.

Am 4. Dezember 1945 stellte Alfred Griinmandl einen Antrag auf Wiedergutmachung.
Den Akten sind w.a. Informationen iiber Griinmandls Leben nach dem Zweiten
Weltkrieg zu entnehmen. Erwédhnenswert sind vor allem die unterschiedlichen
Griinde, die Griinmandl in den Schriftstiicken im Opferfiirsorgeakt fiir seine
Einweisung ins Lager Reichenau angibt. Sie sagen wenig aus iiber die Einweisung
im April 1943, die ja bereits als Teil der ,Osteraktion“ beschrieben wurde, aber viel
iiber den Umgang mit Opfern des Nationalsozialismus in Osterreich nach 1945.
Die wechselnden Begriindungen betreffend den Opferstatus Griinmandls erkldren
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sich teilweise aus der offiziellen Definition von Opfern des Nationalsozialismus,
denen eine Wiedergutmachung zustand. Dieser Definition liegt wiederum der
Antisemitismus zugrunde, der in Osterreich lange vor der ,Ostmark” aufkam und
nicht mit der Ermordung von Millionen Juden/Jiidinnen in der Shoa endete — es
gab ,keine ,Stunde Null‘ des Antisemitismus“?. Auch der Umstand, dass man mit
der Moskauer Deklaration Osterreich zum ,ersten Opfer” des Nationalsozialismus
erklirte, hatte Auswirkungen auf den Umgang mit NS-Opfern und ehemaligen
Nazis.”? Osterreich konzentrierte sich auf die Gruppe der politischen Opfer des
Nationalsozialismus, auf Personen, die aufgrund ihres Widerstands gegen das NS-
Regime Schaden erlitten hatten - Juden/Jiidinnen, auch Roma/Romnija und Sinti/
Sintize, waren nicht nur im 6ffentlichen Diskurs nicht vorhanden, sie blieben bis
Anfang 1946 auch ,,von kontinuierlichen staatlichen Unterstiitzungsleistungen aus-
geschlossen. Andere Opfergruppen, wie Zeug_innen Jehovas, Homosexuelle oder
sogenannte Asoziale, waren noch linger mit der Verweigerung ihrer Anerkennung
als Opfer konfrontiert.”” In dem am 17. Juli 1945 veroffentlichten Gesetz ,,iiber die
Fiirsorge fiir die Opfer des Kampfes um ein freies, demokratisches Osterreich“® wur-
den lediglich Widerstandskdmpfer_innen als Opfer anerkannt. Der Personenkreis
wird im Gesetzestext folgendermaflen definiert:

»Als Opfer des Kampfes um ein freies, demokratisches Osterreich
sind Personen anzusehen, die um ein unabhéngiges, demokratisches
und seiner geschichtlichen Aufgabe bewufltes Osterreich, insbeson-
dere gegen Ideen und Ziele des Nationalsozialismus mit der Waffe in
der Hand gekdmpft oder sich riickhaltlos in Wort oder Tat eingesetzt
haben®

und dadurch vom NS-Regime Schiden erlitten hatten.”” Die in Osterreich re-
gierenden Parteien einigten sich ,bei der Schaffung des Mythos vom 6sterreichi-
schen Widerstand auf einen Opferbegriff ohne Juden.“® Griinmandl gibt in seinem
Antrag auf Wiedergutmachung, die gesetzlich festgelegte Definition eines Opfers
des Nationalsozialismus gewissermaflen ignorierend, seine ,,Angehorigkeit zur jii-
dischen Rasse“ als Grund fiir die Inhaftierung an.”” Griinmandl unterstreicht sein
Recht auf Wiedergutmachung, indem er auf die Wochen im Reichenauer Lager ver-
weist:

»Ausserdem teile ich mit, dass ich wahrend meiner Inhaftierung im
KZ schwer gesundheitlich geschidigt wurde und mir dort auch einen
Leistenbruch zugezogen habe, sodass ich heute ganzlich arbeitsun-
fahig bin. Meine Entlassung erfolgte nach der Untersuchung in der
Klinik in Innsbruck, wo ich als arbeits- und lagerunfahig erklart wur-
de.“l()()
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Am 29. Janner 1947 bekriftigt Griinmand], dass er ,,aus rassischen Griinden® verfolgt
worden sei.'”

Im Schreiben vom 3. Juli 1947 dndert Griinmandl die Argumentation: seine
judische Abstammung sei der Gestapo bekannt gewesen, seine Inhaftierung muss
politischer Natur gewesen sein. Er sei bereits Anfang 1940, iiber Anzeigen einer
»Postinspektorsgattin®, zwei Mal zur Gestapo vorgeladen worden. Der zustindige
Beamte habe ihm gedroht, ihn beim geringsten weiteren Anlass nach Dachau zu ver-
schicken. Er sei im April 1943 im Lager Reichenau auf denselben Beamten getroften,
der ihm erklért habe, dass gegen ihn ,,Erhebungen gepflogen werden®.

»Bei meiner Enthaftung erklarte mir derselbe Beamte in Gegenwart
meines Sohnes Ludwig, der infolge meiner Schwiche zu meinem
Heimtransport gerufen wurde: ,Bilden Sie sich ja nicht ein, daf Sie
herausgekommen wiren, wenn Sie nicht so schwer erkrankt wiren und
lassen Sie sich ja nicht wieder mit anderen Leuten sehen.‘ Woraus klar
hervorgeht, dafl bei meiner Verhaftung politische Griinde schwer in
die Waagschale gefallen sind.“%

Er stellte sich als Widerstandskdmpfer dar und fiithrt drei Zeugen fiir seinen ,,aktiven
Einsatz fiir ein freies Osterreich vor seiner Verhaftung an: Herrn Oberst Alfons
Marincovich, Herrn Franz Hone (Justizoberinspektor in Hall) und Herrn Heinz
Mayer (Obmann des Bundes der Opfer Innsbruck).'®®

Das Bundesministerium erkldrt am 22. April 1947, das Lager Reichenau sei kein
Arbeitslager gewesen, sondern ein Anhaltelager, daher sei anzunehmen, dass ,,poli-
tische Griinde seiner Anhaltung zugrunde lagen.“ Es sei auflerdem nicht tiblich ge-
wesen, Personen, die aus ,rassischen Griinden® in Anhaltelagern waren, auf Grund
von Erkrankung zu entlassen, ,,solche Fille wurden im allgemeinen glatt liquidiert.”
Das Bundesministerium bestatigt Griilnmandls Einsatz ,fiir ein freies, demokrati-
sches Osterreich’, sein Ansuchen solle ,,ohne weiteres aufrecht erledigt werden.“*
Es bezieht sich hier auf das Ansuchen Griinmandls vom 29. Jinner 1947, in dem
dieser um die Amtsbescheinigung bittet, die notwendig ist, um Beglinstigungen
nach dem Opferfiirsorgegesetz zu erlangen; er mochte damit sein Geschaft wieder
aufbauen und die Existenz fiir seine 6-kopfige Familie sichern.!®® Ein Freund Otto
Griinmandls, Peter Zwetkoff, bestitigt in einem handgeschriebenen Brief vom 15.
Juni 1947, Alfred Griinmandl habe ,,die von Herrn Otto Griinmandl und mir geleitete
Widerstandsgruppe durch Rat und Tat aktiv nach besten Kraften unterstiitzt*, er habe
an Zusammenkiinften teilgenommen und der Gruppe Lebensmittel und Geld gege-
ben.' Der ,,Bund der Opfer nationalsozialistischer Unterdriickung in Tirol“ beschei-
nigt Zwetkoff, ein kommunistischer Widerstandskdmpfer gewesen zu sein, der als
Finfzehnjahriger von den Nazis verhaftet worden war.'”” Einen Monat spater bekraf-
tigt der Bund seine Darlegung: Griinmandl sei ,,stets Anhadnger der Sozialdemokratie®
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gewesen und habe ,,aus seiner Einstellung auch wéihrend der Nazizeit kein Hehl” ge-
macht. Deswegen und auf Grund der Bestitigung Zwetkoffs ist sich der Obmann des
Bundes sicher, dass Griinmandl ,,weniger aus rassischen Griinden, sondern vielmehr
wegen seinen politischen Uberzeugungen® in Haft gewesen sei.!®

Das Opferfiirsorgegesetz von 1945 schrieb vor, die Bezirksverwaltungsbehérde
habe zu tiberpriifen, ob die ansuchende Person in den als Opfer zugelassenen
Personenkreis hineinfalle, und gegebenenfalls darauthin eine ,, Amtsbescheinigung®
auszustellen.'® Nur mit dieser konnte ,Hilfe bei Griindung, Wiederaufrichtung
und Stiitzung der wirtschaftlichen Existenz“!'’, auf die sich Griinmandl in seinem
Brief bezog, beantragt werden. Personen, die keine Widerstandskdmpfer_innen
gewesen waren, war es nicht moglich, eine Amtsbescheinigung zu erlangen. So er-
klaren sich die Bemithungen Griinmandls, aus seiner Inhaftierung einen Akt des
politischen Widerstandes zu machen. Ende August 1947 bekam Griinmandl die-
se Amtsbescheinigung als Opfer des Nationalsozialismus'! - somit noch vor
Inkrafttreten des neuen Opferfiirsorgegesetzes am 1. September 1947, das auch
Personen als Opfer anerkannte, die wihrend der Zeit des Nationalsozialismus ,,aus
Griinden der Abstammung, Religion oder Nationalitit [...] zu Schaden gekommen
sind“""? Juden/Jiidinnen mussten also nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges zwei
Jahre auf eine Anerkennung als Opfer warten.'”* Viele verfolgte oder geschadigte
Juden/Jiidinnen waren mit dem Argument, sie ,,hitten wegen ihrer Abstammung
auch als politisch unzuverlassig gegolten und waren deshalb ins KZ gekommen, [...]
zu aktiven Gegnern des Nationalsozialismus umdefiniert [worden] und konnten
so als Beweis eines Osterreichischen Widerstandes herangezogen werden®. Thomas
Albrich bezeichnet deshalb Osterreichische Juden/Judinnen als erstes Opfer der
Osterreichischen Interpretation der Moskauer Deklaration.'*

Griinmandl berichtet in einem Dokument im Opferfiirsorgeakt, er sei im
»Bund der Opfer nationalsozialistischer Unterdriickung® titig gewesen und 1947
zum Mitglied des Vorstands der Bezirksstelle Innsbruck gewéhlt worden.!”* In den
nach 1945 entstandenen Verbinden bildete dieser Bund eine Ausnahme, da er un-
terschiedliche Opfergruppen in sich vereinigte."*® Nach dem Inkrafttreten des neuen
Opferfiirsorgegesetzes 1947 wurde im Bundesministerium fiir soziale Verwaltung
eine sogenannte Opferfiirsorgekommission eingesetzt, der Vertreter_innen des
Bundesministeriums und des ,Bundes der politisch Verfolgten® (der osterreich-
weiten Dachorganisation aller in den Bundeslindern titigen Verbande von KZ-
Uberlebenden und politisch Verfolgten) angehorten - ihr kamen wichtige Aufgaben
zu, wie die Beratung und Uberwachung der Anwendung des Opferfiirsorgegesetzes.'’
Inder seit 1948 erscheinenden Verbandszeitschrift des ,Bundesverbandes 6sterreichi-
scher AntifaschistInnen, WiderstandskdmpferInnen und Opfer des Faschismus”, Der
neue Mahnruf''®, wurde auch tiber den Tiroler Landesverband berichtet, der Name
Griinmandl ist hier nicht zu finden. Es existiert eine Mitglieder-Liste vom ,,Bund der
Opfer*, die Alfred, Otto und Hertha Griinmandl unter den 351 Mitgliedern im Kreis
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Innsbruck-Land auflistet.'” Es bleibt unklar, welche Rolle Griinmandl im ,,Bund der
Opfer” spielte.

Im Oktober 1947 stellt Griinmandl den Antrag auf Riickstellung des 1938 ent-
eigneten Hauses in der Salvatorgasse 11, genau genommen auf die grundbiicherli-
che Ubereignung des Wohn- und Geschiftshauses sowie auf eine Ersatzleistung des
entzogenen Warenlagers und fiir weitere Vermogensverluste.'® Als ,,Entzieher® fithrt
er den inzwischen verstorbenen angeblichen SS-Angehorigen Wilhelm Baumann,
Kaufmann in Miihlau, an. Die gesetzlichen Erben, seine wieder verheiratete Witwe
Hedwig Balut und sein Sohn Giinther Baumann, werden als , Antragsgegner®
bezeichnet. Grinmandl schreibt, ihm sei 1939 die Unterschrift unter die
Kaufvertragsurkunde quasi aufgezwungen worden, auflerdem habe die Entrechtung
»als Abstammungsverfolgter” einen ,betrachtlichen Aufwand® an Abgaben und
Anwaltskosten, etwa die Beurkundung des Kaufvertrags und die Finanzierung eines
eingesetzten Treuhdnders, verursacht, die, so Griilnmandl, ,,immer wieder mir, dem
recht- und hilflosen Opfer des Nazismus® angelastet worden seien. ,,Die Mithilfe der
Rechtsanwilte Dr. Punt und Dr. Ferraris bei der Entziehung (lit a) und beim Einsatz
judischer Vermogen (lit b) ist als téatige Beihilfe bei Massnahmen der nationalsozia-
listischen Gewaltherrschaft zu behandeln, welche die Grundrechte jeder Demokratie
verletzen.“'*! Im Riickstellungsakt werden viele Zahlen verhandelt: der Kaufpreis des
Hauses, das Warenlager, ein laufender Hypothekarkredit, es geht auch um Details wie
eine Schreibmaschine. Die Beitrédge variieren sehr, Antragsteller und Antragsgegner_
innen fiihren zudem verschiedene Zahlen an, was die Verwirrung vergrofSert. Es ist
nicht klar, wem zuzustimmen ist, aber es ist herauslesbar, dass mit diesen penibel
aufgeschliisselten Angaben im Prozess argumentiert wurde, da schlussendlich eine
konkrete Summe beschlossen wurde. Die Argumente jenseits der Angaben von
Schilling bzw. Reichsmark sind aber fiir ein Stimmungsbild tiber Antragsteller und
Antragsgegner_in aussagekraftig. Die Antraggegnerin Balut schiebt jegliche Schuld
von sich, sie habe nichts mit den Geschiften ihres Mannes zu tun gehabt und ihr
Mann habe sicherlich rechtens gehandelt, er sei auch nicht bei der SS gewesen. Sie
duflert auflerdem, Griinmandl habe genug Geld und Eigentum besessen, trotz des
verkauften Hauses in der Salvatorgasse — Griinmandl habe zwei Hauser in Hall beses-
sen, das eine habe er immer noch, und das andere habe ihr Mann Griinmandl am 4.
August 1939 abgekauft,

»hachdem ldngere Zeit Vorverhandlungen gepflogen wurden. In wel-
chem Grad Herr Griinmandl Jude ist und inwieweit er aus rassischen
Griinden Verfolgungen ausgesetzt war ist mir nicht néher bekannt.
Jedenfalls hat er sein zweites Haus behalten und bezog aus dem Verkauf
des einen Hauses Salvatorgasse 11 vom Amte monatlich eine Rente von
angeblich 400RM. Nicht bekannt ist mir, ob Herr Griinmandl das Haus
Salvatorgasse 11 vollstandig freiwillig verkaufte oder unter Druck.“!?
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Interessanterweise schreibt Balut, ihr Mann habe auf eine Bitte Griinmandls hin
fiur ihn die zu zahlende Judenvermogensabgabe beglichen.'” Im Schriftverkehr
von Griinmandl selbst ist von dieser Hilfeleistung der Baumanns nicht die Rede. Es
klingt aber auch der Topos einer jiidischen Verschworung an, vor allem in einem
Schreiben, in dem Balut tiber beschlagnahmtes Geschirr und Wasche schreibt, die
Griinmandl veranlasst habe:

»Nach Kriegsende 1945 war in Hall der Delegue du Gouvernement
Militaire in Hall der franzosische Aspirant Langzam, gegen den dann
nachtraglich eine Untersuchung eingeleitet worden sei. Griinmandl
stand mit ihm gut und veranlasste durch ihn bei mir mehrere
Hausdurchsuchungen nach Stoffen, die Griitnmandl gehéren sollten.“!**

Mit der Nennung des Namens Langzam und dem Hinweis auf eine juristische
Untersuchung sowie den freundschaftlichen Kontakt deutet Balut an, es handle sich
hier um eine jiidische Verschworung, deren Opfer sie geworden sei.

Auch die Argumentation von Rechtsanwalt Dr. August Mayr, der Wilhelm
Baumann bzw. Hedwig Balut rechtlich vertrat, ist aufschlussreich: nach Kriegsende
habe er die Schliissel zum Geschift von den vorherigen Mietern nicht {ibernehmen
wollen, da es sich ,,um offenkundiges Riickstellungsgut“ gehandelt habe. Er habe die
Schliissel sofort Herrn Magistratsdirektor Dr. von Verdross iibergeben, dieser diirfte
sie an Griilnmandl weitergegeben haben, so Mayr.!* Offenbar war nach Kriegsende
allen Akteur_innen bewusst, dass es sich beim Haus in der Salvatorgasse um
»Riickstellungsgut® handelte, dieses Wissen scheint beim Verkauf 1938 keine Rolle
gespielt zu haben. Nach Kriegsende wurden einfach, ohne ein juristisches Verfahren
anzustreben oder abzuwarten, die Geschiftsschliissel dem ehemaligen Besitzer zu-
riickgegeben.

Griinmandl unterstreicht die Rolle Baumanns als Angehoriger einer der parami-
litarischen Verbéande der Partei im Prozess der Arisierung. Baumann sei ,,S.A. Mann®
gewesen, er habe beim Begribnis des in der sogenannten ,Hottinger Saalschlacht
getoteten S.A. Mannes Sylvester Fink® als Kranztriger teilgenommen.'?* Auflerdem
sei er ,wegen illegaler Umtriebe wihrend der Verbotsjahre 14 Tage in Haft“ gewesen,
sei ,,von der Gauleitung der NSDAP als ,alter Kimpfer‘ anerkannt® worden und habe
die ,,Erinnerungsmedaille zum 13.3.1938“ erhalten.'*’

Dass Baumann bereits vor 1938 Mitglied einer NS-Organisation war, ist wahr-
scheinlich: Sowohl in der Mitgliederkartei der NSDAP als auch in der Gaukartei
konnte eine Karteikarte fiir Willi Baumann (geboren am 25. Janner 1915) gefun-
den werden. Hier wird die Aufnahme Baumanns in die NSDAP auf den 1. Mai
1938 datiert, seine Mitgliedsnummer ist 6.104.148."*® Die Mitgliedsnummer (eine
6-Millionen-Nummer) weist ihn héchstwahrscheinlich als einen der ,Illegalen® aus,
die vor dem Zusammenschluss Osterreichs mit NS-Deutschland einer der verbote-

138



nen Organisationen angehort hatten, auch das Aufnahmedatum ist das fiir ,,Illegale”
vorgesehene Beitrittsdatum.'® Mehrere Fragen kénnen aber nicht beantwortet wer-
den: Wann trat Baumann welcher NS-Organisation bei, bei welchen Aktionen betei-
ligte er sich, lag es an seiner frithen Mitgliedschaft, dass er Griilnmandls Haus billig
kaufen konnte?

Im Mai 1948 wurde ein Vergleich geschlossen, der bei der offentlichen
Verhandlung vor dem Landesgericht Innsbruck im August 1948 unterzeichnet wur-
de. Die Antragsgegner_innen anerkennen ,den Besitz des Antragsstellers an dem
entzogenen und physisch bereits zuriickgestellten Vermogen* und willigen ein, das
Eigentumsrecht auf das Haus in der Salvatorgasse 11 Griinmandl zu iibertragen. Der
Antragsteller verpflichtet sich im Gegenzug, der Bank fiir Tirol und Vorarlberg 2.000
S zu bezahlen. Die Bank fiir Tirol und Vorarlberg willigt ein, das Pfandrecht fiir die
Forderung der Tiroler Landesbank aus dem gewéhrten Kredit zu 16schen, sobald der
Antragsteller 2.000 S bezahlt habe.'*

Am Ende des verwirrenden Prozesses, in dem alle Beteiligten mit verschiedenen
Zahlen jonglieren, stehen 2.000 S, die Griilnmandl der Bank fiir Tirol und Vorarlberg
zahlen muss. Unklar bleibt dabei einerseits, wie der Betrag zustande kam, und ande-
rerseits, welche Zahlungen die Bank fiir Tirol und Vorarlberg iibernahm, ob sie etwa
die Betrdge an Griinmandl iiberwies, zu deren Zahlung er gezwungen war (Kosten
fiir Treuhdnder, Kaufvertrag und Anwilte). Den Akten kann nicht entnommen wer-
den, dass Balut und Baumann Griinmandl etwas zuriickzahlen mussten.

Ein Blick auf die durchschnittlichen Lebenshaltungskosten hilft, die Lage einzu-
schitzen: Die Lebenshaltungskosten wochentlich, hier berechnet fiir eine vierkopfige
Arbeiterfamilie in Wien, betrugen 1948 etwa 190 Schilling.”*! Eine vage Rechnung
ergibt, dass die sechskopfige Familie Griinmandl 1948 fiir einen Monat etwa 800
Schilling aufwenden musste. Die 2.000 S, die Griinmandl zahlen musste, waren also
in etwa die Lebenshaltungskosten fiir zwei Monate. Manche Ausgaben waren im
Vergleich sehr teuer, ein Paar Schuhe kostete etwa 150 Schilling.'** Dadurch ldsst sich
auch erkldren, dass Griinmandl im Februar 1948 die Ausstellung eines Bezugsscheines
fiir einen Anzug, Schuhe und Leibwiésche beantragte.’** Die 2.000 S waren somit kei-
ne Summe, der lediglich Symbolcharakter zuzusprechen ist.

Das Textilgeschift konnte sich nach 1945 erholen. Alfred Griinmandl stirbt
76-jahrig am 8. November 1959.7* Nach seinem Tod wird der Betrieb von anderen
Familienmitgliedern weiter gefithrt, mafigeblich von seiner Frau. Sie stirbt mit 81
Jahren am 30. Mirz 1973 in Innsbruck.'* Laut Spitaler wurde in der Familie tiber den
Zweiten Weltkrieg nicht gesprochen. Sie bezeichnet die Stimmung der Grofeltern als
getriibt, als ,,depressive Toleranz®, auch aktuellen politischen Ereignissen seien die
beiden mit einer resignativen Haltung begegnet.'*
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Zu Otto Gritnmandl vgl. den Beitrag von Ulrike Tanzer in diesem Band.

Vgl. Eintrag Taufbuch II, Seite 208, Nr. 0, Archiv der Christuskirche Innsbruck.
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Florian Griinmandl (Anm. 4).
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Interview von Niko Hofinger mit Otto Gritnmandl, Gesprichsnotizen im Besitz von Hofinger, etwa
1997.

Florian Griinmandl (Anm. 4).
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Gesprich von Verena Sauermann mit Aglaja Spitaler, Hall, 22.4.2015. Alle weiteren Aussagen von
Aglaja Spitaler sind diesem Gesprich entnommen.
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Vgl. ebenda, 17.
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Vgl. Achrainer (Anm. 8), 268ft.
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Mehrere Quellen (Abmeldevermerk in den Meldeunterlagen in Wien, die innerfamilidr tradierte
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Florian Griitnmandl (Anm. 4).

Sterbe-Matrik der israelitischen Kultusgemeinde Innsbruck, Sterberegister 1914/15, Archiv der israe-
litischen Kultusgemeinde Innsbruck.

Schreiben von Alfred Gritnmandl an das Stadtmagistrat Hall, 21.7.1919, Stadtarchiv Hall in Tirol,
Alfred Griitnmandl, Meldewesen Personalakten.

Achrainer (Anm. 8), 356.

Vgl. Schreiben vom Stadtmagistrat Hall an Alfred Griinmandl, 6.10.1919, Stadtarchiv Hall in Tirol,
Alfred Griitnmandl, Meldewesen Personalakten.

Thomas Albrich: Die Jahre der Verfolgung und Vernichtung unter der Herrschaft von National-
sozialismus und Faschismus 1938 bis 1945. In: Albrich (Anm. 14), 187-356, hier 193.
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Ebenda, 263f.

Ebenda, 264.

Vgl. Alfred Grinmandl, Antrag auf Wiedergutmachung und Beilage mit Auflistung der Kosten fiir
Wiedergutmachung, 4.12.1945, in: Griinmandl Alfred, Opferfiirsorgeakt 00358, TLA, Amt der Tiroler
Landesregierung.
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Albrich (Anm. 38), 221.

Vgl. Manfred Mithlmann: Novemberpogrom 1938, 13.09.2013. Online unter http://www.november-
pogrom1938.at/d/Novemberpogrom.html (23.4.2015).

Albrich (Anm. 38), 222.

Geheime Staatspolizei, Staatspolizeidienststelle Wien, an BH Ibk, 22.3.1938, in: BH Innsbruck Abt. II,
Fasz. 542, Tiroler Landesarchiv.

Ebenda.

Gendarmeriepostenkommando Hall an die BH Innsbruck, 2.4.1938, in: BH Innsbruck Abt. II, Fasz.
542, Tiroler Landesarchiv.

Florian Griitnmandl (Anm. 4).

Zahl: 1I 2864/13, Betr. Auswanderung der Juden aus Tirol, an die Geheime Staatspolizei,
Staatspolizeistelle Innsbruck, Innsbruck am 7.7.1939, in: BH Ibk 1951, Abt. II/Reg. 98, ZI. 1385 (mit
Z1. 1804 von 1950), Fasz. 775, Tiroler Landesarchiv.

BH Innsbruck an alle Gendarmeriepostenkommandos, 18.5.1938, in: I 2725, BH Innsbruck Abt I
Faszikel 587, 4028/98, 1938, Tiroler Landesarchiv.

Antwort des Gendarmeriepostenkommando Hall an die BH Ibk, 24.5.1938, in: I 2725, BH Innsbruck
Abt I Faszikel 587, 4028/98, 1938, Tiroler Landesarchiv.

Stapo II B, Verzeichnis iiber alle im Gau Tirol wohnhaften Juden, Innsbruck den 22. Mérz 1939, in: BH
Ibk 1951, Abt. II/Reg. 98, ZI. 1385 (mit ZI. 1804 von 1950), Fasz. 775, Tiroler Landesarchiv.
11-5299/16, Betreff: Erfassung der Juden, an die Geheime Staatspolizei, Staatspolizeistelle Innsbruck,
14.11.1939, in: BH Ibk 1951, Abt. II/Reg. 98, ZI. 1385 (mit ZI. 1804 von 1950), Fasz. 775, Tiroler
Landesarchiv.

Thomas Lechleitner: Die Bezirkshauptmannschaft. Element der Gsterreichischen Verwaltungs-
organisation mit einer Darstellung der Inneren Organisation der BH Landeck. Innsbruck: jur. Dipl.
1997. Online unter https://www.tirol.gv.at/landeck/bh-diplom/ (3.8.2015).

Der Reichsstatthalter von Tirol und Vorarlberg an den Landesrat des Landkreises Innsbruck, betr.
Volkstumslage im Reich, am 17.9.1940, in: 2977 23 1940, BH Ibk 1940, Fas. 630, Reg. Z. 23, Tiroler
Landesarchiv.
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Vgl. Landesrat des Kreises Innsbruck, an alle Gendarmerieposten des Kreises Innsbruck, 20.9.1940,
in: BH Ibk 1940, Fas. 630, Reg. Z. 23, Tiroler Landesarchiv.

Die Anwendung der Kategorisierung ,,Jude/Jidin" bzw. ,,Mischling” war selbst fiir BeamtInnen im
NS-Apparat nicht einfach, bzw. wurden die Richtlinien der Niirnberger Rassengesetze nicht immer
streng befolgt — dies erklirt, dass die Familie Griinmandl einmal als ,,Juden/Jiidinnen’, und einmal
Alfred Griinmandl als Jude und die restliche Familie als ,, Mischlinge® bezeichnet wurden.
Gendarmerieposten Solbad Hall in Tirol, 23.9.1940, in: BH Ibk 1940, Fas. 630, Reg. Z. 23, Tiroler
Landesarchiv.

Raul Hilberg: Die Vernichtung der europiischen Juden, Bd. 2, Frankfurt/M: Fischer °2007, 436
(Amerikan. Erstausgabe 1961).
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Ebenda, 445.
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Albrich (Anm. 38), 321.
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Vgl. ebenda, 323.
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Ebenda, 327.
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Vgl. ebenda, 330.

Vgl. ebenda, 333f.

Vgl. Schreiben von Alfred Griinmandl an die Bezirkshauptmannschaft Innsbruck, 29.1.1947, in:
Griinmandl Alfred, Opferfiirsorgeakt 00358, TLA, Amt der Tiroler Landesregierung.

Alfred Grinmandl, Antrag auf Wiedergutmachung. Beilage zum ausgefiillten Antrag, 4.12.1945, in:
Griunmandl Alfred, Opferfiirsorgeakt 00358, TLA, Amt der Tiroler Landesregierung.

Vgl. Hall von A bis Z. Viktor Schumacher: In: Heinz Moser (Hg.): Hall - 700 Jahre multimedial,
2004. Online unter http://www.hallmultimedial.at/glossar/idx/idx_hall.html (23.4.2015).

Vgl. Schreiben von Otto Griinmandl an das Amt der Tiroler Landesregierung, Abt. Opferfiirsorge,
Hall am 18.5.1962, in: Griinmandl Otto, Opferfiirsorgeakt, Tiroler Landesarchiv.
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Helian. Ein Gedicht in vier Satzen und einer Coda

von Alfred Doppler (Innsbruck)
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HELIAN

In den einsamen Stunden des Geistes

1st es sch8n, in der Sonne zu gehn

An den gelben Mauern des Sommers hin.

Leise klingen die Schritte im Gras; doch immer schliift
Der Schn des Pan im grauen Marmor.

Abends auf der Terrasse betranken wir uns mit braunem
Wein.

Rotlich gliht der Pfirsich im Laub;

Sanfte Sonate, frohes Lachen.

Schon ist die Stille der MNacht.
Auf dunklem Plan
Begegnen wir uns mit Hirten und weillen Sternen,

Wenn es Herbst geworden ist

Zeigt sich niichterne Klarheit im Hain.

Bestinftigte wandeln wir an roten Mauern hin

Und die runden Augen folgen dem Flug der Vagel.
Am Abend sinkt das weifie Wasser in Graburnen.

In kahlen Gezweigen feiert der Himmel.
In reinen Hinden trigt der Landmann Brot und Wein
Und friedlich reifen die Friichte in sonniger Kammer.

O wie ernst ist das Antlitz der teueren Toten.
Doch die Seele erfreut gerechtes Anschaun.
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Gewaltig ist das Schweigen des verwilsteten Gartens
Da der junge Movize die Stine mit braunem Laub

bekriinzt,
Sein Odem eisiges Gold trinkt.

Die Hinde rilhren das Alter bliulicher Wasser
Qder in kalter Macht die weifen Wangen der Schwestern.

Leise und harmonisch ist ein Gang an freundlichen

Zimmern hin,
Wo Einsamkeit ist und das Rauschen des Ahorns,
Wo vielleicht noch die Drossel singt.

Schon ist der Mensch und erscheinend im Dunkel,
Wenn er staunend Arme und Beine bewegt,
Und in purpurnen Hohlen stille die Augen rollen.

Zur Vesper verliert sich der Fremdling in schwarzer
Movemberzerstirung,
Unter morschem Gedist, an Mauern voll Aussatz hin,
Wo vordem der heilige Bruder gegangen,
Versunken in das sanfie Saitenspiel seines Wahnsinns,

O wie einsam endet der Abendwind.
Ersterbend neigt sich das Haupt im Dunkel des Ol
baums.
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Erschiitternd ist der Untergang des Geschlechts.
In dieser Stunde filllen sich die Augen des Schauenden
Mit dem Gold seiner Sterne.

Am Abend versinkt ein Glockenspiel, das nicht mehr t&nt,
Verfallen die schwarzen Mauern am Platz,
Ruft der tote Scldat zum Gebet.

Ein bleicher Engel
Tritt der Sohn ins leere Haus sciner Viter,

Die Schwestern sind ferne zu weillen Greisen gegangen
Machts fand sie der Schliferunter denSiulenim Hausflur,
Zuriickgekehrt von traurigen Pilgerschaften.

O wie starrt von Kot und Wirmern ihr Haar,
Da er darein mit silbernen Fiifien stehr,
Und jene verstorben aus kahlen Zimmern treten.

O ihr Psalmen in feurigen Mitternachtsregen,

Da die Knechte mit Messeln die sanfren Augen schlugen,
Die kindlichen Friichte des Hollunders

Sich staunend neigen liber ein leeres Grab.

Leise rollen vergilbte Monde
liber die Fieberlinnen des Jinglings,
Eh dem Schweigen des Winters folgr.
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Ein erhabenes Schicksal sinnt den Kidron hinab,

Wo die Zeder, ein weiches Geschipf,

Sich unter den blauen Brauen des Vaters entfaltet,

{iber die Weide nachts ein Schiifer seine Herde fithrt.

Oder es sind Schreie im Schlaf,

Wenn ein eherner Engel im Hain den Menschen an-

tritt,

Das Fleisch des Heiligen auf glihendem Rost hin-

schmilzt.

Um die Lehmhiitten rankt purpurner Wein,

Tonende Biindel vergilbten Korns,

Das Summen der Bienen, der Flug des Kranichs.

Am Abend begegnen sich Auferstandene auf Felsen-
pfaden.

In schwarzen Wassern spiegeln sich Aussitzige;

QOder sic 6fnen die kotbefleckten Gewidinder

Weinend dem balsamischen Wind, der vom resigen
Hllgcl weht.

Schlanke Migde tasten durch die Gassen der Macht,
Ob sie den lichenden Hirten finden.
Sonnabends t8nt in den Hiitten sanfter Gesang.

Lasset das Lied auch des Knaben gedenken,
Scines Wahnsinns, und weiber Brauen und seines

Hingangs
Des Verwesten, der bliulich die Augen aufschligt.

O wie traurig ist dieses Wiedersehn.
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Die Stufen des Wahnsinns in schwarzen Zimmern,
Die Schatten der Alten unter der offenen Tir,

Da Helians Seele sich im rosigen Spiegel beschaut
Und Schnee und Aussatz von seiner Stirne sinken.

An den Winden sind die Sterne erloschen
Und die weifen Gestalten des Lichts.

Dem Teppich entsteigt Gebein der Griiber,
Das Schweigen verfallener Kreuze am Hiigel,
Des Weihrauchs Siifie im purpurnen Machtwind.

O ihr zerbrochenen Augen in schwarzen Miindern,
Da der Enkel in sanfrer Umnachtung

Einsam dem dunkleren Ende nachsinnt,

Der stille Gott die blauen Lider iiber ihn senkt.
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Ein kurzer Blick auf die Trakl-Forschung

Interpretinnen und Interpreten, die sich mit dem Helian beschiftigen, blicken
auf eine jahrlange Trakl-Forschung zuriick; sie wissen daher einiges tiber die Lebens-
bedingungen Trakls, sie iiberblicken sein gesamtes lyrisches Schaften, sie kennen die
verschiedenen Stilformen seiner Lyrik, sie wissen auch, dass die poetischen Bilder
und Visionen Trakls von Formulierungen durchsetzt sind, die aus Werken von
Holderlin, Novalis, Rimbaud und Nietzsche stammen, und dass auch Allusionen auf
Worte der Bibel wirksam werden. Da sich, seit es die historisch-kritischen Ausgaben
gibt, die Interpretinnen und Interpreten auch mit den Entwiirfen und Vorstufen der
Gedichte, mit ihren vielfiltigen intertextuellen Beziigen auseinandersetzen und sich
also dafiir interessieren, wie ein Gedicht zustande gekommen ist, welchen Vorbildern
es verpflichtet ist, welche poetologischen Vorstellungen und Aussagen des Autors in
den Entstehungsprozess eingeflossen sind, wird der Produktionsprozess zu einem
Schliissel der Interpretation. Die Ergebnisse der Analysen sind somit Ergebnisse der
»Produktionsisthetik® Thre Gegenspielerin ist die ,Rezeptionsisthetik®, die in erster
Linie den veroffentlichten Text, seinen Aufbau und seine Strukturen in den Blick
nimmt. Es wird gefragt, welche Wirkung vom Text ausgeht, was ihn spannend macht
und worin seine kiinstlerische Qualitat besteht. Die Literaturwissenschaft hilft dabei,
die im Text angelegten Lektiiremdglichkeiten aufzufinden.

Wolfgang Iser hat fiir diese Hilfeleistung den sogenannten ,impliziten Leser®
eingefiihrt.! Dieser ,,implizite Leser® ist ein mit Literatur vertrauter ,Leser” (eine Art
,idealer Leser®), der die literarischen Signale erkennt, die in einem Text sich zeigen
und der andeutet, welches dsthetische Erlebnis der Text zu bieten vermag. Es kommt
also nicht von vornherein auf hermeneutische Auslegung und Erkenntnis an, son-
dern auf das Finden und Erproben von Lesemoglichkeiten, die der Text anbietet.

Dazu nun eine kurze Betrachtung von Arbeiten, die sich im Laufe der Zeit mit dem
Helian-Gedicht beschiftigt haben und sich mehr oder weniger als Interpretationen
verstehen.

1959 hélt Ludwig Dietz in einem Band der Trakl-Studien® den Helian fiir eine
Elegie, die sich zwar vom elegischen Versmaf3 gelost hat, aber als ,Riickblicklied*
(S. 136) ein ausgewogenes Verhdltnis von Innensicht und Auflensicht aufweist. Der
Versuch, diese sehr allgemeinen Beurteilungen durch eine Inhaltsangabe zu bestitigen,
fihrt dazu, die poetischen Bilder eindeutig festzulegen und sie in eine fortlaufende
Geschichte einzubinden. Diese vereinfachende Sicht wird aber der vielschichtigen
Struktur des Gedichtes nicht gerecht.

Mit dem Erscheinen der ersten Historisch-kritischen Ausgabe im Jahr 1969
(Dichtungen und Briefe, Salzburg: Otto Miiller) hat sich der Blick auf das Gedicht
grundlegend gedndert. Walther Killy, einer der Herausgeber, beschreibt in einer
umfangreichen Studie den ,,Entwurf des Gedichtes (Uber den Helian-Komplex)*?
indem er sich in seinen Uberlegungen auf Entwiirfe, Vorstufen und weitere
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themenverwandte Gedichte bezieht. In den verschiedenen Ausprigungen und
Kombinationen der poetischen Bilder erkennt er ein Muster, das er in Variationen
und Mutationen stindig wiederfindet, so etwa im ,Schauen® und ,Lauschen,
im ,Wasser und Antlitz, im ,Wahnsinn und Untergang“ Die im Laufe der
Entwiirfe hervortetenden Bilder und Motive erscheinen ihm in immer neuen
Verwandlungen und begriinden fiir Killy eine Kunstform, die inhaltlich nicht be-
griffen und entschliisselt werden kann.* Killy gibt Hinweise auf die Grundstruktur
des Gedichtes und macht darauf aufmerksam, wie im Zusammenwirken der ein-
zelnen Gedichtteile das Ganze eine ,,Tiefe® erreicht, die nicht allegorisiert und auf
den Begriff gebracht werden kann. Seine Ausfithrungen verzichten auf eindeutige
Erkliarungen. Killy meint, dass hermeneutische Bemithungen kaum zu einem be-
friedigenden Ergebnis fithren wiirden.

Eberhard Sauermann, einer der beiden Herausgeber der Innsbrucker Ausgabe.
Historisch-kritische Ausgabe mit Faksimiles der handschriftlichen Texte Trakls,® ist
mit den Vorstufen und Entwiirfen zum Helian bestens vertraut. Er erortert in einem
Aufsatz ,,Zyklische Strukturen in Trakls Helian und fragt, inwieweit die fiinf Teile
des Gedichtes als Zyklus verstanden werden konnen. Indem Sauermann auf die von
Hans-Georg Kemper getroffene Unterscheidung von Kreis- und Zeilenkomposition
zuriickgreift,” sieht er im Helian sowohl syntaktische und semantische Analogien
zwischen den einzelnen Teilgedichten als auch eine inhaltlich fortschreitende
Bewegung und erkennt darin Elemente einer zyklischen Struktur. Um zu diesem
Ergebnis zu kommen, zeigt er — die Vorarbeiten und Entwiirfe Trakls einschliefSend
-, wie Tages- und Jahreszeiten, Bezeichnungen von Farbe und Licht, wiederkeh-
rende Satzkonstruktionen die einzelnen Gedichtteile miteinander verkniipfen, und
macht die Leserin, den Leser darauf aufmerksam, wie im Helian die vielen nur in
Andeutungen erscheinenden Figuren (Ich, Wir, Landmann, Novize, Fremdling,
Schauender, Schlifer, Vater, Bruder, Schwester, Enkel) ineinander tibergehen und in
den einzelnen Gedichtteilen aufeinander verweisen.

Wie Walther Killy verzichtet auch Eberhard Sauermann weitgehend auf eine
Interpretation, sondern will lediglich Motivketten, Bauformen und semantische
Verdnderungen sichtbar machen. Im Aufdréseln aufeinander folgender Entwiirfe
lenkt er den Blick immer wieder auf das Gesamtgedicht. Nur bisweilen stellt er
Vermutungen an, wie Vorarbeiten hin zum endgiiltigen Text verstanden werden
kénnten und macht auf Bedeutungsambivalenzen aufmerksam, die Trakl offenbar
angestrebt hat.

Die 1999 bei Reclam erschienene Interpretation von Bernhard Boschenstein
tragt den Titel Arkadien und Golgatha® und gibt damit die Richtung und Intention
an: die Verkniipfung von antiken und christologischen Motiven. Als genauer Kenner
der Beziehungen Trakls zu Rimbaud und Hoélderlin zeigt er, dass Trakl aus deren
Dichtungen Passagen in sein Gedicht eingearbeitet hat. Bedingt durch die Dichotomie
Antike-Christentum, entscheidet er sich bei der Deutung des Namens ,,Helian® fiir
eine Verbindung von Helios und Heiland und sieht im Gang durch die fiinf Teile
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des Gedichtes dieses Gegeneinander und Ineinander in verschiedener Intensitit
variierend wiederholt. In dem von Zitaten aus Rimbauds Dichtungen durchsetzten
Text wandert Helian von der Imagination einer arkadischen Welt iiber die Passion
Christi zum Untergang des gegenwirtigen Geschlechts, wobei die Anspielungen auf
Holderlin und Rimbaud als Hinweise gelesen werden konnten, dass Trakl sich in
deren Schicksalen wiedererkennt. Helian selbst wandert als Autorfiguration vom
Ich und Wir des Anfangs iiber den Novizen, den Fremdling, den Schauenden zum
Jingling und Knaben und zuletzt zum einsamen Enkel. Die in Helians Bewusstsein
lebenden Zeiten reichen also von der Antike bis zur beunruhigenden Gegenwart.
Boschensteins Restimee: Trakl sei es gelungen, aus intertextuellen Fragmenten und
der eigenen poetischen Sprache ein grofles Gedicht zu formen.

Barbara Neymeyr bezeichnet 2002 ihre Abhandlung’ als ,,strukturelle und kon-
zeptionelle ErschliefSung des Helian im historischen Kontext” und hebt darin die
poetologische Selbstreflexion Trakls hervor, die ihn - nach ihrer Meinung - zum
Vertreter einer ,,universiellen Dékadence® macht; denn in dem Gedicht werden drei
typische dekadente Existenzerfahrungen ineinander verschrinkt: der Verfall der
Familie, das Wirkungsloswerden der Lebens- und Passionsgeschichte Christi und
das in Sprachlosigkeit endende poetische Vermégen.

Dem hermeneutischen Zirkel geméif3 werden, von dieser Grundannahme ausge-
hend, die einzelnen Verse und Versgruppen gedeutet und diese Erkenntnisse tragen
hinwiederum zur Modifizierung des Gesamtgedichtes bei. Das Ergebnis: Der Sohn
tritt ,,in das leere Haus seiner Viter®, die christliche Erlésungshoffnung ist zur wir-
kungslosen Legende geworden, und Helian findet als hermetisch isolierter, klassizi-
stisch-dekadenter Poet ein dunkles Ende.

Die Abhandlung bringt nicht nur Einsichten in die poetische Verfahrensweise
Trakls und in die literarischen Tendenzen seiner Zeit, sondern stellt auch die un-
verbundenen und widerspriichlich erscheinenden Inhalte einzelner Verse und
Versgruppen in einen durch Kontexte belegten plausiblen Zusammenhang. Doch
neben diesem Gewinn an Einsichten zeigt sich aber auch die Problematik der her-
meneutischen Auslegung. Da Neymeyr die einzelnen Verse jeweils auf eine ganz
bestimmte Bedeutung festlegt und so das poetische Geflecht des Gedichtes in
eine logisch-begriffliche Mitteilung transponiert, werden Ambivalenzen, die der
Traklschen Sprache eigentiimlich sind, auf eine Bedeutung reduziert. Dies tut dem
Gedicht nicht gut, weil der dramatische Prozess von Spannung und Entspannung,
von dem eine starke dsthetische Wirkung ausgeht, unbeachtet bleibt. Dieser Verlust
an Dramatik verdankt sich der Annahme, dass die positiv konnotierten Phasen des
Gedichtes (das einfache, natiirliche Leben, das Wir-Erlebnis, der sanfte Gesang und
frohes Lachen) als blof8e nostalgische Erinnerung und asthetizistische Geste einge-
schtzt werden.

Eva Thauerer hat in ihrem Buch Asthetik des Verlusts. Erinnerung und Gegenwart
in Georg Trakls Lyrik' zum Helian, wie sie vorgibt, die erste, grundlegende, dem
Gegenstand angemessene Interpretation vorgelegt und beanstandet Defizite der
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Trakl-Forschung, weil in ihr zu Unrecht immer wieder von alogischen Bildmustern,
von hermetisch abgeschlossenen Innenwelten und von der grundsitzlichen
Dunkelheit der Traklschen Lyrik die Rede sei. Diesen Defiziten begegnet sie mit
einer Interpretation, die bestimmt ist durch eine ungemein kenntnisreiche, aber oft
zu eindeutige Entschliisselung von Sinnbildern, durch Beachtung der Historizitat
der Bildmotive und der Kontexte aus dem Umkreis der Bibel oder aus Werken von
Holderlin, Rimbaud und Nietzsche. Die Beweisfithrung zielt darauf ab, dass der
Helian den ,,Untergang des religiosen Zeitalters im Angesicht des Nihilismus® darstel-
le," und daher bezeichnet sie Fiigungen wie ,,das Dunkel der Nacht“ oder das Motiv
des ,Wahnsinns“ als Traklsche Nihilismus-Metaphern. Die Beziehungslosigkeit
»zwischen Transzendenz und Immanenz®"? sowie das Ausbleiben einer religiésen
Offenbarung werden als Gehalt und Botschaft des Gedichtes bezeichnet.

Um ohne Wenn und Aber zu diesem Ergebnis zu gelangen, sieht sie (wie dies
auch schon Barbara Neymeyr getan hat) im Herbeirufen einer friedvollen arkadi-
schen Landschaft nur Sehnsuchtsprojektionen und Illusionen, im ,,jungen Novizen®
und in den ,schlanken Magden® erfolglose Sinnsucher, der schone Mensch wird
lediglich im Bewusstsein des Verlustes angerufen. Es ist daher zu fragen, ob die
Spannungen und Gegensitze, die das Gedicht durchziehen, damit erkldrt werden
kénnen und ob es bei Trakl eine Sinnbildlogik gibt, die eindeutige Beurteilungen
zuldsst. Das Problem dieser Interpretation besteht nicht in der Aussage, dass das
Gedicht auf die Darstellung eines Untergangs zusteuert, sondern darin, dass dieser
Untergang einseitig religios bewertet wird, indem gezeigt wird, wie ,,der Weg zum
jenseitigen Heil verlorengeht,'* nicht aber, was den édsthetischen Wert des Gedichtes
ausmacht. Der dramatischen Form und dem dramatischen Geschehen mit seinem
Wechselspiel von Spannung und Entspannung widmet die Interpretation, konzen-
triert auf die Entschliisselung der Bildsymbolik, zu wenig Aufmerksamkeit, ebenso
dem offenen Schluss. Der letzte Vers des Gedichtes spricht nicht von einem schwei-
genden oder ,miiden’ Gott, sondern davon, dass der ,stille Gott die blauen Lider®
tiber den einsamen Enkel senkt.

Uta Degner verbindet in ihrer Studie ,Infirme Autorschaft. Trakls Helian als
poetologischer Selbstentwurf“!* Hermeneutik mit Strukturanalyse. Sie postuliert,
dass der Helian fiir Trakls Selbstverstindnis als Autor von zentraler Bedeutung ist.
Bereits im Titel ihrer Arbeit wendet sie sich gegen die verbreitete Auffassung von
Trakls Seher- und Prophetentum, wie dies vor allem von den Freunden Trakls im
Brenner propagiert wurde. Indem sie das Verhéltnis Trakls zu Holderlin prazisiert
und es nicht auf Allusionen zu Brot und Wein und Der Wanderer beschrinkt, sondern
auch auf die Gedichte aus dem Taschenbuch fiir das Jahr 1805 und auf die ,,infirmen®
spaten Gedichte ausdehnt, kann sie zeigen, wie fiir Trakl diese auf Naturphdnomene
reduzierten Gedichte zur Folie eigener Mitteilungen werden. Gestiitzt wird diese
Auffassung auch durch das jlingst aufgefundene Gedicht, das Trakl mit Holderlin
tiberschrieben hat.”® Die erste Strophe lautet:
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»Der Abend liegt herbstlich ausgebreitet
Die Winde ruhn ihn nicht zu wecken
Das Wild schlaft friedlich in Verstecken,
Indes der Bach ganz leise gleitet.“

Diese Annédherung bedeutet keineswegs — wie Degner anmerkt —, dass Holderlin
fir Trakl eine Identititsfigur gewesen sei, er ist, wie es im Helian heif3t, der ,heili-
ge Bruder® (Z. 35), und in den ,Nachtgedichten“ Holderlins begegnet Trakl einem
Stilprinzip, das Norbert von Hellingrath als ,,harte Fligung“ beschrieben hat.'* Eben
diese ,,harte Fiigung®ist es aber auch, die den Text des Helian durchzieht (Vermeidung
des Vertrauten, sowohl in der Wortwahl als auch in der Syntax, das Durchbrechen des
logischen Zusammenhangs, abrupter Tempus- und Perspektivenwechsel, heteroge-
ne Bildfelder). Degner betont, dass dieses Stilprinzip eine teleologische Sehweise als
inaddquat erscheinen ldsst, und wendet sich damit indirekt gegen Interpretationen,
die genau zu wissen vorgeben, wie Ritsel zu 16sen und poetische Bilder zu entschliis-
seln seien.

Im Anschluss an Hoélderlins Ode Blodigkeit wird dann das poetologische
Modell Trakls weiter ausgefiihrt. Im Mythos vom zerstiickelten Orpheus ist nach
der Fragmentierung seiner Person Schwichung und Destruktion des Gesangs die
Folge. Degner sieht hier eine Analogie zur Form der Autorschaft Trakls, die mit einer
fragmentierten Kompositionsweise, in Andeutungen und Fragmenten ein Ganzes
imaginiert, wenn z. B. Korperteile wie Arme, Beine, Augen fiir das Ganze einer Figur
stehen. Doch diese scheinbare Schwiche der fragmentarischen Darstellung erweist
sich in den Bildern des Helian-Gedichtes als Stirke: als Moglichkeit des ,,gerech-
ten Anschauns® (Z. 21), als Spannung zwischen Tod und Auferstehung, als die von
Schnee und Aussatz befreite Stirne Helians oder als das Bedenken des dunkleren
Endes durch den einsamen Enkel. Degners Interpretation endet mit einem Appell
an die Lesenden, Sinngebung als Auftrag und nicht als Gegebenheit hinzunehmen.
Gemifd Heinrich Lausbergs ,,Funktion der rhetorischen obscuritas“” wird kontem-
platives Nachdenken eingefordert, und fiir dieses Nachdenken wird, angeregt durch
eine Stelle aus Nietzsches Schrift Uber Wahrheit und Liige im aufermoralischen
Sinn, eine exzentrische Perspektive vorgeschlagen. Die Bildkomplexe Dunkelheit,
Nacht und Sterne werden dabei ,,als Instrumente zur Brechung der anthropozentri-
schen Optik*® erkannt und zur Gewinnung eines entsubjektivierten Sprechens als
Voraussetzung ,,gerechten Anschauns®

Insgesamt arbeitet der undogmatische hermeneutische Ansatz Textstrukturen
heraus, die, wenn man sie als Elemente musikalischer Themen auffasst, wie dies in
der nachfolgenden Interpretation geschieht, nicht nur in ihrer Form, sondern auch
in ihrer Funktion bestimmt werden konnen.
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Helian: Eine Komposition in vier Sitzen und einer Coda

Jenseits aller Interpretationen frage ich, wie konnte das Helian-Gedicht auf eine
Leserin oder einen Leser wirken, die oder der gerne Gedichte von Trakl liest und von
der Melancholie und Trauer seiner Verse beriihrt wird. Als Literaturwissenschaftler,
der einiges iiber Trakl weif3, aber dabei immer den Text des Gedichtes im Auge be-
hélt, mochte ich Hilfe anbieten und den ,,impliziten Leser® des Gedichtes sichtbar
machen.

Am 26. Janner 1913 kiindigte Trakl Erhard Buschbeck die Ubersendung eines
Sonderdrucks des groflen Helian-Gedichtes an: ,,Es ist mir das teuerste und schmerz-
lichste, was ich je geschrieben.“ Am 6. Februar 1913 antwortete Buschbeck: ,,Seine
Schonheit ist voller Wunden, die eine milde Sonne bescheint. O wunden, wundervol-
ler... (wie es im Parsifal heif3t.)“"

Am 8. Februar 1913 schrieb Ludwig von Ficker an Trakl:

,»Je tiefer sich mir z.B. der ,Helian® erschliefit und je mehr ich ihm auf
den Grund zu blicken glaube, desto inniger fithle ich ihn als eine der
erschiitterndsten Offenbarungen, welche die deutsche Lyrik aufzuwei-
sen hat. Der Gehalt dieser Dichtung mutet wie erstarrte Ewigkeit an.“

Der Buchhindler Karl Hauer schrieb am 10. Februar 1913 an Karl Kraus: ,, Der jun-
ge Trakl hat mir einen Gedichtzyklus ,Helian" zugeschickt. Ich habe so ein dunkles
Gefiihl, dass dieser junge Mann, den ich recht gern habe, einer schweren geistig-see-
lischen Erkrankung entgegensteuert... Auch ein Opfer unserer Zeit!“

Karl Borromaus Heinrich steigerte Lob und Ergriffenheit. In seinem Brenner-
Artikel vom 1. Mérz 1913 ist ihm der Helian ,eine Offenbarung tiber das Hinsterben
des Abendlandes [...] und iiber die reiche versinkende Schonheit seines Unterganges.*

Niichterner fallen die Urteile prominenter zeitgenossischer Leser aus. Ludwig
Wittgenstein schreibt an Ficker (am 28. November 1914): ,,Ich verstehe sie nicht; aber
ihr Ton begliickt mich. Es ist der Ton der wahrhaft genialen Menschen.“ und R.M.
Rilke schreibt am 9. Februar 1915 an denselben von ,ein paar Einfriedungen um das
grenzenlos Wortlose®

Wenige Monate spiter wurden alle Prophezeiungen vom ,Hinsterben des
Abendlandes® Wirklichkeit, allerdings anders, als es die Freunde Trakls gedacht hat-
ten, die einen Krieg als ein reinigendes Gewitter begriifiten. Der Erste Weltkrieg brach
aus und besiegelte mit Millionen von toten Soldaten das Ende des alten Europas.
1918 wurden dann mit einer neuen Friedens-Ordnung die Keime fiir den Zweiten
Weltkrieg gelegt, dessen Zerstérungs- und Vernichtungskraft den Krieg, den Trakl
erlebt hatte, bei weitem iibertraf. Das Gedicht als Einspruch gegen Zeitereignisse: Der
Helian bekam so zum zweiten Male unmittelbare Aktualitat.

Im Griindungsmythos der Lyrik handelt es sich um Gesang, der die Musik ver-
loren hat und wieder nach ihr verlangt. Bei einer ersten Lektiire des Helian fallt nun
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auf, dass das Gedicht als ein Lied bezeichnet wird; denn gegen Ende des vierten Teils
heif3t es: ,,Lasset das Lied auch des Knaben gedenken®. (Z. 77)

Da das Gedicht als Lied empfunden werden soll, ist somit eine Verbindung zur
Musik hergestellt. Das Lied auf der Suche nach der verlorenen Musik, das heifit, das
Wort setzt frei, was an Musik in ihm schlummert. Wort und Musik bilden dem-
nach eine Einheit und wirken wechselweise aufeinander ein. Im Gedicht werden
Wortsinn und Wort-Laut durch Téne und Klénge, Harmonien und Disharmonien,
durch wechselnden Rhythmus und bewusst gesetzte Pausen iiberformt, und es wird
ein Sinn hergestellt, der die im Sprachsystem angelegte Bedeutung iibersteigt. Daher
geht es im Helian in erster Linie nicht darum, poetische Bilder zu entschliisseln,
sondern darum, zu zeigen, dass in diesem Gedicht die Sprache als lyrische Klangrede
analog zur musikalischen Klangrede erscheint. Im Unterschied zur musikali-
schen Klangrede, in welcher der Dialog der musikalischen Themen Grundlage der
Aussage ist, werden in der lyrischen Klangrede die musikalischen Strukturen selbst
(Motivwiederholungen, Variationen, Anderungen der Tonlage und des Rhythmus’
u.d.) zu wesentlichen Elementen der literarischen Aussage.

Trakls Affinitdt zur Musik lasst sich vielfach belegen, und Musikalisierungs-
tendenzen sind dem Lyrikverstindnis Trakls durchaus angemessen.

1. Trakl hat sich nachhaltig mit Nietzsches Schrift Die Geburt der Tragodie aus
dem Geiste der Musik auseinandergesetzt, und dort wird der Lyriker als identisch
mit dem Musiker gesehen; denn er ist mit dem ,,Ur-Einen, seinem Schmerz und
Widerspruch eins geworden und produziert das Abbild dieses Ur-Einen als Musik®
und ,,das Ich des Lyrikers tont aus dem Abgrund des Seins“?

2. Wie wichtig fiir Trakl der Klang des Wortes war, lisst seine Rezension von
Gustav Streichers Monna Violanta erkennen: ,,Es ist seltsam, [...] wie oft der Klang des
Wortes einen unaussprechlichen Gedanken ausdriickt und die fliichtige Stimmung
festhilt.“ Man werde verfiihrt, ,,dem Melos des Wortes zu lauschen und nicht zu
achten des Wortes Inhalt und Gewicht; der Mollklang dieser Sprache stimmt die
Sinne nachdenklich.“**

3. Da Trakl Holderlin und Novalis als seine Briider betrachtet hat, flossen auch
deren Gedanken in sein Musikverstdndnis ein. Novalis geht davon aus, dass die
Dichtung musikalisch Seelenverhaltnisse darstellen solle, und fiir Holderlin heifSt
es im Hyperion: ,Worte sind hier umsonst*, erst im Gesang und im Lied, erst in der
Offenheit der Musik ldsst sich das Schicksal der Liebe darstellen. Die enge Verbindung
von Sprache und Musik gilt auch fiir Baudelaire, Rimbaud und Mallarmé.

4. Trakl hat in Wien an den Diskussionen und Konzerten Anteil genommen,
die vom ,, Akademischen Verein fiir Literatur und Musik® veranstaltet wurden.
Nach dem ,Skandalkonzert® vom Marz 1913 schrieb Trakl an Buschbeck: ,In
der heutigen Innsbr. Zeitung las ich von dem pobelhaften Skandal wihrend des
Schonberg Konzerts. Welch eine trostlose Schmach fiir einen Kiinstler, den die
Gemeinheit des Gesindels nicht abhilt, noch vor das Werk seiner Schiiler zu tre-
ten.“ Offensichtlich war Trakl auch mit Schénbergs Harmonielehre (1911) vertraut,
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sie enthélt Formulierungen, die Trakls lyrische Verfahrensweise bestatigen, wenn es
dort heifit: ,,All dem nachzugehen, was im natiirlichen Ton liegt, um alles damit zu
erzielen, was die kombinationsbildende Assoziationsfahigkeit des Menschenhirns
vermag.“ Die Moglichkeiten des Zusammenklingens diirfen nicht durch ein System
beschrankt werden, das sich Grenzen gesetzt hat, die es nicht haben miisste. ,,Harte
Zusammenklange® sind fiir das Zustandekommen von ,,Schénheit in ebensolchem
Mafle erforderlich wie der Dreiklang®*

5. Auffallend oft bezeichnet Trakl seine Gedichte als Lieder und Gesédnge:
Morgenlied, Abendlied, Kaspar Hauser Lied, Gesang zur Nacht, Gesang des Abge-
schiedenen oder bezieht die Gedichte unmittelbar auf Musik wie im Nachtlied:
»Sanfter Dreiklang / Verklingt in einem. Elai!*

Seine besondere Vorliebe gilt der Sonate als einer Klanggestaltung, bei der sowohl
der Dialog der Themen als auch deren Variation, Durchfithrung und Wiederholung
(Reprise) eine besondere Rolle spielen; und eben diese Klangvorstellung wird auch
als ein Element der poetischen Struktur wirksam, wie sich das am Psalm-Gedicht®
zeigen lasst. Vom Frithwerk bis zu Sebastian im Traum wird daher immer wieder auf
die Sonate Bezug genommen:

»Das Ohr hort nachts Sonatenkliange (Musik im Mirabell);

»Es sind Zimmer erfillt von Akkorden und Sonaten® (Psalm);
»Sonaten lauscht ein wohlgeneigtes Ohr“ (Unterwegs, 2. Fassung);

»Im Nebenzimmer spielt die Schwester eine Sonate von Schubert®
(Unterwegs);

,Es ist niemand im Haus. Herbst in Zimmern; / Mondeshelle Sonate®
(Hohenburg);

»Freude: Da in kithlen Zimmern eine Abendsonate erklang® (Sebastian
im Traum);

»Janfte Sonate, frohes Lachen (Helian, Z. 8).

6. Eine wichtige Rolle spielt bei Trakl das Ineinanderiibergehen der verschiede-
nen Sinneseindriicke; ein synasthetisches Verfahren, das besonders um 1900 sehr
beliebt war. Bei Trakl klingen und ténen die Dinge: ,Jmmer tont die Sonne® - ,,Leise
tonen die Wasser® - ,,Und in heiliger Bldue lauten leuchtende Schritte fort®.

7. Zu all dem passt, dass im Hause Trakl viel Wert auf musikalische Erziehung
gelegt wurde. Georg spielte leidlich Klavier und war mit dem Komponisten August
Brunetti-Pisano befreundet, die Schwester Grete wollte sich zur Konzertpianistin
ausbilden und studierte an den Musikakademien in Wien und Berlin.

Nach diesem Exkurs, der fiir Traklleser wenig Neues bringt und nur zusammenfas-

send auf die engen Verbindungen von musikalischen Vorstellungen und poetischem
Verfahren aufmerksam machen wollte, nun zuriick zum Text des Helian.
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Wenn man die finf Teile des Gedichtes tiberblickt, zeigt sich, dass drei Themen
spannungsvoll aufeinander bezogen sind. Bei genauem Hinhoéren (da das Gedicht
nicht allein mit den Augen, sondern auch mit den Ohren aufgenommen werden
kann) erfahrt man, dass das erste Thema auf ein einfaches Leben, auf einen ,,sanften
Gesang® (Z. 76), eine ,sanfte Sonate (Z. 8), auf harmonischen Klang (,,Leise und
harmonisch®, Z. 27), auf einen sanft bewegten Rhythmus und einen Moll-Klang der
Sprache ausgerichtet ist, und es ist dies ein Thema, das im Laufe des Gedichtes im-
mer wieder anklingt.

Das zweite Thema stellt dagegen nach einer spannungsvollen Pause, in verander-
ter Tonlage und verindertem Rhythmus ,das Schweigen des verwiisteten Gartens®
(Z.22) und den ,,Untergang des Geschlechts“ (Z. 39) dar und verklingt nach drama-
tischen Steigerungen:

»Am Abend versinkt ein Glockenspiel, das nicht mehr tont,
Verfallen die schwarzen Mauern am Platz,
Ruft der tote Soldat zum Gebet.“ (Z. 42-44)

Und endet schliefllich mit dem Ausruf ,,O ihr zerbrochenen Augen in schwarzen
Miindern“ (Z. 90).

Das dritte Thema ist ein Gegenspieler des apokalyptischen Untergangsthemas. In
psalmodierendem Ton (,,O ihr Psalmen in feurigen Mitternachtsregen’, Z. 53) werden
verschiedene Szenen der christlichen Passion aufgerufen, die Frage nach deren erlo-
sender Wirkung klingt indirekt an, bleibt aber im offenen Schluss unbeantwortet.

Alle drei Themen (die Stille des einfachen Lebens — der Untergang des Ge-
schlechts - die Erinnerung an das Passionsgeschehen) tiberlagern sich in verschiede-
ner Intensitit und Ausdehnung und vermitteln die Komplexitit einer dramatischen
Auseinandersetzung.** Wenn man davon ausgeht, dass analog zur Musik ,,Themen®
durchgespielt werden, fillt die Schwierigkeit weg, die Verse trotz der fehlenden
Textkohdrenz in einen logisch-begrifflichen Zusammenhang zu bringen; denn das
Gedicht ist: ,.eine tonende Konstellation aus Worten®>

Im Einzelnen wird das Gegeneinander der drei Themen, ihr dramatischer Dia-
log, durch die Wirkung eines Motivgeflechts hergestellt, in dem Klang, Rhythmus,
Tonlage, Tonfolge und wiederkehrende syntaktische Muster die ,Bedeutung’ der
semantischen Ebene iiberformen. Die logisch-begriftfliche Diskontinuitat der Verse
wird auf diese Weise in eine offene kiinstlerische Form transformiert. Die Wirkung
der klanglich-rhythmischen Elemente und die in der Sprache vorgegebenen
Bedeutungen durchdringen einander; und im Unterschied zur traditionellen Lyrik
ist die musikalischen Wirkung bis in die Struktur der einzelnen Teile und Verse des
Gedichtes ausgeweitet.

Als Leitmotiv durchzieht die Empfindung des Sanften das gesamte Gedicht. Das
Sanfte bestimmt vor allem die Tonlage des ersten Themas und wird durch das Erleben
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desLeisenund Stillen intensiviert. Dieser Grundton kann alsindirekte Charakterisierung
Helians aufgenommen werden. Denn Helian ist nicht der Verursacher des Untergangs,
sondern Zeuge, Verkiinder, Opfer und Sprechinstanz des Gedichtes.

Das Leitmotiv setzt ein mit der ,,sanften Sonate” (Z. 8), leitet weiter zum ,,sanften
Saitenspiel“ des heiligen Bruders Holderlin (Z. 36), nennt die ,,sanften Augen® Christi
(Z. 54). Im Angedenken an die Gemeinschaft (Teil eins), wo eine sanfte Sonate
und frohes Lachen erklingt, heifit es gegen Ende des Gedichtes (Teil vier) erneut:
»Sonnabends tont in den Hiitten sanfter Gesang.“ (Z. 76) Zuletzt sinnt der ,,Enkel in
sanfter Umnachtung® (Z. 91) dem dunkleren Ende nach.

In dieser Stimmung des Sanften kommt auch die Aura der Stille* und des Leisen
nachdriicklich zur Wirkung: ,die Stille der Nacht® im ersten Teil (Z. 9) und ,der
stille Gott“ am Ende des Gedichtes (Z. 93) klingen ineinander, und das alles voll-
zieht sich ,leise und harmonisch® (Z. 27), ,Leise klingen die Schritte® (Z. 4), ,,Leise
rollen vergilbte Monde® (Z. 57). Zu dieser Stimmungslage passt auch das Motiv des
Landmanns, der in reinen Handen Brot und Wein trigt (vgl. Z. 18, Teil eins), ein
Motiv, das im vierten Teil in einer Variation wiederholt wird:

,Um die Lehmhiitten rankt purpurner Wein,
Tonende Biindel vergilbten Korns,
Das Summen der Bienen, der Flug des Kranichs. (Z. 67-69)

Der Stille steht das dem zweiten Thema, dem Untergangsthema, zugehorige Schweigen
gegeniiber: ,,Gewaltig ist das Schweigen des verwiisteten Gartens® (Z. 22).

Das Schweigen verhindert profane und religiose Kommunikation: ,Eh dem
Schweigen des Winters folgt.“ (Z. 59), ,Das Schweigen verfallener Kreuze am Hiigel
(Z. 88).

Diese die einzelnen Teile iibergreifende Wirkung des Sanften, Stillen, Leisen und
die des abweisenden Schweigens wird erganzt durch Motivkonstellationen innerhalb
der einzelnen Teile.

In Teil eins breitet sich ungestort das Leben in einer Zeit des Friedens und des
Einklangs mit der Natur aus, in der Gemeinschaft des ,Wir“ ist ,,frohes Lachen* mog-
lich, und die Berauschung ,,mit braunem Wein“ kann als Ndahe zum Dionysischen
kiinstlerische Energie freisetzen. Das der menschlichen Existenz angemesse-
ne Totengedéchtnis, aber auch die Gefahr einer primitiven Kreatiirlichkeit (der
schlafende ,,Sohn des Pan®) klingen an.”” In ruhigem, gemessenem Tempo wird in
Motivvariationen ein Bogen vom Hochsommer zum Spitherbst und vom Tag zur
Stille der Nacht geschlagen:* von ,,Ist es schon, in der Sonne zu gehn / An den gelben
Mauern des Sommers hin.“ zu ,,Schon ist die Stille der Nacht. / [...] / Besénftigte
wandeln wir an roten Mauern hin“ Mit dem Landmann, der in reinen Handen ,,Brot
und Wein"“ tragt, werden im Sinne Holderlins Natur und Ubernatur miteinander ver-
bunden. Bei Holderlin heifit es in Brod und Wein:
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»Brot ist der Erde Frucht, doch ists vom Lichte gesegnet,
Und vom donnernden Gott kommet die Freude des Weins.
Darum denken wir auch dabei der Himmlischen.“®

Die fiir jeden der Teile des Gedichtes typische Schlusskadenz zieht als Resiimee:
»O wie ernst ist das Antlitz der teueren Toten. / Doch die Seele erfreut gerechtes
Anschaun.®

Dieser erste Teil des Gedichts halt die gelassene, bukolische Grundstimmung
des ersten Themas ungebrochen durch und betont sie durch Motivwiederholungen.
,Gehend;, ,schreitend;, konnte der Satz mit Andante tiberschrieben werden.

Teil zwei setzt ein mit der ekstatischen Geste des Widerstandes gegen ,das
Schweigen des verwiisteten Gartens®, der im ersten Teil noch in seiner Unversehrtheit
gezeigt wird (,,Und friedlich reifen die Friichte in sonniger Kammer®, Z. 19). Der
junge Novize, eine Figuration des Dichters, ist einer versehrenden Kilte ausgesetzt.

Nachdem das zweite, dunkle Thema lautstark verklungen ist, wird noch einmal
der Moll-Ton des ersten Themas angeschlagen, mit leichter Motivvarianz: ,,Leise und
harmonisch ist ein Gang an freundlichen Zimmern hin®, mit der Moglichkeit, sich
mit dem zu verbinden, was zur Proklamation des ,,schonen Menschen® anregt und
mit der schon bekannten Tonfolge beginnt:

»Schon ist der Mensch und erscheinend im Dunkel,
Wenn er staunend Arme und Beine bewegt,
Und in purpurnen Héhlen stille die Augen rollen.*

Nach diesen Versen wechselt dann unvermittelt die Tonart, Thema zwei wird
nun voll ausgespielt: ,,Zur Vesper verliert sich der Fremdling in schwarzer
Novemberzerstérung, / Unter morschem Geist, an Mauern voll Aussatz hin®

Aus den gelben und roten Mauern sind Mauern voll Aussatz, aus ,kahlen
Gezweigen® (Z. 17) ist ,morsches Gedst“ geworden - Das sanfte Saitenspiel seines
Wahnsinns, des heiligen Bruders Holderlin spiegelt Helians Schicksal wieder, mit
einer Anspielung auf die Olbergangst Christi und der iiblichen Schlusskadenz endet
Teil zwei: ,,O wie einsam endet der Abendwind. / Ersterbend neigt sich das Haupt im
Dunkel des Olbaums.*

Teil drei: Der erste Vers variiert die Klangfigur von Teil zwei (,,Gewaltig ist das
Schweigen des verwiisteten Gartens, Z. 22) und formuliert die Grundthese des
Gedichtes mit erhohter Lautstidrke und Intensitét: ,,Erschiitternd ist der Untergang
des Geschlechts.”

Nach dem Novizen und dem Fremdling ist es jetzt ,der Schauende® (Z. 40), leid-
voller Beobachter und Zeuge des Untergangs. Wie der Novize in Teil zwei setzt auch
er vergeblich das ,Gold“ der Poesie gegen Verwiistung und Untergang ein. In dra-
matisch zugespitzten Sitzen wird eine desastrose Untergangssituation vorgefiihrt:

161



»Am Abend versinkt ein Glockenspiel, das nicht mehr tont,
Verfallen die schwarzen Mauern am Platz,
Ruft der tote Soldat zum Gebet.

Nach diesem allgemeinen Panorama richtet sich der Blick auf den Untergang der
Familie: ,,Ein bleicher Engel / Tritt der Sohn ins leere Haus seiner Viter.“

Statt der ,freundlichen Zimmer“(Z. 27) treten die Schwestern ,verstorben aus
kahlen Zimmern®

In einer Gegenbewegung erklingt nun eindringlich das dritte Thema, in dem der
Untergang mit Passion und Auferstehung Christi legendenhaft konfrontiert wird. Die
Schlusskadenz zeigt an, dass die Krankheit des ,,Jiinglings“ dennoch ungeheilt bleibt.

Im vierten Teil erklingt das dritte christologische Thema in vollem, pathetischem
Ton. Es ist ein maestoso-Satz, und es entspinnt sich ein dramatischer Dialog zwischen
allen drei Themen. ,,Ein erhabenes Schicksal sinnt den Kidron hinab‘. Der Kidron ist
das Tal zwischen Olberg und Tempelberg mit dem Garten Getsemane. Es ist der Ort
des bevorstehenden Leidens und der Ergebung in den Willen des Vaters, es ist der
Ort der Olbergangst Christi. Auch Helians Todesangst (,.es sind Schreie im Schlaf®)
und das Martyrium des Heiligen haben Anteil an dem Motiv der Konfrontation mit
dem Untergang.

Unvermittelt folgt darauf die fiir eine musikalische Form typische Wiederholung
eines tonversetzten Motivs: es ist das Motiv des einfachen, einfiltigen Lebens des er-
sten Teils, wo der Landmann Brot und Wein in reinen Handen hélt, jetzt heif3t es:

,Um die Lehmhiitten rankt purpurner Wein,
Tonende Biindel vergilbten Korns,
Das Summen der Bienen, der Flug des Kranichs.“

Sowohl ,,Auferstandene® als auch ,,Aussitzige® und ,,schlanke Mégde® sind auf der
Suche nach Heil und Erlésung; dazu ,tont in den Hiitten sanfter Gesang.“ (Z. 76)
Abschlielend ergreift eine alle bisherigen Figuren iibergeordnete Redeinstanz das
Wort: ,,Lasset das Lied auch des Knaben gedenken®

Dieser Knabe, eine Figuration Helians und ein Vorldufer des Knaben Elis, ist
ein lebend gebliebener Verstorbener, dem ein Gedenkstein errichtet wird. Wie die
»Meister und Knaben® in Holderlins Elegie Brod und Wein, wo ,frohlokkender
Wahnsinn [...] die Sdnger ergreift . ist es hier der von Leid und Trauer durchsetz-
te Wahnsinn poetischen Sprechens.*! Der Satz endet mit der Schlusskadenz: ,,O wie
traurig ist dieses Wiedersehn.“

Der kurze flinfte Teil kann als Coda, als Schlussstein der Gesamtkomposition
gelesen und gehort werden. Die Coda als Schlussteil eines Musikstiickes greift alle
vorangegangenen Motive noch einmal auf als Schlusssteigerung und als Ausklang.
Die Themen der vorausgegangenen Teile werden verknappt zum Klingen gebracht.
»Helians Seele“ (Helian ist sonst nur als Sprechinstanz prisent) beschaut sich ,,im
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rosigen Spiegel“ und mit der von Schnee und Aussatz befreiten Stirne wird er Zeuge
einer apokalyptischen Situation:

»An den Wianden sind die Sterne erloschen

Und die weiflen Gestalten des Lichts. //

Dem Teppich entsteigt Gebein der Graber,

Das Schweigen verfallener Kreuze am Hiigel,

Des Weihrauchs Siife im purpurnen Nachtwind. //
O ihr zerbrochenen Augen in schwarzen Miindern®

— doch mit diesem Aufschrei endet das Gedicht nicht:

»Da der Enkel in sanfter Umnachtung
Einsam dem dunkleren Ende nachsinnt,
Der stille Gott die blauen Lider iiber ihn senkt.

Wie am Anfang des Gedichtes klingen am Ende die zentralen Motive des ersten
Themas an: ,,sanft®, ,,einsam” und ,,still“

In einer Zusammenschau der einzelnen Gedichtteile zeigt sich:

Das Thema vom einfachen naturnahen Leben (Thema 1) bleibt in allen Teilen des
Gedichtes horbar und bewahrt die Bindung an eine natiirliche Humanitéit. Im dra-
matischen Dialog von Untergangsthema (Thema 2) und christlichem Passionsthema
(Thema 3) vollzieht sich die Tragddie des Geschlechts; die legendenhaft angedeutete
Erl6sungstat bleibt anscheinend ohne Wirkung. Der einsame Enkel, der ,,dem dunk-
leren Ende“ nachsinnt, ist im ,,gerechten Anschaun® mit dem ,,Antlitz der teueren
Toten“ konfrontiert, also mit Tod und Sterben. Als verhaltener Trost wird dieses
Nachsinnen iiberschattet von den ,,blauen Lidern® eines ,,stillen Gottes".

Wie weit nimmt nun in dieser Klangrede die Figur des Helian als Sprechinstanz
des Gedichtes Kontur und Umriss an? Vom Namen her kann Helian als der
,Tonende’ und ,Leuchtende’ gesehen werden, auch ,helianthus®, die Sonnenblume,
schwingt im Namen mit, ebenso aber ist eine Zusammenfiigung von Helios und
Heiland méglich. Als Autorfiguration ist Helian der jugendliche Dichter, der junge
Novize, der Fremdling, der Schauende, der Bruder und schliefSlich der Knabe, dem
das ,Lied“ gewidmet ist. Im Enkel, dem die Reflexion des dunklen Endes iibertragen
ist, lebt ein Funke von Hoffnung weiter.

Uber allen Figurationen steht uniiberhérbar ein Autor, der als Komponist
Themen und Motivstrukturen in eine genau kalkulierte kiinstlerische Form ge-
bracht hat: Das Gedicht enthilt keine kontinuierliche ,Geschichte’, wohl aber ein
Geflecht thematischer Resonanzen und den dramatischen Dialog dreier Themen,
die in lyrischer Klangrede aufeinander bezogen sind.** Als zeitgeschichtlicher
Hintergrund ist die verhdngnisvolle Neigung zu Krieg und Untergang spiirbar, der
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poetische Wahnsinn erhebt vergeblich Einspruch gegen den ,Wahnsinn in schwarzen
Zimmern" (Z. 81), gegen den blinden Wahnsinn.

Die folgende Motiviibersicht macht deutlich, dass die Motivkonstellationen,
die klanglich und rhythmisch aufeinander weisenden Satzkonstruktionen und die
Struktur der Gedichtteile neben der semantischen Relevanz bewusst auf eine ent-
scheidende musikalische Wirkung hin eingesetzt worden sind.

Wiederkehrende Motive als kleinste Sinneinheiten:

sanfte Sonate - sanftes Saitenspiel — sanfte Augen - sanfter Gesang - sanfte
Umnachtung;

weifle Sterne — weifle Wangen — weifle Wasser — weifle Greise — weifle Gestalten
des Lichts;

mit braunem Wein - mit braunem Laub; in kahlen Gezweigen - aus kahlen
Zimmern;

leise klingen die Schritte — leise rollen vergilbte Monde - leise und harmonisch
ist ein Gang;

an gelben Mauern hin - an roten Mauern hin - die Mauern voll Aussatz hin - die
schwarzen Mauern;

die runden Augen - stille die Augen rollen - die Augen des Schauenden - der
blaulich die Augen aufschldgt — zerbrochenen Augen;

das Schweigen des verwiisteten Gartens — Schweigen des Winters — das Schweigen
verfallener Kreuze;

in schwarzer Novemberzerstorung - die schwarzen Mauern am Platz - in schwar-
zen Zimmern;

Wort- und Klangwiederholungen:

Begegnen wir uns mit Hirten - Am Abend begegnen sich Auferstandene;

Einsam endet der Abendwind - sie 6ftnen die kotbefleckten Gewénder / Weinend
dem balsamischen Wind, der vom rosigen Hiigel weht — Des Weihrauchs Stifle im
purpurnen Nachtwind - vergilbte Monde - Biindel vergilbten Korns;

Die Seele erfreut gerechtes Anschaun - Da sich Helians Seele im rosigen Spiegel
beschaut — Wind, der vom rosigen Hiigel weht;

In purpurnen Hoéhlen stille die Augen rollen - Um die Lehmbhiitten rankt pur-
purner Wein — Des Weihrauchs Siifle im purpurnen Nachtwind;

Wiederholung rhythmischer Figuren durch wiederkehrende Satzmuster:

In den einsamen Stunden des Geistes / Ist es schon — Schon ist die Stille der Nacht
— Schon ist der Mensch;

An gelben Mauern hin - an roten Mauern hin - an freundlichen Zimmern hin -
an Mauern voll Aussatz hin;

Gewaltig ist das Schweigen des verwiisteten Gartens — Erschiitternd ist der
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Untergang des Geschlechts;
Ersterbend neigt sich das Haupt - Die kindlichen Friichte des Holunders / Sich
staunend neigen;

Exklamationen, meist als Schlusskadenz der einzelnen Teile:

O wie ernst ist das Antlitz der teueren Toten — O wie einsam endet der
Abendwind - O wie starrt von Kot und Wiirmern ihr Haar — O ihr Psalmen in feu-
rigen Mitternachtsregen — O wie traurig ist dieses Wiedersehn - O ihr zerbrochenen
Augen in schwarzen Miindern;

abrupter Wandel der Perspektive:
Oder in kalter Nacht die Wangen der Schwestern — Oder es sind Schreie im
Schlaf - Oder sie offnen die kotbefleckten Gewinder;

»Da“ als schwebende Zeitbestimmung:

Da der junge Novize die Stirne mit braunem Laub bekrdnzt — Da er darein
mit silbernen Fiiflen steht - Da die Knechte mit Nesseln die sanften Augen schlu-
gen — Da Helians Seele sich im rosigen Spiegel beschaut — Da der Enkel in sanfter
Umnachtung / Einsam dem dunkleren Ende nachsinnt.

Diese Ubersicht, die keineswegs alle Klangverflechtungen auflistet, soll andeuten,
wie sehr Wortschatz und Satzbau des Gedichtes auf seine klangliche Wirkung hin
eingesetzt worden sind.

Der rezeptionsasthetische Ansatz der Interpretation war darauf gerichtet, von
der Beschaffenheit und dem Aufbau des Textes ausgehend, nach der musikalischen
Wirkung und nach der durch diese Wirkung tiberformten sprachlichen Bedeutung
zu fragen. Das Gedicht (,,Lied*) sollte als eine lyrische Klangrede gelesen und gehort
werden.
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Ein iiberraschender Fund. Georg Trakls Gedicht Holderlin

von Hans Weichselbaum (Salzburg)'

Abbildung mit freundlicher Genehmigung der Salzburger Kulturvereinigung.
Holderlin.

Der Wald liegt herbstlich ausgebreitet
Die Winde ruhn, ihn nicht zu wecken
Das Wild schlift friedlich in Verstecken,
Indes der Bach ganz leise gleitet.

So ward ein edles Haupt verdiistert

In seiner Schonheit Glanz und Trauer

Von Wahnsinnn, den ein frommer Schauer
Am Abend durch die Krauter fliistert.

G. T
1911
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Bei der Auflésung einer privaten Bibliothek hat der Wiener Antiquar Erhard Locker im
Herbst letzten Jahres einen Fund gemacht, den wohl alle an Georg Trakl Interessierten
als sensationell empfunden haben: In einer Hélderlin- Ausgabe von 1905 war ein bis-
her unbekanntes Gedicht Trakls mit dem Titel Holderlin in der in diesem Fall gut
lesbaren Handschrift des Dichters zu lesen. Das Buch ist eine Interimsbroschur, also
ein unbeschnittenes Exemplar mit provisorischem Einband des dritten Bandes der
Gesammelten Werke Friedrich Holderlins, herausgegeben von Wilhelm Bohm im
Verlag Eugen Diederichs in Jena und Leipzig. Es enthilt Dramen und Ubersetzungen
Holderlins: Empedokles, Odipus und Antigonae.

Auf dem vorderen Spiegelblatt findet sich das von Max Esterle 1913 entworfe-
ne Exlibris Georg Trakls - ein Hinweis auf den fritheren Besitzer. Auf die gegen-
tiber liegende Seite hat Trakl mit Bleistift das Gedicht Holderlin geschrieben, ohne
Korrekturen, also diirfte es sich um eine Reinschrift handeln. Es besteht aus zwei vier-
zeiligen Strophen in regelmifligen vierhebigen Jamben mit umschliefendem Reim,
wie ihn Trakl in dieser Phase gerne verwendet hat. Er hat es darunter mit ,,1911°
datiert und mit den Initialen seines Namens signiert.

Die erste Strophe zeigt eine friedliche Landschaft aus distanzierter Perspektive.
Alle Bewegung ist zum Stillstand gekommen, selbst der Bach ,,gleitet“ nur ,,ganz lei-
se. Elemente dieser Strophe finden sich auch in der ersten Strophe des Gedichtes
Melancholie des Abends, das Trakl in den Band Gedichte aufgenommen hat:?

— Der Wald, der sich verstorben breitet —
Und Schatten sind um ihn, wie Hecken.
Das Wild kommt zitternd aus Verstecken,
Indes ein Bach ganz leise gleitet

Trakl hat dieses Gedicht etwa zur gleichen Zeit wie Holderlin geschrieben; die Inns-
brucker Trakl-Ausgabe datiert das Typoskript von Melancholie des Abends auf ,verm.
Okt. 1911%? Welcher Text zuerst entstanden ist, ldsst sich nicht mit Sicherheit fest-
stellen.

Dass Trakl Gedichtentwiirfe in abgewandelter Form mehrfach verwendet hat, ist
hinlénglich bekannt. Ebenso, dass er sprachliche Elemente von Gedichten Holderlins
tibernahm, wie schon in seinem ersten, im Salzburger Volksblatt verdftentlichten
Gedicht Das Morgenlied.*

In Holderlin sind es Parallelen zu dessen Gedicht Der Friihling aus den Turm-
gesingen, das Trakl in Band 2, ,,Gedichte®, der Gesammelten Werke lesen konnte; die
ersten vier der acht Verse lauten bei Holderlin:

Der Mensch vergifit die Sorgen aus dem Geiste,

Der Friihling aber blitht, und prichtig ist das Meiste,
Das griine Feld ist herrlich ausgebreitet,

Da gldnzend schon der Bach hinuntergleitet.®
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In der zweiten Strophe nimmt Trakl direkt Bezug auf Holderlin, weist auf dessen
»edles Haupt® hin, auf ,seiner Schonheit Glanz und Trauer®, das von ,Wahnsinnn®
(die drei ,,n“ sind wohl eine Verschreibung; oder doch eine Verstarkung?) verdiistert
worden sei.

Die Bedeutung Hoélderlins fiir Trakl ist in der Forschung bereits ausfiihrlich
hervorgehoben worden.® Er hat ihn als ,,Bruder® angesprochen und machte ihn zur
Leitfigur seiner poetischen Welt. In seinen Gedichten ist er mit dem ,,Saitenspiel,
dem ,sanften Wahnsinn“ und dem ,Heiligen seines Wesens gegenwirtig. Im
Gedicht Holderlin begegnet uns sein ,Wahnsinnn® als etwas Geheimnis-, beinahe
Verheiflungsvolles, wie es mit ,fliistert“ angedeutet wird. Bernhard Boschenstein
meinte, Holderlins Gegenwart habe bei Trakl ,,etwas Geisterhaftes, etwas von einem
Doppelganger, er sieht darin ,.ein leicht verwischtes Selbstbildnis, das aus zeitlichen
Tiefen ausgegraben wird.“” Der Geschichtsoptimismus Hélderlins musste Trakl je-
doch fremd bleiben, da in seinen Augen der Mensch bereits mit der ,Schuld des
Geborenen® in die Welt komme und daher dem Untergang geweiht sei.®

Dieses zuletzt aufgefundene Gedicht - es muss nicht unbedingt das letzte sein
- unterstreicht die Bedeutung Hoélderlins fiir den Dichter aus Salzburg. Neben An
Novalis ist es das zweite Widmungsgedicht, das die Traditionslinien, in denen sich
Trakl gesehen hat, deutlich werden lésst.

Der Erwerb dieses einzigartigen Dokuments durch die Salzburger
Kulturvereinigung ist eine wertvolle Bereicherung fiir die Georg-Trakl-Forschungs-
und Gedenkstitte im Geburtshaus des Dichters. Die Beurteilung des Dokuments
durch Johann Holzner, den ehemaligen Leiter des Forschungsinstituts Brenner-
Archiv, war dabei hilfreich, ebenso Eberhard Sauermanns Vertrautheit mit Trakl-
Handschriften bei der Klarung einiger heikler Textstellen. Beiden sei hiermit ge-
dankt.
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Vom Lichtquell.

Eine (bisher unbekannte) Rezension von Georg Trakl im Kontext oder:
Ein Phantom wird gesucht

von Harald Stockhammer (Innsbruck)

Im Rahmen der Ankiindigung von Neuerscheinungen findet sich im Grazer Tagblatt
vom 24. Juni 1908 (S. 16) eine kurze Besprechung, die vernichtender nicht sein konn-
te:

»*Vom Lichtquell. Dichtungen von Artur Grobler, Leipzig, 1908. Verlag
des ,Literarischen Bulletins’ - Der ,Dichter® dieses Werkes fabriziert
Verse wie die folgenden:

O, wie ich die Tage zahle

Bis zu der Sonnenwend!

In meiner triiben Seele

Spiegelt sich das Geldnd. (1!)

Oder:

Daf frei mit hellem Auge

In sternentiefem Mut

Du siehst, was Werden tauge, (2?)
Und handelst klug und gut. (!)

Und so weiter. Herr Grobler aber handelt nicht ,klug und gut’, daf3 er
solches der Offentlichkeit iibergibt. Deshalb sei ihm im Vertrauen ver-
raten, daf$ er zum Dichter nicht taugt.”

Der Kritiker, der nicht namentlich zeichnet, belasst es nicht bei Worten. Seine
Ablehnung verstirkt er am Ende mancher Zeilen mit Ruf- oder Fragezeichen in
Klammern. Sie sollen die Lesenden schon optisch auf das Fazit vorbereiten: dass der
besprochene Lyriker ,,zum Dichter nicht taugt®

Knapp zwei Wochen spiter, in der Wochenendausgabe des Salzburger Volksblattes
vom 4./5. Juli 1908 (S. 33), findet sich in der ,Belletristischen Beilage® unter der
Rubrik ,Literarisches” eine weitere Rezension:

~vom Lichtquell. Dichtungen von Artur Grobler. Es ist das Charak-
teristische dieser Gedichte, dafl sie es einem leichtmachen, einige
gute Worte iiber sie zu sprechen, die zwar weniger eine literarische
Bewertung zum Ausdruck bringen sollen, als jene Sympathie, die man
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einem schlichten Herzen gegeniiber empfindet, das von allem Anfang
an darauf verzichtet, uns Ueberraschungen zu bereiten.

Die klare, geradlinige Einfachheit dieser Lyrik, die von den Schicksalen
einer lauteren Seele Bekenntnis ablegt, {iberredet uns zu einem la-
chelnden Verstehen und willigem Verweilen. Und wenn dann die
Erinnerung geruhig ihre Ernte halt, fingt manche stille Melodie wie-
der an zu klingen, und manches Bild lebt vor uns traumerisch wieder
auf, das des Dichters Wort im Flug der Phantasie festgehalten und ge-
staltet hat. Dafs Maurice R. v. Stern mit liebevoll ordnender Hand iiber
diesen Gedichten gewaltet hat, gereicht dem Buche nur zum Vorteil,
und seinem Dichter zur Ehre. Eine kurze Vorrede, die von Stern ver-
faf3t ist, macht uns mit den Lebensschicksalen des jungen Dichters be-
kannt. G. Trakl.“

Eine Nachschau im historisch-kritisch erschlossenen Werk Georg Trakls ergab, dass
diese Rezension bisher nicht bekannt war.

Allerdings konnen nun der Lyriker Artur Grobler und sein Gedichtband nicht
nachgewiesen werden. Internet-Recherchen zu Artur (oder Arthur) Grobler zeigen
keine Ergebnisse, das rezensierte Buch ist in keiner Bibliothek nachzuweisen. Aufler
den vom Grazer Tagblatt verwendeten beiden Strophen ist von dem Buch nichts be-
kannt: weder der weitere Inhalt, noch sein Umfang, nicht GrofSe, Bindung, Druck.

Auch der Versuch, zu diesem Problem auf dem Umweg {iber den Verfasser
der ,Vorrede®, iiber Maurice Reinhold von Stern, mehr herauszufinden, brachte
keine zweckdienlichen Hinweise. Das in Irmgard Paulus® Dissertation vorliegende
Werkverzeichnis enthélt den Titel nicht, es gibt auch sonst keinen Hinweis auf ein
von Stern zu einem Band von Grobler verfasstes Vorwort.! Auch die Bibliographie
von May Redlich zu Stern nennt die Herausgeberschaft fiir Grobler nicht, allerdings
eine andere: fiir Adolf Huber: Gesammelte Werke.?

Gleichermaflen erfolglos verliefen Recherchen zum ,Verlag des Literarischen
Bulletin (A. v. Stern)“ in Leipzig. Mit einiger Sicherheit ist er der Nachfolger des
von Stern in der Schweiz gegriindeten Unternehmens in Ziirich.* Mit wenigen
Ausnahmen (etwa den oben genannten) diirfte er hauptsachlich von Stern verfasste
Biicher verlegt haben. Zwischen den Jahren 1907 bis 1909 ,,klafft“ eine Liicke.* War
Artur Grobler vielleicht ein Pseudonym von Maurice R. v. Stern? Dies angenommen,
fehlt allerdings immer noch das Buch Vom Lichtquell...

Ein Blick auf die Geschichte des Salzburger Volksblattes, in dem Trakls Rezension
erschien, sei noch gestattet.” Seit Mai 1899 befand sich die Redaktion des Salzburger
Volksblattes im Haus Waagplatz Nr. 1° und somit ,,Tiir an Tiir“ mit der Familie Trakl
(Waagplatz 1a). Jakob beziffert die Auflage des Volksblattes im Oktober 1908 auf 6.000
Stiick/Tag.” Fiir eine auf eine eher kleine Region bezogene Zeitung ist das keine uner-
hebliche Auflagenh6he. An Besprechungen von Georg Trakl finden sich im Salzburger
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Volksblatt am 16. Februar 1908 ein ,,Kleines Feuilleton® (S. 5-6) mit der Uberschrift
Gustav Streicher, am 6. April 1906 (S. 6) ein Beitrag zu Oberregisseur Friedheim und
am 22. August 1908 (S. 19) eine Rezension zu Franz Karl Ginzkeys Roman Jakobus
und die Frauen, dies der letzte bisher bekannte Beitrag.® In diesen Kontext gehort
die hier vorgestellte Rezension zu Groblers Lichtquell. Nach einer problematischen
Phase des Jahres 1906, in der Trakls Bemiihungen, sich der Offentlichkeit als Dichter
zu prasentieren, scheiterten,’ und einem Aussetzen der literarischen Produktion im
Jahr 1907 zeigt das Jahr 1908 ein anderes Gesicht. Dass die positive Rezension von
Lichtquell in eine positive Phase Trakls fillt, ist nicht zu tibersehen. Sie erscheint, ge-
rade im direkten Vergleich, wie das idyllische Gegenstiick zu der im Grazer Volksblatt
erschienenen Besprechung. Wirkte das Buch so nachhaltig auf Trakl? Oder beeinflus-
ste Trakls Stimmung die Rezension?

Sollte es tatsichlich nur ein paar nun verschollene Exemplare des Gedichtbandes
gegeben haben, liber die u.a. die beiden vorgestellten so unterschiedlichen Kritiken
erschienen sind?"

Was hat es zu bedeuten, dass Trakls Rezension im Salzburger Volksblatt vom
16.2.1908 direkt nach einer Erzdhlung von Maurice R. v. Stern: Scheintod (S. 1-5)
steht?

Hat Trakl das Buch wohl je in der Hand gehalten?

Mit diesem kurzen Artikel soll die Suche danach beginnen.
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Anmerkungen

10

Vgl. Irmgard Paulus: Maurice Reinhold von Stern. Ein deutsches Dichter- und Charakterbild.
Innsbruck: Phil. Diss. 1954; Werkverzeichnis 160-162.

Siehe die 48 Titel zu ,Stern, Maurice Reinhold von“ bei May Redlich: Lexikon deutschbaltischer
Literatur: eine Bibliographie. Koln: Verlag Wissenschaft und Politik 1989. (Fiir diesen Hinweis und
die Ubersendung von Kopien danke ich Dr. Mirko Nottscheid, Hamburg!) Nur einen Titel, den Paulus
nennt, enthilt das Lexikon nicht: Auf Goldgrund. Neue Gedichte. Miinchen 1931, der allerdings auch
in der Osterreichischen Nationalbibliothek nur als Typoskript gefiihrt wird.

Erschlossen aus der Anderung der Ortsbezeichnung: zuerst Ziirich, dann Ziirich und Leipzig, zuletzt
Leipzig. Die Beifiigung ,,A. v. Stern” (an beiden Orten) verweist moglicherweise auf seine Frau.

Vgl. Redlich (Anm. 2), 314: Zwischen Maurice R. Stern: Donner und Lerche. Neue Gedichte. Leipzig:
Verlag des literarischen Bulletin A. v. Stern 1907 und Adolf Huber: Gesammelte Werke. Hg. v. Maurice
Reinhold v. Stern. Leipzig : Verlag des literarischen Bulletin A. v. Stern 1909.

Vgl. dazu Waltraud Jakob: Salzburger Zeitungsgeschichte. Salzburg: Landespressebiiro 1979 (= Salz-
burger Dokumentationen 39).

Ebenda, 152.

Ebenda, 139.

Zu diesen und weiteren Beitrigen Trakls in Salzburger Zeitungen und ihrer literarischen Einordnung
vgl. Sieglinde Klettenhammer: Drei bisher unbekannte frithe journalistische Arbeiten von Georg
Trakl. In: Mitteilungen aus dem Brenner-Archiv 9/1990, 10-19.

Vgl. Hans Weichselbaum: Georg Trakl. Eine Biographie. Salzburg: Otto Miiller 2014, hier 60.

Eine weitere (positive) Besprechung des Bandes findet sich in der ,Biicherschau® der Anzeigen-
Beilage Nr. 20 der Lyra vom 15. Juli 1908, 280: N.: Vom Lichtquell (online unter http://anno.onb.ac.at,
Suche ,,Grobler®).
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Stefan Zweigs Entdeckung des Stidens’
von Arturo Larcati (Verona)

Manchmal habe ich das Gefiihl, wir werden die
Letzten sein, die wir Siidamerika gesehen haben,
wie wir die Letzten waren, die noch das kindlich-
[frohliche Italien kannten, den frommen und fana-
tischen Orient.

Stefan Zweig an Paul Zech, 25. Dezember 19417

I. Phasen und Eigenart von Stefan Zweigs Italien-Erfahrung

Stefan Zweig gehort zu den grofiten Italien-Liebhaberinnen und -habern seiner Zeit.
Die Intensitét seiner Italien-Begeisterung findet man nur selten bei seinen deutsch-
sprachigen Zeitgenossen. Dass er ein so inniges Verhiltnis zu Italien entwickeln
kann, hiangt zunichst damit zusammen, dass Italien fiir einige Jahre das Land seiner
Mutter Ida Brettauer war. Da diese in Ancona geboren wurde und dort bis zum Alter
von 16 Jahren blieb — denn der Grofdvater miitterlicherseits arbeitete als Bankier un-
ter anderem auch fiir den Vatikan® - ist Zweig seit seiner Kindheit mit der italieni-
schen Sprache und Kultur eng vertraut.* In der Welt von Gestern fithrt er das Gefiihl
der Verbundenheit mit dem Land auf diese familidre Dimension zuriick: ,Risotto
und die damals noch seltenen Artischocken sowie die anderen Besonderheiten der
siidlichen Kiiche waren mir schon von frithester Kindheit an vertraut, und wann
immer ich spéter nach Italien kam, fithlte ich mich von der ersten Stunde zu Hause.*
Zweigs intensive Italien-Erfahrung kann sowohl fiir die Jahre vom Fin de Siécle bis
zum Ende des Ersten Weltkriegs, als auch fiir die Zwischenkriegszeit, in denen die
Auseinandersetzung mit dem Faschismus zentral wird, als einzigartig gelten — ein selte-
ner Fall in der Tradition der deutschen Italien-Sehnsucht. Eine solche Kontinuitt fehlt
bei anderen italienbegeisterten Autoren wie Hugo von Hofmannsthal, Hermann Hesse®
oder Heinrich Mann.” Zweig kann sich langer als andere deutschsprachige Autoren in
Ttalien aufthalten. Sein Vorbild Hofmannsthal stirbt 1929, und auch die antifaschistisch
orientierten Briider Thomas und Heinrich Mann verlieren schon zu Beginn der drei-
Biger Jahre den direkten Kontakt zu Italien und dessen intellektueller Elite. Wihrend
Thomas Mann gleich nach der Veréftentlichung von Mario und der Zauberer (1929) we-
gen der vermeintlichen Mussolini-Anspielungen des Buches in Italien als persona non
grata gilt, kann Stefan Zweig sogar bis 1940 ungest6rt nach Italien reisen, die Zustande
im Land mit eigenen Augen sehen und seine italienischen Freunde treffen.®

Stefan Zweigs auflerordentlichlange Italien- Erfahrung, so die Hauptthese, ldsst sich
in zwei grofle Phasen einteilen. Der Erste Weltkrieg und Zweigs Auseinandersetzung
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mit dem Nationalismus in seinen verschiedenen Formen teilen sie in ein Vor- und
ein Nachher.

In den Jahren vor dem Krieg reist Zweig auf den Spuren von Goethe durch
Italien und erlebt das Land als begliickende Natur- und Kulturlandschaft. Wie es bei
Generationen von Italienreisenden vor ihm der Fall war, pragt der Gegensatz von
Nord und Siid auch Stefan Zweigs Wahrnehmung des Landes, ,wo die Zitronen blii-
hen®: Schonheit und menschliche Warme werden der winterlichen Kilte und den rau-
en Sitten gegeniibergestellt. Der blaue Himmel und die Frohlichkeit des italienischen
Volkes gehoren zu den traditionellen Topoi, die Zweig in seinen Briefen am meisten
beschwort, um seine Wahrnehmung von Italien als neuem Arkadien zu bestatigen.
Allerdings kann er sich im Unterschied zu Goethe kaum fiir die Meisterwerke der
Antike begeistern. Stattdessen sind es etwa die Schopfungen von Leonardo da Vinci
und Michelangelo, nach denen Zweig richtiggehend ,hungert®, oder es sind die
Werke der toskanischen Maler der Renaissance, von denen er sich angezogen fiihlt.!°

Nach dem Krieg verdndert sich Zweigs Blickwinkel auf Italien von Grund auf.
War frither sein Blick primér von einem asthetischen Interesse geleitet und bestimmt,
so ist er jetzt ein entschlossener Pazifist und europiisch denkender Schriftsteller,
der nach Stiden schaut. In Italien sucht Zweig nicht mehr ein ,interesseloses
Wohlgefallen®, sondern die Wurzeln der geistigen Einheit Europas, die in seinen
Augen von Italien ausgehend mehrmals verwirklicht wurde. Zweigs grof3e Hoffnung
ist, dass das, was in der Vergangenheit moglich war, auch in der Zukunft méglich sein
wird. Als Gewahrsmann fiir seine Wiederentdeckung des Stidens aus tibernationaler
Perspektive wihlt sich Zweig den ,,Europder® Nietzsche. Dessen Vorstellungen von
Italien 16sen ab den dreifliger Jahren Goethes Italienische Reise in ihrer Vorbildrolle
ab. Die auf die italienische Landschaft projizierten Topoi der Arcadia-Tradition wer-
den im Licht der Europa-Utopie neu interpretiert. In dieser zweiten Phase verklart
Zweig Italien (den Stiden) zum utopischen Raum, in dem die Grenzen zwischen
Nationalem und Ubernationalem, zwischen Eigenem und Fremdem flieflend sind.
Wenn der verdnderte Blick auf Italien Zweigs Antwort auf den Ersten Weltkrieg und
den Nationalismus ist, so gilt dieser Gegenentwurf aus seiner Sicht auch fiir den
Faschismus, den er als erneuten Ausbruch und als Radikalisierung des Nationalismus
interpretiert.!

Der grundsitzliche Unterschied zwischen beiden Phasen spiegelt sich auch in
Zweigs literarischer Italien-Darstellung. In seinen frithen Schreibversuchen folgt
Zweig den asthetischen Mustern von ,,Jung Wien“ und préferiert dementsprechend
fir seine Texte iiber Italien die lyrische Gattung. Im Brief eines deutschen Malers aus
Italien etwa verwandelt er das Land in einen entmaterialisierten Raum aus Licht und
Farben bzw. in ein imagindres Traumreich.”? Ein anderes Mal verfasst er impressio-
nistisch gefirbte Gedichte tiber die italienische Landschaft wie Nichte am Comersee"
oder Bozner Berge'. Wie zahlreiche andere Autorinnen und Autoren des Fin de
Siécle fixiert auch Zweig seine ,Venedig-Impressionen® in Gedichten.*®
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Ab den dreifliger Jahren legt Zweig in seinen Werken einen zweiten Italien-Schwer-
punkt. In seinen Biographien und Essays tauchen auffillig viele Gestalten aus der
italienischen Literatur und Geschichte auf: Es handelt sich um Schriftsteller, aber
auch um Seefahrer und Entdecker, deren Lebensgeschichte Zweig im Zusammenhang
mit dem Komplex Exil und Verfolgung behandelt und die ein wichtiges Pendant zu
den Reflexionen in den Europa-Essays dieser Jahre darstellen. Da die literarischen
Erzeugnisse der ersten Phase mit einigen Ausnahmen eher epigonalen Charakter auf-
weisen, konzentriert sich unsere Analyse auf die Italienbeziige in den Werken der
zweiten Phase.

Der vorliegende Aufsatz soll ein erster Hinweis darauf sein, dass Zweig als
Schriftsteller Werke mit den unterschiedlichsten Italienbeziigen verfasst und die
italienische Literatur in mehreren Formen rezipiert hat.'® Auflerdem soll hier zu-
mindest angedeutet werden, dass Zweig als Vermittler, wie kaum ein anderer, auf
den Kulturtransfer zwischen Italien und den deutschsprachigen Lindern iiber viele
Jahrzehnte Einfluss genommen hat.

I1. Stefan Zweigs italienische Reisen

Stefan Zweig reist leidenschaftlich gerne, weil er ein ,von innerer Unruhe und
Ungeduld Getriebener® ist, ,lange bevor er als Exilant das Reisen als Zwangserfahrung
kennen lernen musste.“” Seine Reisen nach Italien sind zundchst Urlaubs- und
Bildungsreisen. Oft erfiillen lingere Aufenthalte in Italien aber auch die Funktion, auf
Distanz zur Familie und zum anstrengenden Alltag zu gehen und Ruhe zu finden, um
ideale Bedingungen fiir das Schreiben zu schaffen.

In seiner personlichen Entdeckung Italiens folgt Zweig den klassischen Wegen,
die von der Grand Tour bzw. von Goethes Italienischer Reise vorgezeichnet sind. So
sind seine Lieblingsziele in Norditalien Siidtirol (Meran), der Comer See, Verona und
der Gardasee - Gebiete in Lombardo-Venetien, die Teile von Osterreich-Ungarn sind
oder waren -, und Mailand. Zweig bereist auch Florenz, Rom und Neapel, siidlich von
Neapel aber nur Palermo.

Der Schriftsteller verbindet seine italienischen Lieblingsstidte und -orte mit
bestimmten Vorstellungen, Erwartungen und den Namen wichtiger Freundinnen
und Freunde oder Bezugspersonen: Verona und der Gardasee werden meistens mit
dem aus Caprino (VR) stammenden Maler Alberto Stringa verbunden, Rom - die
Stadt der ,tausend Stimmen*® - zuerst mit dem berithmten Dichterpaar Sibilla
Aleramo und Giovanni Cena, spiter mit dem Freund und Ubersetzer Enrico Rocca
und dem Schriftsteller Corrado Alvaro.'” Manchmal sind in der Beschreibung Roms
literarische Reminiszenzen wie zum Beispiel Spuren von Goethes Italienischer Reise
wahrzunehmen. Das gilt etwa fiir Zweigs lyrische Beschreibung der von Goethe
bewunderten romischen Campagna in der Sternstunde tiber Cicero, wo sie den
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Hintergrund fiir die Flucht des romischen Senators in die Einsamkeit im Alter
bildet:

»Er [Cicero, AL] zieht sich von Rom, der lirmenden Metropole, nach
Tusculum, dem heutigen Frascati, zuriick und stellt damit eine der
schonsten Landschaften Italiens rings um sein Haus. In linden, dunkel
bewaldeten Wellen fluten die Hiigel hinab in die Campagna, mit sil-
bernem Ton musizieren die Quellen in die abseitige Stille.“*

Zweig interessiert sich aber auch fiir das Rom der Renaissance. So entdeckt er die
Gestalt der Beatrice Cenci (1577-1599) wieder, die ihm deshalb so schillernd er-
scheint, weil ihre Existenz in seinen Augen im Spannungsverhiltnis von Legende
und Geschichte liegt. Thre Geschichte zeige ,,die Renaissance, wie sie in Wahrheit
gewesen: brutal und blutgierig, skrupellos und grausam, den Urkampf entfesselter
Naturen, eine Tragodie, groff und eindringlich wie die des Hauses der Atriden.“*
Bei Cenci handelt es sich um eine junge romische Adelige, die wegen des Verdachts
der Beteiligung an der Ermordung ihres Vaters zu Unrecht hingerichtet wurde und
in der Romantik zum Symbol fiir die Opfer der Brutalitit der patriarchalischen
Machtverhaltnisse aufstieg. 1907 hatte Zweig den Plan konzipiert, die gleichnami-
ge Tragodie von Shelley zu bearbeiten und neu zu iibertragen.”> Obwohl er dieses
Projekt fallen ldsst, setzt er 1926 mit dem Essay Legende und Wahrheit der Beatrice
Cenci dieser zentralen Frauenfigur der Renaissance ein Denkmal. Das Rom der
Volkerwanderung bildet den historischen Hintergrund fiir die Legende Der begrabe-
ne Leuchter (1937), der das judische Schicksal der Wanderschaft symbolisiert.

Florenz erscheint als Quintessenz der italienischen Schonheit?® oder als Stadt
der (Kultur-)Feste wie zum Beispiel des ,,Maggio Musicale Fiorentino“ und wird oft
mit der dort lebenden Freundin Gisella Selden-Goth (1884-1975) sowie mit dem
Komponisten Vittorio Gui (1885-1975) in Verbindung gebracht. In seinem Essay
Das Wien von Gestern vergleicht Zweig die Metropole der Habsburger Monarchie
mit der toskanischen Stadt. Zweig bewundert Florenz, weil dort dhnlich wie in
Wien ,,die hochste Stufe der Kunst® dank der ,,Passion eines ganzes Volkes® er-
reicht wurde:

~Wenn alle Bildhauer und Maler Italiens im 16. Jahrhundert sich in
Florenz versammelten, so geschieht es nicht nur, weil dort die Medicéer
sind, die sie mit Geld und Auftragen fordern, sondern weil das ganze
Volk seinen Stolz in der Gegenwart der Kiinstler sieht, weil jedes neue
Bild zum Ereignis wurde, wichtiger als Politik und Geschift, und weil
so ein Kiinstler den anderen sténdig zu iiberholen und tibertreffen ge-
notigt war.“*
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In Venedig ist Benno Geiger zu Hause, ein langjdhriger Wiener Freund, der fiir Zweig
zu den wichtigsten Vermittlern der italienischen Kultur und Literatur gehort.®

Nach Neapel und Kampanien zieht Zweig sich hingegen gerne zum Schreiben
zuriick. In einem Brief bezeichnet er die Stadt und ihre Umgebung als ,ein herr-
liches Stiick Welt“? Dariiber hinaus bietet ihm die Stadt die Gelegenheit, den
Philosophen Benedetto Croce und seinen Intellektuellenkreis zu besuchen.
Seit den dreifliger Jahren intensivieren sich auch seine Besuche in Mailand, um
die Kontakte mit dem Verlag Mondadori addquat zu pflegen, der sein Werk auf
Italienisch veréffentlicht und vertreibt. So wird die Stadt zum beliebten Treffpunkt
mit dem Jugendfreund Antonio Borgese, vor allem aber auch mit seiner Ubersetzerin
Lavinia Mazzucchetti und dem Verleger Arnoldo Mondadori.”” Am nahe gelegenen
Lago Maggiore besucht Zweig den Dirigenten Arturo Toscanini, den er tief verehrt.
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Die (aus einer unbekannten Quelle stammende) Karikatur bezieht sich auf einen Auftritt von Stefan
Zweig beim von Enzo Ferrieri geleiteten Maildnder Kulturverein ,,Il convegno®. Zusammen mit Lavinia
Mazzucchetti organisierte der Osterreichische Schriftsteller 1935 eine Gedenkveranstaltung anlésslich des
Todes des berithmten Schauspielers Alexander Moissi. Der italienische Text lautet, Enzo Ferrieri zitierend:
sWir hatten noch, ebenfalls beim Convegno, den sehr feinen und faszinierenden Vortragenden Stefan

«

Zweig...“ (© Literaturarchiv Salzburg)
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Erstaunlicherweise spielt Triest weder in Zweigs Reisen noch in seinen Uberlegungen
und seiner Literatur eine Rolle - ein iiberraschender Befund, wenn man bedenkt,
dass die friulanische Stadt wie keine andere um die Jahrhundertwende fiir die gelun-
gene Symbiose zwischen der italienischen, der sterreichischen und der jiidischen
Kultur stand. Auch der Name von Italo Svevo wird seltsamerweise bei Zweig nir-
gends erwéhnt.

Einige besondere Landschaften und Orte, die Zweig wihrend seiner zahlrei-
chen Aufenthalte kennenlernt, prigen sich so sehr in sein Gedachtnis und seine
Phantasie ein, dass er sie im Gedicht oder in seiner Prosa wieder entstehen ldsst.
Die Landschaft um den Comer See bildet etwa den suggestiven Hintergrund fiir die
kurze Sommernovellette (1906), die eine Reise in die eigene Kindheit darstellt.? Am
Gardasee und zwar in einem Hotel in Gardone spielt die Novelle Untergang eines
Herzens® (1927). Die Handlung einer weiteren Novelle, Die spdit bezahlte Schuld
(1951), ist oberhalb von Bozen angesiedelt. Das Venedig zur Zeit der Renaissance
macht Zweig mit der Adaption von Ben Jonsons Komoédie Volpone (1926) wieder
lebendig; die Venedig-Darstellung in Balzacs Novelle Massimilla Doni lobt Zweig in
hohen Tonen in seiner Balzac-Biographie.®

Wenn sie nicht lyrisch iiberhoht werden oder als Kulisse fiir die Erzahlprosa
dienen, avancieren spezielle Landschaften und Orte zu symbolischen Tragerinnen
in einer imaginidren Topographie, in der Zweigs Reflexionen iiber nationale
Unterschiede bzw. nationale Grenzen anschaulich werden. Auf die Wahrnehmung
der Landschaft in Meran beispielsweise tibertragt Zweig schon 1913 den Wunsch
nach Aufhebung der nationalen Abgrenzungen und nach Verséhnung der Kulturen,
ein Wunsch, der von Anfang an zu den Leitmotiven seines Denkens gehért und sich
spiter in politischen Uberlegungen konkretisieren sollte:

»30 klar und rein entfaltet sich hier der Ficher der Farben, nichts
befeindet sich, alle Gegensétze sind harmonisch gelost. Norden und
Siden, Stadt und Landschaft, Deutschland und Italien, alle diese
scharfen Kontraste gleiten sanft ineinander [...]. Meisterschaft des
Ubergangs: das ist die Gewalt dieser Siidtiroler Téler.“!

III. Der Erste Weltkrieg und die Wiederentdeckung des Stiden nach
dem Krieg

Wie viele Landschaften und historische Figuren Zweig fiir seine Werke auch verwan-
delt und adaptiert, sein Verhaltnis zu Italien bleibt durch Hohen und Tiefen gepragt,
die von der politischen Entwicklung des Landes abhéngig sind und mit der wechsel-
vollen Geschichte der Beziehung zwischen Italien und Osterreich Hand in Hand ge-
hen. So weicht etwa Zweigs anfangliche Bewunderung fiir die italienische Kunst und
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Kultur der Distanz und der Polemik, als er sich im Vorfeld des Ersten Weltkriegs mit
dem italienischen Patriotismus® bzw. Nationalismus konfrontieren muss.”* In dieser
Zeit trifft sozusagen ein Patriotismus in ihm auf den anderen. Zweig ist sich dessen
bewusst, dass ,,das Trentino eine Narbe fiir Italien [ist], die gart und schwiért“** Nach
dem Ausbruch des Krieges wird Italien fiir ihn zum ,Problem;, weil er als Osterreicher
und als ,Patriot’ den Eintritt Italiens auf die Seite der Michte der Entente befiirchtet.
Besonders schwer wiegt in diesem Zusammenhang die Befiirchtung, dass das von
ihm so geliebte Siidtirol an Italien abgetreten werden konnte, um dessen Neutralitat
zu ,erkaufen'® Nach dem Mai 1915, als Italien C)sterreich-Ungarn und Deutschland
den Krieg erkléart, dokumentieren die Tagebiicher eine Reihe von fremdenfeindlichen
Aussagen bzw. chauvinistischen Tiraden gegen die Italiener, die man vom spiteren
Pazifisten und Verfechter der europdischen Sache nie erwarten wiirde: das geht von
der Diffamierung der Italiener als ruhmsiichtigem Volk bis hin zu menschenverach-
tenden Phantasien.*

Als Zweig jedoch mitten im Krieg zum Pazifisten mutiert, werden zwei profilierte
italienische Intellektuelle wie Antonio Borgese und Benedetto Croce zu wichtigen
Verbiindeten im Kampf um den Frieden und fiir die Idee der ,Vereinigten Staaten
Europas®“* Der Ausdruck der Bewunderung fiir Croce wahrend des Kriegs wird ins-
besondere zum Modell des Respekts fiir den ,Feind® und zum Gegenentwurf zum
dogmatischen Nationalismus bzw. zu den von der Kriegspropaganda verbreiteten
Hassparolen.*®

Nach dem Krieg setzt Stefan Zweig als Schriftsteller seinen Kampf fiir Toleranz und
Volkerverstindigung u.a. durch die Konzeption von publizistischen Projekten wie der
Bibliotheca mundi fiir den Insel-Verlag fort. Seine Anstrengungen in dieser Richtung
sind vom Gedanken getragen, ,,die grofien Werke der Weltliteratur in ihrer Ursprache
allen Teilen der Welt zuginglich [zu] machen und so iiber die Abgriinde hinweg, die
der Krieg zwischen den Volkern aufgerissen hat, zu einer Verstindigung im Reiche der
Geister als Voraussetzung zu jeder andern, falls die tiberhaupt méglich sein sollte, bei-
zutragen...“* In der Bibliotheca ist Italien durch zwei Werke vertreten: eine Ausgabe der
Werke von Dante mit einer Einleitung von Benedetto Croce sowie eine Renaissance-
Anthologie: II rinascimento: Anthologia italica ab saeculo decimo tertio usque ad sae-
culum decimum sextum.*® Mit Blick auf die Thematik der friedlichen Begegnung der
Volker ist die Wahl beider Schwerpunkte alles andere als zufillig: Dante hatte durch
seine Erneuerung der lateinischen Sprache den Dialog zwischen den Gelehrten aus
ganz Europa auf eine neue Basis gestellt und damit eine Moglichkeit zur Verstindigung
geschaffen, die sich dann in der Renaissance wiederholte.

Auf der Reise von 1921 wird Italien von Zweig als Ort der Wiedergeburt und der
Heilung gefeiert, obwohl ,,Siidtirol, das er besonders liebt, nicht mehr sterreichisch*
ist.* Anfang der zwanziger Jahre projiziert er auf den italienischen Himmel, der be-
liebteste Topos der Arcadia-Tradition, sein Bediirfnis nach Frieden und Vers6hnung,
wie im Brief vom 24. Mirz 1921 an Romain Rolland:
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»Mein lieber Freund, ich bin schon in Italien, gestern bin ich iiber
den Gardasee und empfand eine Freude, die ich nicht beschreiben
kann. Italiens Himmel hat fir mich etwas Lindes, Stillendes - hier
fithle ich die ganze Schoénheit des Lebens, die der Vulgaritat der po-
litischen und irdischen Leidenschaften ewig unangreifbar bleibt. Wie
frohlich das Volk erscheint — wir, die unter mifSmutigen und immer in
Streit liegenden Menschen leben, sind gleichsam von einer Krankheit
geheilt.“4

Zweig reflektiert die symbolische Bedeutung, die das Nachkriegsitalien in dieser
Hinsicht fir ihn gewinnt, in seinem Essay Wiedersehen mit Italien (1921). Dabei
kommt er auch auf das immer dringlicher werdende Phanomen des Massentourismus
zu sprechen. Nach dem Krieg hitten sich nicht so sehr das Land selbst oder des-
sen Bewohner verdndert, so Zweig, als vielmehr der Blick des Auflenstehenden,
des Ausldnders, auf Italien. Das Land sei grundsitzlich ,italienischer geworden,
weil es von den Massen der ,deutschen Kleinstadtspiefler, Typus Sternheim und
Heinrich Mann®“ nicht mehr heimgesucht werde und wieder fast exklusiver Besitz
der ,,Kulturmenschen“ geworden sei.** Diese Menschen, zu denen sich Zweig selbst-
verstindlich rechnet, seien diejenigen, die in Italien ,,zum erstenmal in freierer
Atmosphire des Geistes grofle Vergangenheit als gemeinsam mit einer neueren
weiteren Welt als der nationalen* empfunden hitten. So stilisiert der Kosmopolit
Zweig, der durch die Erfahrung des Ersten Weltkrieges gegangen ist, Italien zur
Kulturnation bzw. zu dem Land, in dem das Gemeinsame der europdischen Kultur
am lebendigsten wahrzunehmen sei:

»-Und noch immer ist von den Nachbarldndern unseres zerstiickten
Staates Italien mit dem heiteren Glanz seines Himmels noch die stark-
ste Ahnung Europas, die schonste Vision einer notwendigen neuen,
der Antike dankbar verbundenen Kunst, der beste Weg in die ewige
Welt. Noch immer ist es uns Arkadien, mystisches Bild einer versun-
kenen reinen Sphire, ewig neu wie am ersten Tage und begliickend in
jeder Wiederkehr.“#

Zweig stellt in seinem Essay die Topoi der Italien-Tradition - ,,Et in Arcadia ego” -,
die Sehnsiichte nach der ewigen Jugend und der Wiedergeburt verstirkt in den Dienst
seiner Europa-Idee: Im Glanz des italienischen Himmels, und nur dieses Himmels,
spiegele sich das Erbe und die Zukunft Europas, dessen grofSe Vergangenheit auf der
einen Seite und das Versprechen einer groflen Kunst (und eines besseren Lebens)
auf der anderen.

Zweig setzt diese Uberlegungen Mitte der zwanziger Jahre fort, als er Nietzsches
»Entdeckung des Siidens® rekonstruiert. Darin findet er einen Hintergrund, vor dem
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er seine eigenen Anschauungen iiber Italien darstellen kann. Zweig beleuchtet in sei-
nem Nietzsche-Essay die Eckpunkte eines Lebenslaufes, der durch Briiche, Umbriiche
und markante Wendungen gekennzeichnet ist, und vertritt die Meinung, dass in der
»Geschichte [von Nietzsches] geistigen Fahrten® die ,,Entdeckung des Siidens® die
wichtigste Zasur sei.*® In Nietzsches ,Verwandlungen®, in seinen Vorbereitungen zu
sich selbst, habe diese Entdeckung den gleichen Stellenwert wie die italienische Reise
fiir Goethe. In einem zweiten Schritt versucht er, Nietzsches Erlebnis des Stidens und
das Italien-Erlebnis von Goethe mit einer Kontrastierung zu profilieren: jenes sei ,,vi-
tal®, wahrend das von Goethe ,,zerebral“ sei; das eine sei ein ,,Lebensstil®, das andere
ein artifizieller ,,Kunststil®, hier sei der ,,Blick nach allen Seiten, nach tiberall offenen
Horizonten® gerichtet, dort sei das ,,Umstellen mit geschlossenen Horizonten® zu be-
obachten, Nietzsche bleibe ,,heimatlos®, wahrend Goethe nach der italienischen Reise
ins deutsche Vaterland zuriickkehre:

~Wihrend Goethe aus Italien genau an den Punkt seines Ausganges
zuriickkehrt wie von einer belehrenden und anregenden Reise, und in
Koffer und Kisten, in Herz und Hirn Wertvolles in ein Heim, in sein
Heim, wiederbringt, ist Nietzsche endgiiltig expatriiert und bei sich
selbst angelangt, ,Prinz Vogelfrei, selig heimatlos, ohne Heim und
Habe, fiir alle Zeit losgel6st von jeder ,Vaterlanderei, von jeder ,patrio-

tischen Einklemmung“¥

Zweig bewertet Nietzsches Nomadentum und Heimatlosigkeit als positiv: in der
Epoche des entfesselten Nationalismus optiere Nietzsche fiir den Stiden, der hier als
Raum erscheint, der vom Ubel des Nationalismus losgeldst sei: ,,Zukunftsland“ oder
»Kosmopolis“® nennt er das ideale Land, das in Nietzsches ,, Metaphysik des Siidens“*
entsteht. Dorthin steuere die ,,Schiffreise“ des Philosophen, auf der ihn Zweig beglei-
ten mochte. Der Schriftsteller zitiert die von Nietzsche angefiihrten Stereotypen fiir
die Opposition zwischen Norden und Siiden, von Deutschland und Italien: hier die
Freiheit und die Klarheit des italienischen Himmels, dort ,Wolkentriiber, Horsaal,
Kirche und Kaserne®; Deutschland steht fiir ,Verdiisterung®, , Indigestion’, fiir die
Schwere des Gedankens, die Kompliziertheit, auf der anderen Seite gibt es das Licht
des Stidens, usw.*

Es versteht sich von selbst, dass Zweigs Akzentuierung von Goethes italieni-
scher Reise einseitig ist. Auch seine Interpretation des Siiden als nationalismusfreiem
Raum konnte bedenklich erscheinen: Man braucht kaum daran zu erinnern, dass
das Risorgimento in Italien den Nationalismus zur Grundlage gehabt und die ideo-
logischen Voraussetzungen fiir den Eintritt Italiens in den Ersten Weltkrieg geliefert
hat. Sie behalt jedoch ihre Giiltigkeit, wenn sie eindeutig als Utopie konzipiert wird,
wenn ,,Kosmopolis“ als ,,Zukunftsland aufgefasst wird. In diesem Zusammenhang
sei vor allem festgestellt, dass der von Nietzsche in Italien gewonnene weltoffene,
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kosmopolitische Blick auch der von Zweig ist. Wie Nietzsche will sich Zweig in
Italien im angedeuteten Sinne ,entdeutschen®!. Die durch den Philosophen vermit-
telte Idealisierung des Siidens stellt fiir Zweig das ideale Korrelat seiner Entdeckung
der Wurzeln der europiéischen Einheit in der italienischen Kultur und der italieni-
schen Geschichte dar - ein Gedanke, den der Schriftsteller schon 1921 in Ansétzen
formuliert hatte und den er in den Europa-Essays der dreifliger Jahre geschichtsphi-
losophisch untermauern wird.

Er zeigt sich schon in Zweigs Darstellung von Florenz Anfang der dreifliger
Jahre. In dieser Zeit erscheint Florenz als jene Stadt, die aufgrund ihrer Geschichte,
ihrer Umgebung und ihrer Anlage wie kaum eine andere pradestiniert ist, zur Stadt
der Kultur und des Festes zu werden. In dieser idealen Kulisse kann sich, so die
Hoffnung Zweigs, ein internationales Publikum begegnen und bereichern, wie es
anlésslich der von ihm besuchten ,,Feste della Cultura® 1932 geschah:

,Bild und Rahmen schmelzen zur Einheit zusammen, Bithne und
Zuschauerraum, Hintergrund und Vordergrund und fiir ein paar
Tage, eine Woche oder zwei wird wahrhaft die Kunst der eigent-
liche Sinn und bildnerische Gedanke einer solchen Stadt: Das
Festliche entsteht, das Seltene, das Erhobene und Erhebende, das
Kunstreligiose, dessen wir mehr als je bediirftig sind in diesen Tagen
der Verdiisterungen.“

Aus der Perspektive seiner Kunstutopie — die 1933 mit der Griindung des ,,Maggio
Musicale Fiorentino® zum Teil Wirklichkeit werden sollte - macht Zweig die toskani-
sche Stadt, wenn auch fiir kurze Zeit, zu einem gleichsam ,extraterritorialen’ Ort der
Begegnung und zum Gegenentwurf einer ,,[u]nselige[n] Zeit, die durch Widersinn
jeden Sinn zerstort und die Menschen einhiirdet in ihre Grenzen!“?

IV. Die grof3e Desillusionierung: Faschismus und Krieg in Italien

Im selben Augenblick, in dem Zweig Anfang der zwanziger Jahre Italien als Ort der
Wiedergeburt verherrlicht und dessen Schonheiten feiert, nimmt er die gefihrliche
politische Entwicklung des Landes wahr.>* 1921 erlebt er in Venedig beispielsweise
wihrend eines Streiks die ,.ersten Auseinandersetzungen zwischen Sozialisten und
Faschisten Ist er zuerst irritiert aufgrund der Tatsache, dass er wegen des Streiks
sein Gepick selbst zum Bahnhof tragen muss,* so will er im Riickblick das in diesem
Streik gelegene Bedrohungspotential bzw. seine symbolische Bedeutung nicht iiber-
sehen haben. In der Expansionspolitik des faschistischen Regimes sieht er den Keim

eines zukiinftigen internationalen Konflikts:
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»ltalien ist gefdhrlich. Es spekuliert mit der Méglichkeit eines Krieges,
weil es gewachsen ist und unbedingt Kolonien haben mochte. Natiir-
lich ist die Welt nicht bereit, ihm diese zuzugestehen, und deshalb ist es
gewillt, es zu einem Konflikt kommen zu lassen.“”

Diese Doppelperspektive — die Tendenz zur Idealisierung des Landes bei wachsender
Sorge iiber die bedrohliche Entwicklung der politischen Situation - bleibt bis Anfang
der dreifliger Jahre bestimmend. So beschreibt er seinem Freund Romain Rolland
mit Bedauern die negativen Folgen des Faschismus fiir das literarische und kulturelle
Leben in Italien.*® Trotzdem ldsst er sich als Redner in Florenz feiern. Der personliche
Erfolg, den er 1932 in Florenz mit seiner Europa-Rede* und mit den Ubersetzungen
seiner Werke erntet,** verfithrt ihn dazu, seiner Begeisterung fiir Italien erneut
Ausdruck zu verleihen. Als sein Aufenthalt in Osterreich aus politischen Griinden
immer schwieriger wird, spielt Stefan Zweig sogar mit dem Gedanken, nach Italien
auszuwandern. Am 10. Juni 1933 erklart er Romain Rolland, warum er Italien der
Schweiz und Frankreich vorziehen wiirde:

»[I]ch bin mir nahezu sicher, daf} ich Salzburg im Herbst verlasse.
Es ist unmoglich, in einem Umfeld von Hafl zu leben, zwei Schritte
von der deutschen Grenze. Ich habe lange gezogert. Aber jetzt bin
ich entschlossen, alles aufzugeben, mein Haus, meine Biicher, meine
Sammlungen. Ich finde an all diesen Dingen nicht mehr die friithere
Freude, ich fiihle, daf$ jeglicher Besitz die Macht hat, die geistige und
personliche Freiheit einzuengen. Ich weif$ nur noch nicht, wo ich mich
niederlassen soll. Am liebsten wire mir Rom, aber ach, die Politik! In
die Schweiz gehen mochte ich nicht, vor allem nicht in die deutsche
Schweiz. Und in Paris wiirde ich fiirchten, allzu sehr in den ,Jahrmarkt’
hineingezogen zu werden.“

In diesem Seufzer ,,ach, die Politik!“ kommt das ganze Bedauern zum Ausdruck, dass
seine Wahlheimat von den Faschisten zerstrt wird und langsam zu einem Ort mu-
tiert, wo Andersdenkende verfolgt werden wie in Deutschland. Trotzdem gibt er die
Hoffnung nicht auf, nach Italien auszuwandern. Selbst nach seiner Ubersiedlung nach
London denkt er nach wie vor an Italien als Ersatzheimat. Erst im Juni 1935 scheint
er sich vom Traum, dorthin zu ziehen, endgiiltig zu verabschieden: ,,Ich hatte sehr,
schreibt er an die Freundin Gisella Selden-Goth, ,,an eine Ubersiedlung nach Italien
gedacht, aber die letzten Ereignisse!!! Es ist wirklich schade um dieses Paradies, wenn
auch dort der Sturm der Weltunruhe hinkommt.“®

Im Zitat spielt Zweig auf die koloniale Ambition Italiens in Afrika, auf den Krieg
gegen Athiopien an - fiir ihn eine mafllose Enttduschung. Trotzdem bestitigt er auch
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spater der Freundin, dass er sich Italien verbunden fiihlt, und zeigt sogar ein gewis-
ses Verstdndnis fiir die ,erregten und gespannten Stunden’, die das Land Mitte der
dreifliger Jahre zu ,,iiberstehen” hat.*®

Zum Faschismus insgesamt nimmt Zweig bis 1938 eine ambivalente Haltung
ein - ein Aspekt seiner intellektuellen Biographie, der noch auf eine detaillierte
Klarung wartet. Er besucht zwar regelmiflig antifaschistische Kreise wie jene um
Benedetto Croce, so dass sein Name von der Polizei vermerkt wird und das faschisti-
sche Propagandaministerium Informationen iiber ihn sammelt, um seine politische
Gefihrlichkeit zu priifen, aber als Antifaschist profiliert sich Zweig kaum, obwohl er
sich von den offiziellen Veranstaltungen des Regimes fern halt.** Anfang der 1940er
Jahre ist er sogar stolz darauf, dass Mussolini zu seinen besten Lesern gehort, wie
er im Riickblick berichtet, nicht zuletzt weil er nach seinem Erfolg im sogenannten
»Fall Germani“ glaubt, als Intellektueller das Handeln des Diktators beeinflussen zu
konnen.®” Dazu kommt, dass er den Kontakt mit faschismustreuen Intellektuellen
wie Luigi Pirandello und Ugo Ojetti pflegt. Erst nach Italiens sog. ,,Griff nach der
Macht® in Afrika, nach der Etablierung der sog. ,,Achse Rom-Berlin“ (1936) und
nach der Verabschiedung der Rassengesetze (1938) verliert er jede Illusion iiber die
wahren Absichten von Mussolini.

Zweigs sogenannte ,erasmische® Haltung andert sich auch nicht, als er, der
meistiibersetzte deutschsprachige Autor in Italien, plétzlich zum verbotenen
Schriftsteller wird und seine italienischen Verlage von der Zensur daran gehindert
werden, seine Biicher neu zu verlegen.*® Als er die Biographie tiber Magellan fertig-
gestellt hat, teilt er seiner langjihrigen Ubersetzerin Lavinia Mazzucchetti mit, dass
sie das ihm ,,peinliche Vergniigen haben [wird], zum erstenmal seit Jahren ein Buch
von [ihm] nur als anteilnehmende Leserin zu lesen und ohne die bittere Sorge, wie
jeden Satz in das schonste Italienisch zu tibersetzen.“” Der Roman wird allerdings
von ihr trotz der Zensur {ibersetzt: im faschistischen Italien ist es Zweigs letztes
Buch. Denn das Projekt des Verlages Mondadori, in der Schweiz eine Reihe fiir die in
Italien verbotenen Autoren einzurichten, wurde nach zweijahrigen Verhandlungen
von den Behorden nicht genehmigt. Im Jahre 1940 muss Zweig die traurige Bilanz
ziehen: ,,Als Hitler kam, wurden meine Biicher in Deutschland verboten, nun sind
sie auch in Italien verboten, nachste Woche vielleicht auch in Frankreich.“¢

1939 plant Zweig die Veroffentlichung einer satirischen Broschiire mit dem
Titel September 1941. Damit will er die 6ffentliche Meinung in Europa fiir Hitlers
Expansionspolitik sensibilisieren und die Italiener zur Kiindigung der Allianz mit
dem ,,Dritten Reich® bewegen. Er geht davon aus, dass NS-Deutschland in einer
nicht fernen Zukunft einen Vorstof3 auch gegen das Land von Mussolini wagen wird,
um Triest und das Friaul nach dem Vorbild von Béhmen und Polen zu annektieren.
So konzipiert er eine ,,grimmige Parodie” mit ,,amiisante[m] Charakter, die er in
einem Brief an den emigrierten Freund Siegmund Warburg vom 22. September 1939
detailliert beschreibt:
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»Esmiifite das ganze Spiel wiederholt werden, erst die Pressepropaganda,
dann die Schilderungen der italienischen Greueltaten im besetzten
Gebiet, die Kiindigung des Vertrags der Axis, die Verhandlungen, das
Herausholen der ganzen historischen Argumente, daf} Italien Besitz
der Hohenstaufen war und somit Norditalien deutsches Gebiet [,] die
Hitlerreden auf Italien uminstrumentalisiert.“®

Allerdings lasst Zweig dieses Projekt fallen.

Es ist hier nicht der Ort, um die Frage nach der Konsequenz von Zweigs Anti-
faschismus ausfiihrlich zu diskutieren. Fest steht auf jeden Fall, dass er in dem Mo-
ment gegen den Faschismus Widerstand leistet, da er die vom Regime Verfolgten
unterstiitzt. Wahrend der letzten Phase des Londoner Exils wird Zweig dank seiner
Kontakte in London und in Ubersee zum Hoffnungstrager fiir seine UbersetzerInnen
Enrico Rocca und Lavinia Mazzucchetti, die nach der Verschirfung der Verfolgung
gegen Juden und Andersdenkende Italien verlassen wollen.” Mazzucchetti darf sich
in seiner Londoner Wohnung aufthalten, als er mit Lotte Altmann Anfang 1938 auf
Reisen geht.”* Als er 1940 in die USA aufbricht, um Vortrage zu halten, aktiviert er sei-
ne Kontakte — darunter jene zu dem Jugendfreund Antonio Borgese und zu Thomas
Mann, die bereits dorthin ausgewandert sind -, um Rocca und Mazzucchetti Stellen
an einer amerikanischen Universitét zu vermitteln. Ohne Erfolg.”” Dass er ihnen nicht
mehr helfen kann wie frither, trifft ihn hart, weil er mit seiner Rolle als Mentor und
Helfer auch einen groflen Teil seiner Identitit verliert.

In dieser aussichtlosen Lage bieten ihm neben seiner Arbeit nur die Kontakte zu
Arturo Toscanini Trost, nur sie konnen in ihm noch positive Lebensenergien wecken.
In den Briefen an Mazzucchetti und Arnoldo Mondadori kehrt die Bewunderung
fiir den Maestro wie eine Beschworungsformel wieder, als ob seine Musik die be-
vorstehende Katastrophe noch abwenden konnte. Im Exil bildet die Welt der Kunst
fiir Zweig so etwas wie eine geistige Heimat, in der er vor dem Nazifaschismus
Zuflucht finden kann. In moralischer Hinsicht wird ihm Toscanini, der von den
Faschisten verpriigelt wurde, weil er sich geweigert hatte, in Bologna vor Beginn
einer Oper das faschistische Lied Giovinezza zu spielen, zum Vorbild des geistigen
Italien, das im Exil zu tiberleben versucht.” Nachdem Toscanini 1938 den Salzburger
Festspielen den Riicken gekehrt hat, unterstiitzt Zweig seinen Versuch, in Luzern
alternative Festspiele zu griinden, und besucht den Dirigenten in seinem amerika-
nischen Exil. Zweigs Bewunderung fiir Toscanini als musikalisches Genie und als
Symbol des Antifaschismus ist mit ein Grund fiir seine letzte Italien-Reise im Februar
1940, die ihn wieder nach Neapel fithrt. Anlass ist, wie Friderike Zweig berichtet,
eine Einladung der italienischen Kronprinzessin Marie José von Belgien, Frau des
Kronprinzen Umberto I, die trotz ihrer Zugehoérigkeit zur koniglichen Familie in die-
ser Zeit den Umgang mit antifaschistischen Schriftstellern pflegte:

189



»Damals bekam er heimlich den Ruf, die Kronprinzessin Marie José
zu besuchen, die - auch als Belgierin - seine Biicher liebte. Sie stand
damals acht Tage vor der Geburt ihres zweiten Kindes; ihr Wunsch,
ihn zu sprechen, muf3 also sehr rege gewesen sein. Die Unterhaltung
ging lebhaft um Literatur und wohl auch um Musik. Zweigs Essay iiber
Toscanini, dessen Konzerte sie, wenn es irgend ging, im Ausland be-
suchte, da der grofie Meister ja in seiner geliebten Heimat ldngst nicht
mehr dirigierte, war ihr bekannt. Thre Mutter, die Kéniginmutter von
Belgien, war Romain Rolland besonders zugetan. So gab es mehrere
Bindeglieder zwischen der jungen, in dem faschistischen Land keines-
wegs gliicklichen Prinzessin und ihrem Gast.“”

Die Anerkennung durch eine hochrangige Personlichkeit wie Marie José bedeutet
fiir Zweig nur bedingt einen Trost. Sie gibt ihm wenig Hoffnung fiir die Zukunft. So
kommentiert Zweig in einem Brief an Mazzucchetti vom 10. Mai 1940 den Eintritt
Italiens in den Krieg gegen Frankreich mit Bedauern:

»Der Eintritt Italiens schien mir in Paris katastrophaler denn je, weil
ich dort die wunderbare franzosische Jugend gesehen habe und weiss,
wie liebenswert ebenso die Italiener sind und wie sinnlos dies gegen-
seitige Abschlachten um einiger Negerkolonien [sic!] willen wiére. Aus
Verzweiflung hoffe ich immer, dass ein Wunder geschieht.“”

Es ist vielleicht — vor der definitiven Bilanz in der Welt von Gestern — Stefan Zweigs
letztes gewichtiges Wort iiber Italien. Die im Zitat angesprochene Verzweiflung er-
driickt bald auch seine letzten Hoftnungen. In Brasilien bricht der Schriftsteller die
Kontakte zu seinen italienischen Ubersetzern ab. Mazzucchetti darf seine Werke
nicht mehr tibersetzen. Unter den vier Adressaten der Schachnovelle, die er kurz vor
seinem Selbstmord fertigstellt hat und die somit als sein poetisches Verméachtnis gel-
ten kann, ist sie nicht mehr zu finden. Sie wird das Buch erst nach seinem Tod tiber-
setzen.” Enrico Rocca wird sich kurz vor Kriegsende das Leben nehmen.

V. Stefan Zweigs Hymne an die Vertreter des ,anderen Italien'

So wie Zweig seit den dreifliger Jahren Lavinia Mazzucchetti, Enrico Rocca und
Arturo Toscanini als Verfolgte vom Regime und als Wortfiihrer des italienischen
Antifaschismus materiell und moralisch unterstiitzt, setzt er in seinen Werken ei-
ner Reihe von Gestalten aus der italienischen Literatur und Geschichte, die ihm als
Vertreter des ,anderen Italien® gelten, ein literarisches Denkmal. Zweig entdeckt die
Klassiker des Exils in der lateinischen und italienischen Literatur wieder, so wie er
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auch historische Personlichkeiten ehrt, die das Schicksal der Verfolgung kennenler-
nen mussten. Indem er diese Gestalten in seinen Werken und Essays wiederentstehen
lasst, schafft er (sich) eine Reihe von neuen Identifikationsfiguren, die sein Schaffen
in den Krisenjahren legitimieren, seine Kritik an Hitler und Mussolini untermauern
und nicht zuletzt seine Utopie der Kultur bzw. die Hoffnung auf eine bessere Welt
auch nach seinem Tod rechtfertigen.

In den Biographien tiber Erasmus und Castellio zitiert er zwei historische
Gestalten aus dem 16. Jahrhundert, welche in seinen Augen die Folgen der ideologi-
schen und politischen Radikalisierung in den dreifliger Jahren jeweils eindriicklich
symbolisieren: Machiavelli und den weniger bekannten reformatorischen Theologen
Bernardino Ochino. Am Schluss der Erasmus-Biographie bezeichnet Zweig die
Veréftentlichung des Principe — des Werks, das das Prinzip des Zynismus in der
Ausitibung der Macht wie kein anderes vertritt — als das Ende der von Erasmus sym-
bolisierten Ara der humanistischen Werte. Wihrend Erasmus fiir die Durchsetzung
universeller Gerechtigkeitsideale kimpft, resiimiert Zweig, ,erhebt Machiavelli den
Machtwillen, den Kriftewillen jedes Fiirsten, jeder Nation zum obersten und ein-
zigen Ziel ihres Denkens und Handelns.“”” Mit Sétzen wie diesen warnt Zweig vor
dem Wiederaufleben des Nationalismus und der ,egoistisch-imperialistischen
Anspriiche*”® in Europa.

In der Castellio-Biographie reprasentiert der Theologe Bernardo Ochino ein
prominentes Opfer der Verfolgung durch Vertreter des religiosen Fanatismus und
der Intoleranz, der Haltungen also, gegen die Castellio als Anwalt der Toleranz mit
all seinen Kriften eintritt. Ochino, ,,von der rémischen Inquisition aus Italien ge-
jagt“” findet zuerst in Basel Zuflucht, wo auch Castellio lebt. Dieser kann aber das
tragische Schicksal von Ochino nicht abwenden, der wegen angeblicher Ketzerei ,,aus
Locarno ausgetrieben [wird], wo er Priester der italienischen Gemeinde war“® Zweig
beschreibt ausfiihrlich die Brutalitit seiner Verfolger, die kein Erbarmen fiir den
»sieche[n] und weifSbértige[n] Mann® empfinden und ihn mitten im Dezember dazu
zwingen, ,,sich mit seinen Kindern [iiber die vereisten Berge und Grate zu] schlep-
pen, um irgendwo in der Welt ein neues Asyl zu suchen, bis ,,der entkriftete Mann
auf irgendeiner Strafle in Mahren liegen® bleibt und wie ein Vagabund ,,in ein seit-
dem ldngst schon vergessenes Grab“ gescharrt wird.®® Wihrend Zweig tiber Ochino
schreibt, denkt er an die ,,Opfer der Unduldsamkeit“* seiner Zeit.

In der letzten Sternstunde schafft sich Zweig mit dem rémischen Redner und
Schriftsteller Cicero eine weitere Identifikationsfigur, die das Erbe von Erasmus und
Castellio verkorpert. In dessen Auseinandersetzung mit Caesar sieht Zweig eine
Analogie zum Kampf zwischen Erasmus und Luther und zu seiner eigenen Situation
als Intellektueller im Exil. Ciceros Zégern nach dem Mord an Caesar hat — in der
Akzentuierung der Geschichte, die Zweig vornimmt - fatale Folgen fiir Rom, weil
die republikanische Ordnung nicht wiederhergestellt werden kann und es zum
Biirgerkrieg kommt. Fiir Zweig wiederholt sich ,,die Tragodie in der Geschichte, daf3
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gerade der geistige Mensch, weil innerlich von der Verantwortung beschwert, in ent-
scheidender Stunde nicht zum Tatmenschen wird.“®* Im Scheitern von Cicero reflek-
tiert er das Versagen der Intellektuellen gegeniiber der Gewalt der nazifaschistischen
Diktaturen:

»Er kann sich nicht linger einer Tduschung tiber die Ohnmacht des
Wortes hingeben, er muss sich angesichts seines Miflerfolges eingeste-
hen, dass seine conciliatorische Rolle ausgespielt ist, daf3 er entweder
zu schwach oder zu mutlof3 gewesen, um seine Heimat vor dem dro-
henden Biirgerkrieg zu retten [...].“%

Fir den in England exilierten Schriftsteller gibt es betreffend Cicero eine weitere
Identifikationsebene, die der Exilproblematik. Seine Rolle ist ,,ausgespielt, wie jene
Ciceros, der nach seinem Scheitern aus Rom in die Einsamkeit nach Kampanien
fliichtet. Wiahrend Cicero dort ermordet wird, setzt Zweig seinen Exilweg fort:
Wenige Monate nach der Fertigstellung der Cicero gewidmeten Sternstunde wird er
1940 sein Haus in Bath verlassen und nach Ubersee auswandern.

Die Erfahrung des Exils wird von Zweig anhand von zwei Modellen reflektiert:
das erste ist ,zentripetal® und ldsst sich mit einem seiner Lieblingsausdriicke als
das der ,Camera Oscura® bezeichnen, das zweite ist ,,zentrifugal® und greift das
Narrativ der Odyssee wieder auf. Die beiden Denkmuster sind nicht als Opposition
zu sehen, vielmehr reprasentieren sie zwei verschiedene Wege, um der als destruktiv
erlebten Erfahrung des Exils einen Sinn abzugewinnen. Das erste Modell beschreibt
den Zustand der (gesuchten oder aufgezwungenen) totalen Zuriickgezogenheit des
Schriftstellers, in der dieser sich nur auf das Schreiben konzentriert und dadurch
seine besten Werke hervorbringt. Das Exil ist dabei das extreme Beispiel - aber nicht
das einzige — der hermetischen Abgeschirmtheit von der Welt. Indem Zweig an die
Meisterwerke erinnert, die nur im Labor der ,,Camera Oscura®“ entstehen konnen,
hebt er in erster Linie den engen Zusammenhang von Exil und Produktivitit her-
VOr.

Das zweite Denkmodell hingegen generiert eine Reihe von Gestalten, die nach
dem Vorbild der Odyssee konzipiert sind. Das Unbehaust- und Unterwegssein,
die endlose Irrfahrt, die Heimat in der Fremde sind die zentralen Motive, die ei-
nige Protagonisten von Zweigs Spatwerken mit der homerischen bzw. dantesken
Schopfung verbinden. Dass Zweig dabei sein eigenes Schicksal thematisiert, re-
flektiert ausdriicklich Berthold Viertel, der seinen Freund als den ,,reisegewohnten
Odysseus® beschreibt, der ,endgiiltig heimatlos geworden® sei, nachdem ,,sein Ithaka
[...] in Flammen [stand].“®® Zweig schaftt etliche Nachfahren des Odysseus, um den
Gegensatz von alter und neuer Welt (von Europa und Ubersee) zu aktualisieren so-
wie seine spezifische Philosophie der Freiheit und eines ,wirklichen’ Fortschritts zu
demonstrieren.
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Am Anfang seiner Uberlegungen iiber die ,Camera Oscura“ steht - ziemlich iiberra-
schend - Casanova. Zweig leistete sich zweifellos eine Provokation, als er Casanova
zu einem der Drei Dichter ihres Lebens (1925) erklarte und den Chevalier de Seingalt
in eine Reihe mit Stendhal und Tolstoi stellte. Zweig kann den Venezianer in einen
solchen Rang erheben, weil er sein Leiden im Béhmischen Exil und die schwieri-
gen Bedingungen des Zustandekommens seiner Memoiren in den Vordergrund stellt.
Zweig hilt Casanovas ,,Kampf mit dem Ddamon® in Bohmen fiir so heroisch, dass
er in seinen Augen den Vergleich mit Dantes Exil verdient. Am Leitfaden anderer
Schriftsteller in dhnlichen prekiren Situationen setzt Zweig seine Uberlegungen
tiber die auflergewdhnlichen Hervorbringungen von exilierten Autoren fort, bis er
in einem Interview von 1939 die Hoftnung artikuliert, dass die Werke der deutschen
Exilliteratur (inklusive seiner eigenen) den Geist von Meisterwerken des Exils wie
den Tristia von Ovid und der Gottlichen Komddie atmen kénnen.®

Mit Blick auf das zweite Denkmuster ist es wichtig festzustellen, dass Zweigs
konstante Sympathie fiir Entdecker und Abenteurer, die teilweise schon in der
Charakterisierung von Garibaldi zu beobachten ist,” mit der Odyssee in Beriihrung
kommt, wie zum Beispiel seine Bewunderung fiir Amerigo Vespucci vor Augen fiihrt.
Das Buch Amerigo (1941) ist weniger eine Biographie im traditionellen Sinne, als
vielmehr eine Komddie der Irrungen der Geschichte, wie es im Untertitel heifit. Darin
versucht Zweig zu kldren, ob der Protagonist aufgrund der zufilligen Zuschreibung
der Entdeckung des ,vierten” Kontinents ein Schwindler war oder ob Verdienst und
Ruhm ihm zu Recht zustehen.®® Zweig rehabilitiert Vespucci und stellt ihn {iber
Kolumbus, den tatsdchlichen Entdecker der neuen Welt, weil er seine Entdeckung
auch erzdhlen konnte - eine Eigenschaft, die Amerigo mit seinem Erfinder verbin-
det. Auch die Hoffnung, der italienische Seefahrer habe ,.ein Land entdeckt, wo noch
Frieden fiir die Menschen ist“®, ist ein Hinweis auf den Krieg in Europa, vor dem
Zweig fliehen musste. Dass die abenteuerliche Fahrt von Amerigo iiber die Meere so-
wie jene von Magellan als eine ,,andere Odysseusfahrt“® beschrieben wird, verstarkt
die Analogie zwischen der Vespucci-Gestalt und ihrem Schopfer.

Um die genannte Utopie einer Zeit zu verwirklichen, ,wo noch Frieden fiir die
Menschen ist®, fordert Zweig in einem seiner letzten Essays einen radikalen Wandel
der Art und Weise, Fortschritt und Geschichte zu konzipieren, der an die nichsten
Generationen weitergegeben werden soll. Er geht davon aus, dass die Jugend von
morgen neue Vorbilder braucht: Dazu zihlt er zum Beispiel den Physiker Alessandro
Volta (1745-1827). Der italienische Wissenschaftler reprasentiert fiir ihn ein alterna-
tives Modell von Heldentum, das auf Kultur bzw. Wissenschaft bezogen ist und an die
Stelle des traditionellen Heroen- und Soldatenkultes treten soll. Alessandro Voltas
Erfindungen sollen in Zweigs Augen das Zentrum der Geschichtsschreibung von mor-
gen (1939) bilden, weil sie dem Fortschritt der Menschheit sinnvolleren Vorschub
geleistet hitten als die territorialen Eroberungen durch Kriege oder Heldentaten, die
in den traditionellen Geschichtsbiichern erzihlt werden:
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»Ein Funke springt iiber aus der ersten Batterie, die er geschaffen, und
erzeugt eine Kraft, die heute unser ganzes Leben bestimmt und verédn-
dert, die den Raum hier erleuchtet und die Stimmen schwingen macht
im ganzen Umbkreis der Erde, die unsere Bahnen treibt, die uns eine
neue Gemeinsamkeit gegeben, welche die kithnsten Traume unserer
Vorviter nicht zu triumen wagten. Solche Taten wird, so hoffe ich, die
neue Geschichte vor allem verzeichnen und nicht die vergénglichen
Umstellungen auf der Landkarte, und an Stoff, an neuen Taten und
Heldentaten wird es ihr — davon bin ich tiberzeugt - nicht fehlen, auch
wenn endlich die blutige Barbarei der Schlachten voriiber ist.“*

Die (im Exil entstandenen) Meisterwerke zur Antike und zur italienischen
Literatur, die beschriebenen Heldentaten der italienischen Seefahrer, Entdecker und
Wissenschaftler bleiben die Zeugnisse einer ,,iiberlegenen Kultur®, die ,,gegen jeden
Einbruch der Barbarei“ ,,zu verteidigen® ist - so lautet Zweig verzweifelter Appell an
die Gegner Hitlers mitten im Krieg, kurz vor seiner Entscheidung, aus dem Leben
zu treten.”” Mit seinen Werken hat er einen wesentlichen Beitrag dazu geleistet, das
kulturelle Erbe vor der Zerstérung zu bewahren. Mag er seine Arbeit daran auch
abrupt unterbrochen haben, bleibt doch die Forderung sein geistiges Testament fiir
die Nachgeborenen.
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Die Archive mit der nicht veréffentlichten Korrespondenz von Stefan Zweig werden mit folgenden
Abkiirzungen zitiert: The National Library of Israel, Jerusalem: NLJ; Archivio della Fondazione Cini,
Venezia: CINI; Deutsches Literaturarchiv Marbach: DLA.

Stefan Zweig — Paul Zech. Briefe 1910-1942. Hg. v. Donald G. Daviau. Frankfurt/M.: Fischer 1986, 113.
Vgl. Friderike Zweig: Spiegelungen des Lebens. Frankfurt/M.: Fischer 1985, 129.

In den Briefen an seine Ubersetzerin Lavinia Mazzucchetti bezeichnet Zweig Italienisch zuerst als sei-
ne ,halbe Muttersprache®, obwohl er spiter diese Behauptung etwas einschrankt. Vgl. den Brief an
Mazzucchetti vom 2. Mai 1930 (NLJ). 1931 behauptet Zweig, dass seine Italienisch-Kenntnisse besser
fiir das Verfassen eines Gedichts geeignet sind als fiir die Amtssprache, und 1932 gesteht er seiner
Freundin, dass seine italienischen Sprachkompetenzen nicht ausreichen, um seinen fiir Florenz geplan-
ten Vortrag tiber Europa selbst zu {ibersetzen.

Stefan Zweig: Die Welt von Gestern. Erinnerungen eines Europders. Frankfurt/M.: Fischer 1963, 20
(Erstausgabe 1941 postum bei Bermann-Fischer, Stockholm).

Vgl. die entsprechenden Kapitel in Gunter E. Grimm, Ursula Breymayer, Walter Erhart: ,,Ein Gefiihl
von freierem Leben Deutsche Dichter in Italien. Stuttgart: Metzler 1990, 206-240.

Vgl. Chiara Cerri: Heinrich Mann und Italien. Miinchen: Meidenbauer 2006.

Vgl. Elisabetta Mazzetti: Thomas Mann und die Italiener. Frankfurt/M.: Peter Lang 2009.

Vgl. den Brief von Stefan Zweig an Hermann Hesse vom 2. Mérz 1903: ,,Ich habe Italienisch gelernt,
und mich hungert mit einem Male nach Leonardos Bildern, von denen ich weif3, daf3 ich sie lieben
werde, wiewohl ich sie nur aus Nachbildungen bisher kenne. Stefan Zweig: Briefe an Freunde. Hg. v.
Richard Friedenthal. Frankfurt/M.: Fischer 1984, 8.

Stefan Zweig: Das Wien von Gestern. In: ders.: Auf Reisen. Feuilletons und Berichte. Hg. und mit einer
Nachbemerkung versehen von Knut Beck. Frankfurt/M.: Fischer 1987, 398.

Im Vorwort der Welt von Gestern schreibt Stefan Zweig: ,,[I]ch habe die groflen Massenideologien unter
meinen Augen wachsen und sich ausbreiten sehen, den Faschismus in Italien, den Nationalsozialismus
in Deutschland, den Bolschewismus in Ruflland und vor allem jene Erzpest, den Nationalismus, der die
Bliite unserer europdischen Kultur vergiftet hat.“ Zweig: Die Welt von Gestern (Anm. 5), 10.

Stefan Zweig: Der Maler [Brief eines deutschen Malers aus Italien]. In: ders.: Silberne Saiten. Hg. und
mit Nachbemerkungen versehen von Knut Beck. Frankfurt/M.: Fischer 1982, 203-207.

In: Ebenda, 96.

In: Ebenda, 150-151.

Stefan Zweig: Sonnenaufgang in Venedig. In: Ebenda, 94. Das Gedicht wird in Anthologien mit Italien-
Dichtung oft zitiert (vgl. z.B. Italien. Eine Reise in Gedichten. Hg. v. Dietrich Bode. Stuttgart: Reclam
2004, 32). Vgl. auch das entsprechende Kapitel in Grimm, Breymayer, Erhart (Anm. 6), 206-219.

Als einzige hat sich Gabriella Rovagnati in ihrem Buch ,Umwege auf dem Weg zu mir selbst” Zu
Leben und Werk Stefan Zweigs. Bonn: Bouvier 1998, mit dem Italien-Komplex auseinandergesetzt.
Allerdings konzentriert sich Rovagnati in erster Linie auf Zweigs Kontakte zu einzelnen italienischen
SchriftstellerInnen bzw. Intellektuellen und fragt nicht nach der Eigenart seiner Italien-Erfahrung.
Riidiger Gorner: Stefan Zweig. Formen einer Sprachkunst. Wien: Sonderzahl 2012, 145.

So bezeichnet Zweig die Stadt in einem unverdftentlichten Brief vom 24. November 1907 an Benno
Geiger: ,,Ich war in Rom und konnte nicht fort. Liebe Menschen waren um mich, Ellen Key, ein paar
Italiener, Kunst, Literatur und dann, immer wieder Rom, das mit tausend Stimmen lebte.“ (CINI)

Vgl. Arturo Larcati: I carteggio Alvaro-Zweig. In: LOrioli. Periodico dellAssociazione Culturale
Francesco Orioli (Viterbo) 11, 2014, Nr. 6, 54-58.

Stefan Zweig: Cicero. In: ders.: Sternstunden der Menschheit. Vierzehn historische Miniaturen. Hg. v.
Hans Wagener. Stuttgart: Reclam 2013, 9.
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Stefan Zweig: Legende und Wahrheit der Beatrice Cenci [1926]. In: ders.: Zeiten und Schicksale.
Aufsitze und Vortrage aus den Jahren 1902-1942. Hg. u. m. einem Nachwort versehen von Knut Beck.
Frankfurt/M.: Fischer 1990, 302-312, hier 303.

Vgl. den Brief von Zweig an Ludwig Barnay vom 22. Mérz 1907. In: Stefan Zweig: Briefe 1897-1914.
Hg. v. Knut Beck, Jeffrey B. Berlin und Natascha Weschenbach-Feggeler. Frankfurt/M.: Fischer 1995,
144 und 409. - In der Reihe Pandora (Nr. 22) der bibliotheca mundi wird das Drama von Percy B.
Shelley The Cenci verdftentlicht. Dass die Wahl gerade auf dieses Werk — und nicht etwa auf den
Prometheus unbound (1820) — gefallen ist, diirfte kein Zufall sein.

Vgl. auch den Brief an Hans Miiller-Einigen vom 14. September 1905: ,,Florenz ist wahrlich etwas sehr
Schones. Die ersten Tage will man es aus Trotz nicht glauben (es sagt’s ja jeder Hochzeitsreisende),
aber schliefSlich duckt man sich unter der sanften Wucht, die die Dinge hier haben. Ein Abend in
Fiesole oder die Briicken entlang kann fast zu Thranen riihren.“ Zweig: Briefe 1897-1914 (Anm. 22),
105.

Zweig: Das Wien von Gestern (Anm. 10), 399.

Zum Verhiltnis von Zweig und Geiger vgl. Benno Geiger: Memorie di un veneziano. Firenze: Vallecchi
1958, und den Sammelband Benno Geiger e la cultura europea. A cura di Marco Meli e Elsa Geiger
Arié. Firenze: Leo S. Olschki 2010.

Vgl. den Brief von Stefan Zweig an Lavinia Mazzucchetti vom 25. Januar 1937 (NLJ). In der
Wahrnehmung von Neapel spielen allerdings auch einige negative Stereotype eine Rolle, die mit der
siidlichen Mentalitit zu tun haben. Sie werden zum Beispiel von Friderike Zweig ins Spiel gebracht,
wenn sie sich in ihren Memoiren an die gemeinsame Reise von 1938 zuriickerinnert: ,,Er war auf die-
ser Reise in sehr guter Verfassung, so dafl er sich mehr Mufie als sonst gonnte, und wir schlenderten
in den pittoresken Straflen umher. Wir wohnten auf der Hohe mit herrlicher Aussicht auf den sich leb-
haft gebardenden Vesuv. In der ihm vertrauten italienischen Sprache unterhielt sich Stefan gerne mit
den Leuten aus dem Volke. Ich erinnere mich einer heiteren Episode auf der Hohe von San Martino,
wo er einen der niedlichen Esel streichelte, worauf sofort ein behender Junge hervorstiirzte und ihm
bedeutete, dafd solche Liebkosungen keineswegs gratis verstattet seien. Er hob seinen kleinen schmut-
zigen Finger in die Hohe, um den dafiir geforderten, allerdings nicht allzu hohen Preis zu fixieren.“ In:
Friderike Zweig: Stefan Zweig. Wie ich ihn erlebte. Berlin Grunewald: Herbig 1948, 187.

Vgl. folgende Passage aus den Erinnerungen von Friderike Zweig: ,,Es gab noch lichte Momente in der
Verdiisterung, besonders, wenn die stidliche Sonne sie bewirken konnte. Dies geschah in wohltuen-
der Weise am Comosee, wo vom nahen Mailand Stefans italienische Freunde zu Hilfe kamen, Luigi
Rusca, sein Verleger Mondadori und vor allem die ausgezeichnete Freundin und nicht zu iibertreffen-
de Ubersetzerin Lavinia Mazzucchetti.“ In: Friderike Zweig: Spiegelungen (Anm. 3), 133.

Stefan Zweig, Sommernovellette. In: ders.: Phantastische Nacht. Erzahlungen. Frankfurt/M.: Fischer
1983, 7-19.

Stefan Zweig: Untergang eines Herzens. In: ders.: Verwirrung der Gefiihle. Erzahlungen. Frankfurt/M.:
Fischer 1984, 145-181.

Vgl. folgende Passage: ,Und doch hat trotz der Tausende von Romanen und Zehntausende von
Schilderungen iiber Venedig kein Dichter - nicht Byron, nicht Goethe, nicht Stendhal, nicht
d’Annunzio - mit dhnlicher Leuchtkraft die Stadt gestaltet wie Balzac in seiner Novelle Massimilla
Doni [...]. Unfaf3bar, wie ein einzelnes Auge das Essentielle derart im Fluge aufzunehmen vermochte,
wie ein Mann, der vom Italienischen nicht mehr konnte als ein paar Brocken, den Geist und die adeli-
ge Sinnlichkeit Italiens derart zu personifizieren und zu sublimieren wufite. In: Stefan Zweig: Balzac.
Eine Biographie. Aus dem Nachlaf$ herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von Richard
Friedenthal. Frankfurt/M.: Fischer 1981, 262.

Stefan Zweig: Herbstwinter in Meran. In: ders.: Auf Reisen (Anm. 10), 161-169, hier 163.

Zur Beschreibung des italienischen Patriotismus vgl. folgende Passage: ,,[I]Jn Venedig an einem Abend,
als die Blitter einen Sieg in Tripolis melden. In einem Nu der ganze Platz von den Zeitungen wie mit
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weilen Vogeln iiberflogen, Jubel und Gesang, aus allen Gassen Musik, Fanfaren und Uberschwang.
Und man wufte, so rauscht es in dieser Sekunde durch das ganze Land, so bebt eine ganze Nation
von Sizilien hinauf bis zum Alpenrand in einem einzigen Gefiithl.“ Stefan Zweig: Das Land ohne
Patriotismus. In: ders.: Die schlaflose Welt. Aufsitze und Vortrige aus den Jahren 1909-1941. Hg. und
mit einer Nachbemerkung versehen von Knut Beck. Frankfurt/M.: Fischer 2003, 9.

Vgl. Arturo Larcati: Stefan Zweig, la Grande guerra e D’Annunzio. In: La cultura in guerra. Ideologie
identitarie, nazionalismi, conflitti. A cura di Laura Auteri, Matteo Di Gesu e Salvatore Tedesco. In:
InVerbis. Lingue Letterature Culture 5, 2015, 97-108 (Sonderheft).

Stefan Zweig: Das Land ohne Patriotismus (Anm. 32), 10.

Die drei Zitate: Stefan Zweig: Tagebiicher. Hg. und mit Anmerkungen und einer Nachbemerkung ver-
sehen von Kurt Beck. Frankfurt/M.: Fischer 1984, 130f.

Vgl. zum Beispiel folgende Stelle: ,,[...] ich kenne die Italiener, die verlogene Ruhmsucht fiir eine
Sache ohne Gefahr.“ In: Stefan Zweig: Tagebiicher (Anm. 35), 169. Oder jene iiber das Erdbeben
vom Janner 1915 in den Abruzzen, nahe dem Latium: ,,Und etwas Herrliches fiir Osterreich: eine
Erdbebenkatastrophe in Italien, in der Nahe Roms. Gestern erst hatte ich in meiner Arbeit dargestellt
wie das Erdbeben in Calabrien seinerzeit Ahrental wihrend der Krise rettete: das diesmalige ist - leider
- geringfiigiger, obzwar es auch 30.000 Menschen das Leben gekostet hat und der Materialschaden
zweifellos ein furchtbarer ist. Etwas mehr — und wir wéren die schwerste, bitterste Sorge los gewesen.“
Ebenda, 132-133. Zweig meint hier den Kriegseintritt Italiens an der Seite der Entente.

Als Zweig das Projekt eines als moralische Institution konzipierten, européischen Parlaments der
Schriftsteller entwarf, sollte Croce die italienische Nation vertreten, wie die Briefe an Romain Rolland
belegen. Vgl. Romain Rolland - Stefan Zweig: Briefwechsel 1910-1940. Aus dem Franzosischen von Eva
und Gerhard Schewe und Christel Gersch. Manuskriptzusammenstellung und Bearbeitung Waltraud
Schwarze. Einleitung Wolfgang Klein. Berlin: Riitten & Loening 1987, Bd. I, 79.

Wie der Ausdruck von Solidaritét fir die Intellektuellen der anderen Nationen trotz der Zensur funk-
tionierte, hat Zweig in der Welt von Gestern erklart: ,,Als Italien im Mai 1915 Osterreich, seinem frii-
heren Bundesgenossen, den Krieg erklérte, sprang bei uns eine Haflwelle auf. Alles Italienische wurde
beschimpft. Zufillig waren nun die Erinnerungen eines jungen Italieners aus der Zeit des Risorgimento
namens Carl [sic!] Poerio erschienen, der einen Besuch bei Goethe schilderte. Ich schrieb, um inmitten
des Hafgeschreis darzutun, daf3 die Italiener mit unserer Kultur von je die besten Zusammenhénge
gehabt hitten, demonstrativ einen Aufsatz ,Ein Italiener bei Goethe’, und da dieses Buch von Benedetto
Croce eingeleitet war, nutzte ich den Anlaf}, um Croce einige Worte hochsten Respects zu widmen.
Bewundernde Worte fiir einen Italiener bedeuteten in Osterreich zu einer Zeit, da man keinem Dichter
oder Gelehrten eines Feindeslandes eine Anerkennung zollen sollte, selbstverstandlich eine deutliche
Demonstration, und sie wurden bis iiber die Grenzen hinaus verstanden.“ In: Zweig: Die Welt von
Gestern (Anm. 5), 226.

Mitteilungen des Verlages im Inselschiff, Jg. 1, 1920, H. 3, zit. nach: Die Insel. Eine Ausstellung zur
Geschichte des Verlages unter Anton und Katharina Kippenberg. Deutsches Literaturarchiv im
Schiller-Nationalmuseum. Marbach am Neckar 1965, 316.

Il rinascimento: Anthologia italica ab saeculo decimo tertio usque ad saeculum decimum sextum.
Curaverunt editionem Joseph Gregor et Carl Roretz. Leipzig: Insel 1923. Wie bei den anderen Banden
der Bibliotheca verfolgt Zweig auch in diesem Fall personlich die Verdffentlichung der Texte und kiim-
mert sich um viele inhaltliche oder technische Details. So schreibt er etwa an Anton Kippenberg am
29. Oktober 1921: ,,Die Grundauffassung der Herausgeber, diese Anthologie erst nach Jahrhunderten
zu teilen, in den Jahrhunderten wieder Unterabteilungen wie Florenz, Genua, Ferrara zu machen, fin-
de ich ganz ausgezeichnet, sie entspricht so ganz dem Geist der Zeit, wo zwischen einzelnen Stidten
Norditaliens noch ganze Welten lagen.“ (DLA)

Friderike M. Zweig: Stefan Zweig. Eine Bildbiographie. Miinchen: Kindler 1961, 81.

Rolland - Zweig: Briefwechsel 1910-1940 (Anm. 37), Bd. II, 627.
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Zweig: Wiedersehen mit Italien. In: ders.: Auf Reisen (Anm. 10), 235-240, hier 237f.

Ebenda.

Ebenda, 240.

Stefan Zweig: Der Kampf mit dem Damon: Hélderlin, Kleist, Nietzsche. Frankfurt/M.: Fischer 1981, 289.
Ebenda, 291.

Ebenda, 292. Der Ausdruck ,,Kosmopolis“ stammt aus Nietzsches Nachgelassenen Fragmenten (KA,
VII. Abt,, III. Bd., 28). Vgl. dazu Mazzino Montinari: Nietzsche in Cosmopolis. In: Jan Aller, Jattie
Enklaar: Zur Wende des Jahrhunderts. Nietzsche, Bertram, Frommel, Hofmannsthal, Borchardt.
Amsterdam: Rodopi 1987, 3-15.

Vgl. das entsprechende Kapitel mit diesem Titel in Grimm, Breymayer, Erhart (Anm. 6).

Zweig: Der Kampf mit dem Ddmon (Anm. 46), 292. Vgl. dazu Ralph-Rainer Wuthenow: Siiden als
Metapher. Zu Nietzsches Italienbild. In: Italienisch. Zeitschrift fiir italienische Sprache und Literatur
in der Wissenschaft 27 (1992), 2-17.

Symptomatisch ist in dieser Hinsicht ein Brief von Zweig an Lavinia Mazzucchetti vom 23. Mai 1930:
»Meine Frau und ich schmieden inzwischen Pléne, so ziemlich den ganzen nachsten Winter im Siiden
zu verbringen, in einem Blatt steht Italien, in dem anderen die Balearen. Jedenfalls sind wir entschlos-
sen, uns zu ,entdeutschen, wie Nietzsche so schon sagt [...].“ Mit diesem Nietzsche-Wort ist hier die
typisch deutsche Sehnsucht nach dem Siiden gemeint bzw. der Wunsch der beiden, wie es im Brief
heifit, ,der Sonne so lange nachzugehen, bis wir sie erreichen. (NLJ). In einem nicht veroffentlichten
Vortrag von 1934 tiber das Tessin denkt Stefan Zweig erneut iiber den Gegensatz von Nord und Siid
nach. Auch hier spielt Nietzsche eine wichtige Vermittlerrolle.

Stefan Zweig: Festliches Florenz [1932]. In: ders.: Auf Reisen (Anm. 10), 338-342, hier 341.

Ebenda, 342. Man kann annehmen, dass Salzburg als Modell fiir diese Beschreibung von Florenz als
Fest(spiel)stadt dient. In Zweigs imaginédrer Landkarte wird Florenz zu einem zweiten Salzburg; umge-
kehrt mutiert Salzburg in der Welt von Gestern zur italienischen Stadt. Zur Tradition von Salzburg als
Rom des Nordens vgl. Robert Hoffmann: Mythos Salzburg. Bilder einer Stadt. Salzburg: Anton Pustet
2002; zur Definition von Salzburg als italienische Stadt vgl. Stefan Zweig: Das Land ohne Patriotismus
(Anm. 32), 7-16, hier 15.

Zu diesem Komplex vgl. Gabriella Rovagnati: Mussolinis ,,reaktiondre und ahistorische Politik®. Stefan
Zweig und der italienische Faschismus. In: Stefan Zweig im Zeitgeschehen des 20. Jahrhunderts. Hg.
v. Thomas Eicher. Oberhausen: Athena 2003, 109-127.

Friderike M. Zweig: Stefan Zweig (Anm. 41), 81.

Uber Zweigs Snobismus vgl. Hannah Arendt: Juden in Wien. In: Stefan Zweig. Triumph und Tragik.
Aufsitze, Tagebuchnotizen, Briefe. Hg. v. Ulrich Weinzierl. Frankfurt/M.: Fischer 1992, 158-161.
Stefan Zweig: Das Gewissen Europas. Interview mit Robert Merrill [1931]. In: Stefan Zweig — Abschied
von Europa. Hg. v. Klemens Renoldner. Wien: Brandstitter 2014, 276-279, hier 276. [Originaltitel:
Conscience of Europe; zuerst erschienen in: World Unity, Marz 1931.]

Vgl. den Brief von 18. Februar 1930: ,,[D]as ganze Land [ist] politisiert, und man sieht die Folgen in der
Literatur: welche Langweile, welcher Riickstand, welche Armut!! Und das Theater - kein Schauspieler,
kein lebendiges Stiick, eine erdriickende Atmosphire unter den Intellektuellen. Rolland - Zweig:
Briefwechsel 1910-1940 (Anm. 37), Bd. II, 351.

Am 5. Mai 1932 halt Zweig vor einem begeisterten Publikum die Rede Der europdische Gedanke in sei-
ner historischen Entwicklung, in der er die Bedeutung des rémischen Reiches, der lateinischen Sprache,
der Renaissance und der Musik - der italienischen Kultur tiberhaupt - fiir die Bildung eines europi-
ischen Bewusstseins emphatisch darstellt.

Die ersten Texte von und iiber Stefan Zweig in Italien gehen auf das Jahr 1929 zuriick: Stefan Zweig: La
santa schiera. Ubers. v. Guido Gentili. In: Nuova Antologia (Florenz), Nr. 343 (1. Mai 1929), 68; Enrico
Rocca: Lopera di Stefan Zweig. In: Nuova Antologia (Florenz), Nr. 348 (1. Mai 1929), 53.

Rolland - Zweig: Briefwechsel 1910-1940 (Anm. 37), Bd. II, 518.
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Stefan Zweig: Unbekannte Briefe aus der Emigration an eine Freundin. Hg. v. Gisella Selden-Goth.
Wien, Stuttgart, Basel: Deutsch 1964, 7. Hervorhebung im Original gesperrt.

Vgl. seinen Brief vom 20. Dezember 1935: ,,Mir tut es bitter leid, dafl das so geliebte und heitere Italien
jetzt dermafen erregte und gespannte Stunden zu tiberstehen hat, der Kampf ist etwas zu ungleich,
England sorglos und in Reichtum schwimmend, vollig in seinen Geschiften und Vergniigungen unbe-
hindert durch den Konflikt, anderseits Italien, wo wahrscheinlich jeder die Spannung der Lage bis in
die Nerven fiihlt. Ich kann da gar nicht versuchen gerecht zu werden, weil ich absolut parteiisch fiihle,
pro-kontinental, pro-europdisch und weil wir durch unsere Sorgen und unser staatliches Schicksal so
ganz mit dem Italiens verbunden sind.“ Ebenda, 12.

Vgl. den Brief an Romain Rolland vom 11. November 1932: ,,Morgen wird der ,Europa‘-Kongref3 der
Accademia d'Ttalia eroffnet. Ich bin einer der wenigen Geladenen, die nicht gekommen sind. Ich habe
eine Rede hingesandst, ,Die moralische Entgiftung Europas’ — man wird sie verlesen, und ich bin nicht
gezwungen, Héande zu schiitteln die ich nicht berithren will.“ In: Rolland - Zweig: Briefwechsel 1910-
1940 (Anm. 37), Bd. II, 481. Zweig meint die Hinde von NS-Grofen wie Alfred Rosenberg und Joseph
Goebbels, die in Rom anwesend waren. Zwei Jahre spiter lehnt er die Einladung von Pirandello zu
einem Theaterkongress nach Rom ab.

Vgl. Arturo Larcati: ,Sua Exceléncia...“: o escritor e o ditador. ,Your Excellency...“: the writer and
the dictator. In: ,Contei com sua palavra, e ela foi como uma rocha.“ Como Zweig salvou o médico
Giuseppe Germani dos cérceres de Mussolini. Cartas inéditas da correspondéncia entre Stefan Zweig e
Elsa Germani 1921-1937. ,,I counted on your word, and it was like a rock. How Stefan Zweig saved the
doctor Giuseppe Germani from Mussolini’s prisons. Unpublished letters between Stefan Zweig and Elsa
Germani 1921-1937. Organizagdo/Edited by Kristina Michahelles. Petrépolis: Casa Stefan Zweig 2013,
19-35.

Schon Anfang 1938 hatte Zweig befiirchtet, dass das Wirtschaftsabkommen von 1937 zwischen Italien
und NS-Deutschland auch Konsequenzen auf den Kulturtransfer haben wiirde und die Ubersetzung
von verbotenen Autoren in Frage stellen konnte, wie es dann auch tatsichlich geschah. Vgl. den Brief
von Zweig an Lavinia Mazzucchetti von 1938: ,Was Sie mir von Italien berichten, wundert mich nicht.
Als geborener, gelernter, geschulter Pessimist habe ich sofort bei Abschluss jenes Biindnisses erwartet,
dass die Reichskammerleute ihren Druck ausiiben werden, und will jedes Buch, das noch erscheint,
dankbar als ein Mirakel betrachten (so wie tiberhaupt, dass man noch lebt, atmet, spazieren fihrt
und es sich gut gehen ldsst).“ Stefan Zweig: Briefe 1932-1942, hg. v. Knut Beck und Jeffrey B. Berlin,
Frankfurt am Main Fischer 2005, 211. (Brief vom 26. Januar 1938.)

Brief von Stefan Zweig an Lavinia Mazzucchetti vom 6. August 1938 (NLJ).

Stefan Zweig: Zukunft des Schreibens in einer Welt mit Krieg. Ein Gesprich mit Robert van Gelder
[1940]. In: Stefan Zweig — Abschied von Europa (Anm. 57), 281-284, hier 283. (Zuerst in New York
Times Book Review, 28.7.1940.)

Zweig: Briefe 1932-1942 (Anm. 66), 262.

Vgl. Arturo Larcati: Il carteggio tra Stefan Zweig e Lavinia Mazzucchetti. In: Un luogo per spiriti piu
liberi. Italia, italiani ed esiliati tedeschi. A cura di Alessandra Schinina e Massimo Bonifazio. Rom:
Artemide 2014, 27-48.

Vgl. Zweig: Unbekannte Briefe aus der Emigration (Anm. 62), 38.

Vgl. den Brief an Lavinia Mazzucchetti aus London vom 24. April 1939: ,,Fiir Rocca hatte ich unend-
lich gerne etwas getan, ich habe tiberall gefragt ebenso wie fiir Sie, aber tiberall fand ich verschlosse-
ne Tiiren, dieses ,besetzt, ,zunédchst keine Moglichkeit’ Ich habe Thretwegen knapp vor der Abreise
Thomas Mann noch einmal dringend erinnert, der ja driiben allméchtig ist. Das Verhdngnis ist nur
die Gleichzeitigkeit des Ansturms aus immer mehr Landern. Dazu kommt bei allen — und ich gestehe
Thnen ein, manchmal sogar bei mir selbst -, eine gewisse Erschopfung. Man kann eben manchmal
gar nicht mehr weiter vor kleinen und grossen, imaginierten und wirklichen, eigenen und fremden
Sorgen.“ (NLJ)
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Vgl. die Hommage an den Maestro: Stefan Zweig: Arturo Toscanini. Ein Bildnis: Wien, Leipzig,
Zirich: Reichner 1935.

Friderike Zweig: Stefan Zweig. Wie ich ihn erlebte (Anm. 26), 187-188. Die Kronprinzessin nimmt
an den Versuchen teil, Mussolini abzusetzen, indem sie Kontakte zwischen potentiellen Mussolini-
Gegnern auf verschiedenen Ebenen herstellt und mit den Beteiligten diesbeziigliche Moglichkeiten
sondiert.

Brief von Stefan Zweig an Lavinia Mazzucchetti vom 10. Mai 1940 (NLJ).

Stefan Zweig: La novella degli scacchi. Versione di Lavinia Mazzucchetti. Milano: Sperling & Kupfer
1947.

Stefan Zweig: Triumph und Tragik des Erasmus von Rotterdam. Frankfurt/M.: Fischer 2006, 184
(Erstausgabe Wien: Reichner 1934).

Ebenda.

Stefan Zweig: Castellio gegen Calvin oder ein Gewissen gegen die Gewalt. Frankfurt/M.: Fischer 1996,
147 (Erstausgabe Wien: Reichner 1936).

Ebenda, 212.

Ebenda, 213-214.

Ebenda, 213.

Stefan Zweig: Cicero. In: ders.: Sternstunden der Menschheit (Anm. 20), 14.

Ebenda, 15.

Berthold Viertel: Abschied von Stefan Zweig. In: Der grofie Européer Stefan Zweig. Hg. und eingeleitet
v. Hans Arens. Frankfurt/M.: Fischer 1981, 136-141, hier 140.

Vgl. Arturo Larcati: Stefan Zweig und Dante Alighieri. In: Dante-Jahrbuch 91 (2016), H.1, 155-180.
Obwohl Zweig als Osterreicher die Ideologie des Risorgimento missbilligt und den Verlust von
Sudtirol und Triest an Italien in Folge des Ersten Weltkrieges bedauert, zeigt er sich trotzdem von
der Gestalt Giuseppe Garibaldis, des sogenannten ,,Eroe dei due mondi* (,,Helden zweier Welten®),
tief fasziniert. Er stilisiert ihn zur perfekten Verkorperung des Helden, der fiir die Freiheit kimpft,
und sieht in seinem abenteuerlichen Leben den Prototyp einer romantischen Existenz. (Stefan Zweig:
Garibaldis romantische Existenz. In: Neue Freie Presse, 29.4.1934. Rez. zu: Paul Frischauer: Garibaldi.
Der Mann und die Nation. Ziirich: Bibliothek zeitgendssischer Werke 1934.)

Friderike Zweig erblickt in diesem Buch ,,eine Art Kabinettstiick des Konnens und der Gelehrsamkeit“
ihres Mannes, weil es ihm gelungen sei, ,wieder einen Mann reinzuwaschen, der durch unvorhergese-
hene Umstdnde unschuldig zum Usurpator fremder Verdienste gestempelt worden war.“ In: Friderike
Zweig: Stefan Zweig. Wie ich ihn erlebte (Anm. 26), 172-173.

Stefan Zweig: Amerigo. Die Geschichte eines historischen Irrtums. Stockholm: Bermann-Fischer
1944, 36.

Stefan Zweig: Magellan. Der Mann und seine Tat. Hg. und mit einer Nachbemerkung versehen von
Knut Beck. Frankfurt/M.: Fischer 1989, 10.

Stefan Zweig: Geschichtsschreibung von morgen. In: ders.: Die schlaflose Welt (Anm. 32), 246.
Zweig: Die Welt von Gestern (Anm. 5), 412. Das Zitat bezieht sich zwar auf die Leistungen der oster-
reichischen Kultur, ldsst sich jedoch auf jene der grofien europiischen Kulturnationen iibertragen.
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Laudatio zur Verleihung des Ehrendoktorats der Universitdt
Innsbruck an Friederike Mayrocker!

von Ulrike Tanzer (Innsbruck)

Sehr geehrte Damen und Herren! Hochverehrte Frau Mayrocker!

Alsvor fast genau einem Jahr Friederike Mayrockers poetischer Band Cahier (2014) im
Suhrkamp Verlag erschien, schrieb der Literaturkritiker und Schriftsteller Ronald Pohl
in der Tageszeitung Der Standard, Mayrocker gleiche ,immer mehr einer Organistin,
die auf der Orgel der Sprache fantasiert“? Der Vergleich erscheint mir iiberaus tref-
fend. Eine meisterliche Improvisation auf der ,K6nigin der Instrumente’ ermoglicht
es namlich, die farbliche Eigenart und reiche Komplexitit eines Instruments voll dar-
zustellen. Dies kann auf unterschiedliche Weise geschehen, im Stil einer bestimmten
Epoche, etwa des franzdsischen Barock, als Choralimprovisation mit Cantus firmus
oder als freie Improvisation mit ungewohnlichen Klangeffekten - bis zum Schlag
mit der flachen Hand auf die Orgelbank. Mit Friederike Mayrocker wird heute eine
Dichterin gewiirdigt, die mit der Welt der Sprache dhnliches zu tun vermag - radikal
und kompromisslos, virtuos und kreativ, offen und autonom. In ihrem preisgekrénten
Werk ,feiert die Sprache®, um mit dem Augsburger Germanisten Mathias Mayer zu
sprechen, ,,Feste der Freiheit und Unabhéngigkeit, bei denen die Schleusen der Fantasie
und des Traumes, der Erinnerung und Lektiire, der Bilder und Rhythmen geéftnet
werden? Es finden sich hier keine nachvollziehbaren Geschichten oder Handlungen,
alles Realistische tritt hinter die Prasenz der Sprache zurtick. ,,Ich bin kaum imstande
eine Handlung zuzulassen®, heifit es im Prosatext Reise durch die Nacht (1984), ,ich
handle nicht gern und ich lese nicht gerne was eine Handlung hat, also schreibe ich
auch nicht was eine Handlung hat oder andeuten konnte ich meine davon platzt mir
der Kopf, der herrschende Teil der Seele.“* Dieses Schreiben, das oft von konkreten
Bildern ausgeht, entzieht sich einer eindeutigen philologischen Festlegung, ja unter-
lauft diese bestindig. Ahnlich dem Organisten oder der Organistin, der/die aus dem
Stegreif, also ohne Notation und damit ohne sichere Stiitze spielt, weify Friederike
Mayrocker um die Traditionen. Sie ruft diese auch immer wieder auf und stellt sich
in Beziehung zu Dichtern wie Friedrich Holderlin, Georg Trakl oder Paul Celan. Die
intertextuellen und intermedialen Beziige sind zu einem Signum des umfangreichen,
kaum mehr iiberschaubaren Oeuvres Mayrockers geworden. Immer wieder wer-
den darin Biicher anderer Autorinnen und Autoren erwihnt, Bilder, Zeichnungen,
Grafiken und auch Musikwerke. So kommt etwa die Musik Johann Sebastian Bachs
vor (9.5.07), die Monteverdis (Gedichte in Prosa (2), 17.5.07), John Dowlands (auf
dem Cobenzl, 8.2.08), Schuberts und Schumanns. Habe Bach aufgelegt heifit eines der
Gedichte, das an die auflergewohnlichen Interpretationen Glenn Goulds erinnert:
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»Glenn Gould hockend gekriimmt summend tobendes / Heulen und Hitzen - . Und
immer wieder findet sich die Orgel (,drohnende Orgel vom Grammophon, 14.1.05).°
- Diese intensive Aneignung anderer Texte, Seh- und Héreindriicke wird gleichsam
als Material verwendet, das einen schopferischen Schreibprozess in Gang setzt. ,Wie
eine Lumpensammlerin®, so Friederike Mayrocker in einem Interview, ,,notiere ich
Sitze und Worter, die ich oft auch véllig tiberarbeite.“® Einer ,,polyphone[n] Spur®
gleich ziehen sich diese Fundstiicke durch das Werk, in das Sinneswahrnehmungen,
Gedanken, Erinnerungen und Zitate einflieflen und poetisch verwandelt werden.
Wie in einer Orgelimprovisation, um nochmals auf diesen Vergleich zuriickzukom-
men, werden Themen und Motive aufgegriffen und vielstimmig variiert. Dies scheint
zufillig zu geschehen und beweist damit nur den hohen Grad an Literarizitit. Der
virtuose Umgang mit der Sprache ist kein Selbstzweck, sondern mit Empathie ge-
paart. Dass sich in Mayrockers Dichtung das formale Experiment und der Ausdruck
von Gefiihlen nicht ausschlieflen, dies untersucht meine Kollegin Eleonore De Felip
derzeit in einem groflangelegten Projekt am Forschungsinstitut Brenner-Archiv.? Die
Natur, Blumen und Végel, spielen dabei eine besondere Rolle; dies erinnert an die
Werke des franzésischen Komponisten und Organisten Olivier Messiaen, der durch
die franzosische Provinz und die israelische Wiiste streifte, um den Gesang der Vogel
aufzuzeichnen und in seiner Musik umzuformen. Erst dadurch war es dem tiefglédu-
bigen Musiker moglich, eine Antwort darauf zu finden, wie man denn nach dem
Ende des Krieges iiberhaupt noch komponieren konne. Gleichsam wesensverwandt
verfolgt Friederike Mayrocker in ihrer Poetik eine dhnliche Spur.

Seit sechs Jahrzehnten schreibt sie an einem Werk von grofler formaler, gen-
reliberschreitender Bandbreite. Selbstbewusst und selbstironisch heifit es: ,ist das
1 Gedicht, sagt CF, ja / das ist 1 Gedicht: indem ich sage das ist / 1 Gedicht ist es
1 Gedicht. Meine / Arztin sagt, essen Sie 1 Gedicht, ich / weisz nicht wie man es
kocht, sage ich.“ (Fiir CF am friihen Morgen, 15.1.05)° Uber fiinfzig Biicher und mehr
als 1500 Beitrige in Anthologien und Zeitschriften liegen vor. Neben den grofien
Prosawerken, genannt seien hier nur Reise durch die Nacht (1984), mein Herz mein
Zimmer mein Name (1988), briitt oder Die seufzenden Gdrten (1998), Und ich schiit-
telte einen Liebling (2005), ich bin in der Anstalt. Fusznoten zu einem nichtgeschriebe-
nen Werk (2010), ich sitze nur GRAUSAM da (2012), den Horspielen So ein Schatten
ist der Mensch (1982), Der Tod und das Middchen (1985), Das zu Sehende, das zu
Horende (1997), und der tagebuchartigen Prosa der Magischen Blitter sind bislang
21 Gedichtbénde erschienen, der jlingste, Cahier, von dem bereits die Rede war,
im Herbst 2014. Thr umfangreiches Werk wurde bislang in 19 Sprachen iibersetzt.
Mayrockers bekanntestes Gedicht Was brauchst du wurde mittlerweile in tiber 60
Sprachen tibertragen und mehrfach vertont.

Am Beginn dieses langen schopferischen Lebens, dieser poetischen Existenz,
stehen erste Schreibversuche als 15-Jdhrige und erste Publikationen in Otto Basils
Zeitschrift Plan, der wichtigsten Literaturzeitschrift fiir die Zeit von 1945 bis

202



1947/48. Darin konnten junge Schriftstellerinnen und Schriftsteller zum Teil das er-
ste Mal Texte veroffentlichen, neben Friederike Mayrocker sind hier Ilse Aichinger,
Milo Dor, Herbert Eisenreich und Reinhard Federmann zu nennen. Im letzten Heft
(1948) veroftentlichte Basil Gedichte von Paul Celan, der auf dem Weg nach Paris
in Wien Station machte. Schon frith wurde Ludwig von Ficker, der Herausgeber der
Zeitschrift Der Brenner, auf Friederike Mayrocker aufmerksam. Er zéhlte sie in ei-
nem Gutachten zu den ernsthaften Kandidatinnen und Kandidaten fiir den Georg-
Trakl-Preis 1954 (,,Augenblicksnotierungen eindringlich begegnender Gesichte und
Motive von eigentiimlicher Reizempfinglichkeit und Tiefenwirkung®).’ Im selben
Jahr erhielt die dreifligjdhrige Schriftstellerin, die als Englischlehrerin an verschie-
denen Wiener Hauptschulen titig war, eine Einladung zu den Osterreichischen
Jugendkulturwochen in Innsbruck. Dort begegnete sie zum ersten Mal Ernst Jandl,
dem in vielerlei Hinsicht Verbiindeten’ Friederike Mayrocker beteiligte sich an der 5.
Jugendkulturwoche mit einer Sammlung von Kurztexten mit dem Titel Mythologische
Stiicke, die in ihrem Debiit Larifari. Ein konfuses Buch (1956) im Bergland-Verlag
erscheinen sollten.!!

Innsbruck bot von 1949 bis 1969 ein einzigartiges Forum fiir junge AutorInnen,
MusikerInnen und bildende KiinstlerInnen mit gemeinsamen Lesungen, Konzerten,
Ausstellungen und Diskussionen. Die Osterreichischen Jugendkulturwochen, zu de-
nen neben Mayrocker und Jandl u.a. Giinter Eich, Ilse Aichinger, Ingeborg Bachmann,
Thomas Bernhard, Elfriede Gerstl, Elfriede Jelinek, Barbara Frischmuth, Gert Jonke,
Marlen Haushofer, Luigi Nono, Gyorgy Ligeti, Gottfried von Einem und Ernst
Caramelle eingeladen waren, bildeten ein Laboratorium fiir das dsthetisch Innovative
und Experimentelle im konservativen Nachkriegsosterreich. 1969, bei den 20. und
letzten Osterreichischen Jugendkulturwochen, wurde das Team Mayrocker-Jandl mit
einer Gemeinschaftsarbeit eingeladen, dem Horspiel Fiinf Mann Menschen, das mit
seiner Sprachskepsis und radikalen Ablehnung sprachlicher Konventionen stilbildend
fir das sogenannte ,,neue Horspiel“ wurde. Ausgezeichnet mit dem Horspielpreis der
Kriegsblinden, der hochsten Auszeichnung, die es fiir dieses Genre im deutschen
Sprachraum gibt, hat diese Arbeit auch Technikgeschichte geschrieben: Zum ersten
Mal wurde ein Horspiel in voller Lange in Stereo produziert.

Die Beziehungen zu Innsbruck und zu Tirol sollten nicht mehr abreifSen: Johann
Holzner, Germanist und spéterer Leiter des Forschungsinstituts Brenner-Archiv, aus-
gewiesener Kenner der deutschsprachigen Lyrik, lud Friederike Mayrocker fiir das
Wintersemester 1996/97 ein, die seit 1984 regelméf3ig an der Universitit Innsbruck
stattfindende Poetik-Vorlesung zu {ibernehmen. Nicht nur fiir die Studierenden
blieb dies ein unvergessliches Erlebnis — Friederike Mayrocker ,korrigierte” so-
gar, wie Johann Holzner schreibt, gemeinsam mit ihm die Abschlussarbeiten zu ei-
nem ihrem Werk gewidmeten Seminar: ,Die zahllosen Anmerkungen, die sie da-
mals (in jhrer unverwechselbaren Handschrift) in die Typoskripte eingetragen hat,
diirften die Studierenden ganz bestimmt noch weit mehr gefreut haben als die in
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der Regel sehr guten Noten.“? Diese Lehrveranstaltung fithrte zu einschldgigen

Forschungsarbeiten;”* auch der enge Kontakt der Schriftstellerin zur Werkstatt
fir Literatur, Typographie und Graphik, Offizin S., in Meran geht noch auf diese
Innsbrucker Vorlesung zuriick, - und ich freue mich, dass Siegfried Hollrigl heu-
te hier sein kann! Die Verbindung zum Siidtiroler Maler und Grafiker Markus
Vallazza, der 1992 Radierungen und Zeichnungen zu Mayrdckers Prosatext Das
Herzzerreif$ende der Dinge (1990) publiziert hat, ist hier ebenfalls zu erwéhnen. Tirol
hat schliefflich auch direkt Spuren im Werk hinterlassen, in den Gedichten Ambraser
Textspuren (entstanden vermutlich Juli/August 1964) und mein Arbeitstirol, usw.
(23.-26.12.99), letzteres gab dem Lyrikband Mein Arbeitstirol mit Gedichten aus den
Jahren 1996-2001 den Titel. Und Friederike Mayrocker ist auch in einer Anthologie
vertreten, die Texte von Autorinnen und Autoren versammelt, die an der Universitat
Innsbruck studiert oder gelehrt haben.™*

Dass Friederike Mayrockers Werk seinesgleichen in der Literaturlandschaft des
20. und 21. Jahrhunderts sucht, davon zeugen zahlreiche Dichterinnen und Dichter
der jiingeren Generation wie Elke Erb, Marcel Beyer, Ulrike Draesner und Peter
Waterhouse, fiir die dieses auflergewdhnliche Werk zur Inspirationsquelle gewor-
den ist. Davon zeugt aber auch eine Vielzahl von Preisen und Auszeichnungen. Es
seien hier nur die wichtigsten genannt: der Georg-Trakl-Preis (1977), der Grofle
Osterreichische Staatspreis fiir Literatur (1982), der Friedrich-Holderlin-Preis der
Stadt Bad Homburg (1993), der Grof3e Literaturpreis der Bayerischen Akademie der
Schonen Kiinste (1996) sowie der Georg-Biichner-Preis (2001). Im selben Jahr er-
hielt Friederike Mayrocker ein Ehrendoktorat der Universitét Bielefeld. 2014 wurde
ihr das Grofle Goldene Ehrenzeichen der Republik Osterreich iiberreicht, am 3. Juni
2015 erfolgte die Ernennung zur Ehrenbiirgerin der Stadt Wien.

Verehrte Frau Mayrocker! Es ist fiir die Universitat Innsbruck eine besonde-
re Ehre, Thnen das Ehrendoktorat verleihen zu diirfen. Damit schreiben Sie auch
Universititsgeschichte. Zum ersten Mal wird in der 346jahrigen Geschichte der
Universitdt Innsbruck ein Ehrendoktorat an eine Kiinstlerin verliehen. Ich bedan-
ke mich stellvertretend fiir meine Kolleginnen und Kollegen am Forschungsinstitut
Brenner-Archiv und am Institut fiir Germanistik dafiir, dass Sie dieses Zeichen univer-
sitdrer Anerkennung annehmen. Damit wiirdigen Sie auch die geisteswissenschaftliche
Forschung, die es heute an den Universititen besonders schwer hat. Die Literatur ist
stark unter Druck gekommen, auch an den 6sterreichischen Schulen. Die Zentralmatura
siehtliterarische Texte nur mehr am Rande vor, als Analysematerial, fiir das kein Wissen
um das Ganze mehr notwendig ist. Gerade Schriftstellerinnen und Schriftsteller haben
gegen eine dem Reglementierungswahn anheimgefallene Bildungspolitik vehement
protestiert, die unter dem Vorwand angeblicher Chancengleichheit die Literatur als bil-
dungsbiirgerliches Relikt aus den Klassenzimmern zu vertreiben sucht. Ein Mayrocker-
Text in all’ seiner Widersetzlichkeit wiirde in den Etagen des Bundesinstituts BIFIE
wohl zu erh6éhtem Blutdruck fithren...
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Mit der Thnen eigenen Liebenswiirdigkeit haben Sie, verehrte Frau Mayrocker, zu
mir in einem Telefonat gesagt: ,Das Ehrendoktorat kommt genau zum richtigen
Zeitpunkt!“ Ja, im Sinne aller, denen die Literatur und deren Vermittlung am Herzen
liegt, kann ich Thnen nur zustimmend sagen: Es war hochste Zeit — und herzlichen
Gliickwunsch!
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Anmerkungen

10

11

12

13

14

Gehalten am Mittwoch, 11. November 2015, 17.30 Uhr, im Audienzsaal des Bundesministeriums fiir
Wissenschaft, Forschung und Wirtschaft, Wien.

Ronald Pohl: Friederike Mayrocker. Die Wunderwoérter des besessenen Alters. In: Der Standard,
19.12.2014 (auch online).

Mathias Mayer: Gutachten zum Ehrendoktorat fiir Friederike Mayrocker vom 6.7.2015 an das
Rektorat der Universitat Innsbruck (Typoskript), 1.

Friederike Mayrocker: Reise durch die Nacht. In: Gesammelte Prosa II 1978-1986. Hg. v. Klaus
Kastberger. Frankfurt/M.: Suhrkamp 2001, 386.

Alle Beispiele in: Friederike Mayrocker: dieses Jackchen (ndamlich) des Vogel Greif. Frankfurt/M.:
Suhrkamp 2009, mit einer Ausnahme: Habe Bach aufgelegt, in: Friederike Mayrocker: Gesammelte
Gedichte 1939-2003. Frankfurt/M.: Suhrkamp 2004, 771.

Iris Radisch: Die Welt ist so reich. Zum 80. Geburtstag der groflen Wiener Dichterin Friederike
Mayrocker: Ein Gespréch iiber die Unbegreiflichkeit des Lebens. In: Die Zeit, 16.12.2004 (auch online).
So der Titel eines Gedichts, vgl. Mayrocker: Gesammelte Gedichte (Anm. 5), 630.

Im Rahmen des Elise Richter-Programms des Osterreichischen Wissenschaftsfonds FWEF (s.
Homepage des Brenner-Archivs > Forschungsprojekte > ,,Zur ,lyrischen Intensitit® von Friederike
Mayrockers Lyrik®).

In: Mayrocker: dieses Jackchen (Anm. 5), 37.

Vgl. Ludwig von Ficker: Briefwechsel 1940-1967. Hg. v. Martin Alber, Walter Methlagl, Anton
Unterkircher, Franz Seyr, Ignaz Zangerle. Innsbruck: Haymon 1996, 268.

Vgl. dazu Christine Riccabona, Erika Wimmer, Milena Meller: Die Osterreichischen Jugend-
kulturwochen 1950-1969 in Innsbruck. Ton Zeichen : Zeilen Spriinge. Innsbruck, Wien, Bozen:
StudienVerlag 2006, 37-40, 315-317.

Johann Holzner: Gutachten zum Ehrendoktorat fiir Friederike Mayrocker vom 27.7.2015 an das
Rektorat der Universitat Innsbruck (Typoskript), 2.

U.a. Helga Kasper: Apologie einer magischen Alltdglichkeit. Eine erzdhltheoretische Untersuchung
der Prosa von Friederike Mayrdcker anhand von ,,mein Herz mein Zimmer mein Name*. [Diss. 1997]
Innsbruck 1999 (= Germanistische Reihe 58).

Vgl. Wechselnde Anschriften. Hg. v. Johann Holzner und Alois Hotschnig. Innsbruck: innsbruck uni-
versity press 2008 sowie die englische Version der Anthologie: Changing Addresses. A Collection of
Contemporary Austrian Writing. Innsbruck: innsbruck university press, New Orleans: University of
New Orleans Press 2012.
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Gerald Stieg zum 75. Geburtstag

von Walter Methlagl (Hall)

Meine Beziehung zu Gerald Stieg begann um das Jahr 1962 mit unserer frithe-
sten Anstellung als ,wissenschaftliche Hilfskrifte® am Institut fiir Germanistik der
Universitit Innsbruck. Gerald Stieg (geb. am 25. Mai 1941 in Salzburg) hatte 1959
am Stiftsgymnasium Admont in der Steiermark maturiert, an der Universitit Graz
mit einem Studium der Theologie und Philosophie begonnen und an der Universitit
Innsbruck mit dem Studium der Altphilologie und Germanistik fortgesetzt, das er
1965 mit dem Magister phil. abschloss. Danach arbeitete er vier Jahre als Assistent
am Institut fiir Germanistik dieser Universitt.

In diesen Jahren lebten wir gemeinsam mit den gleichfalls am germanistischen
Institut angestellten und studierenden Kollegen Norbert Richard Wolf und Anton
Schwob ldngere Zeit im zweiten Stock des Reihenhauses Fiirstenweg 50 bei der
Familie des Gymnasialprofessors Friedrich Rock und seiner Frau Elisabeth. Diese
~Wohngemeinschaft“ fithrte unter uns zu intensivem Zusammenleben und engster
Freundschaft. Untertags waren wir mit unseren jeweiligen alt- und neuphilologi-
schen und philosophischen Studien und den uns aufgetragenen wissenschaftlichen
Arbeiten am Institut beschiftigt. Ein entscheidender und folgenreicher kultureller
Beitrag wihrend dieses gemeinsamen Wohnens bestand fiir mich und sicher auch
fir die Freunde Wolf und Schwob in Gerald Stiegs Begeisterung fiir Musik. Aus
seiner reichen Schallplatten-Sammlung horten wir fast tagaus-tagein Werke von
Klassikern und auch von damals neuen Komponisten, von denen ich bis heute noch
viele im Ohr habe. Es war dies bestimmt auch ein Ansatz zu seiner und auch meiner
zunehmenden Tendenz zu interdisziplinarer Behandlung literarischer Sachverhalte.

In unserer Freizeit spielten wir gerne Fuf3ball, wanderten wir ofter in den
Bergen. Im Winter gingen wir Schifahren. Und es gab oft lustige Abende, zum Teil
am Fiirstenweg, zum Teil direkt in den Rdumen des Instituts oder in Wirtshdusern,
z.B. in dem der Universitét naheliegenden Gasthaus ,,Innrain®

1967, im Todesjahr Ludwig von Fickers, dem er auch noch mehrfach persénlich
begegnet war, begann Gerald Stieg mit der Arbeit Der Brenner und die Fackel. Ein
Beitrag zur Wirkungsgeschichte von Karl Kraus." Die Arbeit des damaligen ,Kraus-
Fans“ war zunéchst als Dissertation gedacht. Ihr Thema war durch Geralds zuneh-
mend engere Kooperation mit dem Brenner-Archiv und mit meiner kurz zuvor in-
stallierten Berufsarbeit zustande gekommen. Dazu ein kurzer Riickblick:

Die Entstehung des Brenner-Archivs ist mit einem Vertrag zwischen Prof.
Dr. h.c. Ludwig von Ficker und der Republik Osterreich (vertreten durch das
Bundesministerium fiir Unterricht), vom 29.10. bzw. 6.11.1964 zu datieren.? Damals
war ich noch mit meiner Dissertation ,,Der Brenner‘. Weltanschauliche Wandlungen
vor dem Ersten Weltkrieg befasst, deren Abschluss ich erst 1966 erreichte.’
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Gerald Stieg kann daher als der erste Literaturwissenschaftler angesehen werden,
der gemeinsam mit mir die im Brenner-Archiv damals erst seit Kurzem verfiigba-
ren Quellen intensiv gebrauchte. In seinem ,.Vorwort®“ zu Der Brenner und die Fackel
heifit es:

»Begonnen unter dem starken Eindruck des Werks von Karl Kraus und
dessen Nachwirkung im Brenner, in dessen Umkreis ich einige Zeit
lebte, war [die vorliegende Arbeit] urspriinglich als eine Huldigung,
als Bekenntnis zu einer faszinierenden und herausfordernden, kom-
promiBlosen geistigen Bewegung gedacht. [...] Es schien mir notig,
der mechanischen Reproduktion mit dem Motto des Brenner, ,Hora et
tempus est’, zu antworten.

Diese ,,urspriingliche Absicht“ musste jedoch, wie er weiter schreibt, bald einer ,,kri-
tischen Distanz® weichen. Ein erster Grund dafiir war die Lektiire eines Essays des
ihm bis dahin unbekannten Elias Canetti: Warum ich nicht wie Karl Kraus schreibe,*
der spiter unter dem doppeldeutigen Titel Karl Kraus, Schule des Widerstands noch-
mals erschien,’ ,,denn Kraus ist Lehrer und Objekt des Widerstands in einem®. Und
weiter: ,Kurz nach dieser mich heftig bewegenden Begegnung mit dem Essay und
dem iibrigen Werk Canettis blieb die Arbeit iiber Jahre liegen.*

1969 wechselte Gerald Stieg als Lektor nach Frankreich an das Germanistik-
Institut der Universitat Sorbonne in Paris. Kurz zuvor gelang uns beiden noch ein
»revolutiondrer Durchbruch an der Innsbrucker Germanistik, der sogar in deren
Instituts-Geschichte festgehalten ist:

»1969: Auf Drangen der Studierenden und gegen professoralen Widerstand eine
erste (von Walter Methlagl und Gerald Stieg unbezahlt gehaltene) Lehrveranstaltung
zur Gegenwartsliteratur.“

»Durch meine Ubersiedlung nach Frankreich und eine damit verbun-
dene ,recyclage’ war ich gezwungen, den Horizont meines Faches durch
historische, sozial- und politikwissenschaftliche Studien bedeutend zu
erweitern. Der sich daraus ergebende Einfluf auf die Arbeit ist bedeu-
tend: die Huldigung oder das Bekenntnis, die von der prasumptiven
Einzigartigkeit ihres jeweiligen Gegenstandes bestimmt sind, mufiten
dieser Erweiterung der Perspektive zum Opfer fallen.*

Dadurch wurde Der Brenner und die Fackel 1976 zu einem der innovativsten zeit-
geschichtlichen Standard-Werke dieser und unserer Zeit. Die Beziehung von Karl
Kraus und seiner Fackel zu Ludwig von Ficker, dem Brenner und dessen Mitarbeitern,
namentlich Carl Dallago, Theodor Haecker, Ferdinand Ebner, Georg Trakl sind mit
uniibertrefflicher Genauigkeit ins Einzelne dokumentiert und zugleich in literatur-
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wissenschaftlich, soziologisch, weltanschaulich, religios und politisch tiberschau-
bare Zusammenhiange gebracht. Im selben Jahr erschien es auch in franzésischer
Ubersetzung: Le ,Brenner* et la ,Fackel* als Dissertation, mit der Gerald Stieg sein
Doktorat an der Sorbonne Paris 3 abschloss.

Die zuvor erwahnte erste ,Begegnung® mit Elias Canetti gestaltete sich in den
folgenden Jahrzehnten zu einer engen personlichen und familidren Freundschaft.
Mehrere deutsch- und franzosisch-sprachige Veréffentlichungen hat Gerald Stieg
Canetti gewidmet, darunter das 1990 erschienene Buch Frucht des Feuers. Canetti,
Doderer, Kraus und der Justizpalastbrand.” Aus dieser Freundschaft ergab sich auch
sicher Canettis Lesung im Innsbrucker Raiffeisensaal und sein Besuch im Brenner-
Archiv am 28. November 1971 und - einige Jahre spiter — seine Reaktion auf die
Edition der Briefe von Karl Kraus an Sidonie Nadherny:

»-Und Nobelpreistrager Elias Canetti wies in seiner berithmten Berliner Rede
tiber Kraus und dessen Schauspiel ,Die letzten Tage der Menschheit* auf die grof3en
Verdienste der Forschungen am Brenner-Archiv um den ,neuen Kraus* hin.“®

Am 4. April 1970 heiratete Gerald Stieg in Paris die dort als Lehrerin titige
Martine. Diese Ehe mit einer Franzdsin war durch seine Titigkeit als Lehrer fir
deutsche Sprache und Literatur bei den jahrlichen Sommer-Kursen der Innsbrucker
Universitdt in Mayrhofen/Zillertal angebahnt. Diese Kurse zahlten - abgesehen vom
Forum Alpbach - zu den frithesten kulturellen Initiativen in Tirol mit nahezu ,,glo-
baler Wirkung. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer kamen aus allen Landern
Europas, aber auch aus anderen Kontinenten. Dies fithrte mehrfach auch bei uns,
den Unterrichtenden, zu provinz- und land-iiberschreitenden Interessen und per-
sonlichen Beziehungen.

Fiir meine Familie und fiir mich, und vor allem auch fiir das Brenner-Archiv
fiihrte Gerald Stiegs Ubersiedlung nach Frankreich zu bedeutenden Horizont-
Erweiterungen.

Zwischen unseren Familien gab es von Anfang an engste Beziehungen, die sich
auch auf unsere zur Welt kommenden Kinder ausdehnten, auf Martines und Geralds
Tochter Manuela und Mathilde und unsere S6hne Walter und Niels Georg und die
Tochter Katharina. Im Laufe der Jahre trafen wir uns — auch mit Martines Eltern —
immer wieder - sei es in Paris und Umgebung, sei es in Tirol und Vorarlberg - zu
erholsamen Aufenthalten.

Aber auch die Zusammenarbeit setzte sich fort: Ein bedeutender Grund dafiir
war, dass der ehemalige Mit-Begriinder des Brenner-Archivs, Ministerialrat Dr.
Hans Brunmayr, in den 1970er Jahren das Osterreichische Kulturinstitut in Paris
(Boulevard des Invalides 30 VII) leitete. Nach seinem Tod schrieb ich einen Nachruf,
in dem es abschlieflend heif3t:

»Die Zusammenarbeit zwischen dem Brenner-Archiv und Dr.
Brunmayr setzte sich auch fort, als er die Leitung des sterreichischen
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Kulturinstituts in Paris ibernommen hatte. Auf seine Anregung fan-
den wihrend der siebziger Jahre wiederholt Vortragsreisen in ganz
Frankreich {iber Themen des ,Brenner® statt, die wichtige und dau-
erhafte Kontakte zu franzosischen Autoren und Forschern zur Folge
hatten. Zusammen mit seiner Frau [die auch als Kiinstlerin tatig war],
gestaltete er das Leben im Boulevard des Invalides Nr. 30 so, dass
man jedes Mal, wenn es wieder einmal so weit war, das Gefiihl hat-
te, in ein Zuhause einzutreten. Im Austausch unter den Nationen ( -
aber auch der Kontakt mit ésterreichischen Partnern begann erst oft
in Brunmayrs Pariser Biiro zu blithen - ) war es wesentlich auch ein
geistiges Zuhause. Viele haben in Hans Brunmayr - auch als er langst
nach Wien in den Ruhestand getreten war - einen véterlichen Freund
erleben diirfen, so auch der Schreiber dieser Worte des Gedenkens.*

Und so auch - wie ich bezeugen kann - Gerald Stieg. Uber Jahre hin kam es zwi-
schen den beiden zu enger Zusammenarbeit. Zum Beispiel wurden sie beide Mit-
Redakteure der am 1. Dezember 1975 von Felix Kreissler gegriindeten Zeitschrift
Austriaca. Cahier universitaire d’information sur lAutriche.'® Auch zu Kreissler un-
terhielt Gerald Stieg, wie ich selbst erleben konnte, eine freundschaftliche Beziehung.
Von 1982 bis 2004 war Gerald Chefredakteur der Austriaca.

Von 1988 bis 2009 arbeitete Gerald Stieg als Universitatsprofessor fiir deutsche
und Osterreichische Kultur und Literatur an der Sorbonne (Professeur de littérature
et civilisation autrichienne, Université de la Sorbonne-Nouvelle, Paris 3). 2001 wur-
de er zum Direktor des Germanistikinstitutes (Département détudes germaniques)
bestellt.

Diese Berufsarbeit und zahlreiche andere ,,franzdsisch-6sterreichische Kontakte
— etwa auch zu dem Ubersetzer Georg Trakls, Jacques Legrand - machten Gerald
Stieg im Laufe der folgenden Jahrzehnte zu einem, wenn nicht zu dem mafigeblichen
Briicken-Bauer geistiger Beziige zwischen den beiden Landern. Auf sein Betreiben
kam es immer wieder zu Vortragen, Symposien und anderen Veranstaltungen {iber
einschldgige Themen. Fiir ihn, fiir mich und das Brenner-Archiv gab dazu vor al-
lem Georg Trakl mehrfach Anldsse. So machte ich auf Stiegs Betreiben 1973 eine
Vortragsreise zum Thema Georg Trakl nach Paris, Poitiers, Lille, Rouen, Amiens,
Nancy und Strafiburg.

Im Dezember 1987 fand an der Sorbonne ein Symposion zum hundertsten
Geburtsjahr Georg Trakls statt. Die Beitrage, herausgegeben von Rémy Colombat
und Gerald Stieg, erschienen 1995 im Innsbrucker Haymon-Verlag unter dem Titel:
Friihling der Seele. Pariser Trakl-Symposion (Brenner-Studien 14). Der Band fand wei-
te Verbreitung.

Vom 7. Mai bis zum 14. August 1991 fand in der ,,Maison de la Poesie* (damals
auf der terrasse du Forum des Halles) in Paris im Rahmen des ,,Festival de Paris®
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und danach noch an verschiedenen Orten in Frankreich eine Ausstellung ,Georg
Trakl“ statt, die vom Forschungsinstitut Brenner-Archiv und vom Osterreichischen
Kulturinstitut in Paris veranstaltet wurde. - Am 24. Mai kam es in Verbindung
damit zur Auffithrung eines Konzerts: ,Lieder pour Trakl mit Vertonungen von
Gedichten Trakls von Theodor W. Adorno, Franz Schreyer, Hans Eisler, Hans Erich
Apostel, Anton von Webern, Paul Hindemith und Hans Werner Henze, die vom
damaligen Leiter des Brenner-Forums, Othmar Costa, dirigiert wurde. Mitwirkende
waren unter anderen: Doris Linder (Mezzo-Sopran) und Kurt Hiittinger (Piano).

Im Jahr darauf organisierte Gerald Stieg - gleichfalls in der Maison de la Poesie
- eine szenische Trakl-Lesung mit dem Trakl ,,physiognomisch® damals auffallend
ahnlichen Schauspieler Denis Lavant. Nur wenige Monate zuvor war Lavant gemein-
sam mit der Schauspielerin Juliette Binoche durch den Film Les Amants du Pont-
Neuf (,,Die Liebenden von Pont-Neuf“) bekannt geworden.

Auch des 120. Geburtsjahres von Georg Trakl wurde 2007 an der Sorbonne mit
einem Symposion mit internationaler Teilnahme gedacht: ,Georg Trakl. Nouvelles
recherches® Innsbruck war durch Eberhard Sauermann und mich vertreten. Die
Beitrage wurden in der frither erwéihnten Zeitschrift Austriaca, Nr. 65-66, abermals
von Rémy Colombat und Gerald Stieg publiziert.

Damit sind einige der wichtigsten Aktivititen des Brenner-Archivs gemeinsam
mit Gerald Stieg und franzésischen Instanzen angegeben. Im Vergleich zu Geralds
immenser organisierender und publizierender Tétigkeit machen sie allerdings nur
einen Teil aus.

Zum Abschluss ein kurzes Zitat aus Gerald Stiegs Beitrag zur 1981 erschienen
Feststschrift zu Ignaz Zangerles 75. Geburtstag:

»Der ,Brenner‘ und die ,Fackel’ haben immer das menschliche Leiden
vor alle Kultur und Politik gestellt. Der (christliche) Humanismus
hat an ihnen unentbehrliche Zeugen und Kraftquellen, um den
Versuchungen des technokratischen Neopaganismus Widerstand zu
leisten.“!

Die Geschichte unseres bis heute gegebenen Zusammen-Seins und -Wirkens gibt

dem Brenner-Archiv und mir mehr als geniigend Grund, Gerald Stieg zu seinem 75.
Geburtstag nachtréglich Gliick zu wiinschen und vielmals zu danken!
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Anmerkungen

1 Als Buch ist Der Brenner und die Fackel erst 1976 erschienen, darin das spéter im Text zitierte Vorwort.
In: Gerald Stieg: Der Brenner und die Fackel. Ein Beitrag zur Wirkungsgeschichte von Karl Kraus.
Salzburg: Otto Miiller 1976, 5-12 (= Brenner-Studien 3). [Online (und durchsuchbar) unter ,,Brenner-
Archiv digital“ auf der Homepage des Brenner-Archivs, d. Hg.]

2 Zur Griindung und Geschichte: Nachbilder. 25 Jahre Brenner-Archiv, 10 Jahre Forschungsinstitut
»Brenner-Archiv®, Universitit Innsbruck. Eine Dokumentation. Forschungsinstitut Brenner-Archiv,
Innsbruck 1989, 5-13. [Online (und durchsuchbar) unter ,,Brenner-Archiv digital“ auf der Homepage
des Brenner-Archivs, d. Hg.]

3 Ich wurde auf einer eigens hierfiir geschaffenen Planstelle zum Geschiftsfithrer bestellt, und hatte —
nach einer Ausbildungsphase an der Handschriftensammlung der ONB - die Archivierung und son-
stige Agenden des Archivs konkret wahrzunehmen. In erster Linie ist es Prof. Thurnher zuzuschrei-
ben, dass das Brenner-Archiv nicht — wie urspriinglich von Minister Drimmel vorgeschlagen - an
die Handschriftensammlung der ONB kam, sondern in Innsbruck verblieb und im Haupt-Gebiude
der Universitit (Innrain 52) einen Raum zugewiesen erhielt. Vgl. Nachbilder (Anm. 2), 5. [Methlagls
Dissertation ist online (und durchsuchbar) unter ,Brenner-Archiv digital® auf der Homepage des
Brenner-Archivs, d. Hg.]

4 Erstmals erschienen in: Wort in der Zeit (hg. v. Rudolf Henz), 12, 1966, 41-47.

Elias Canetti: Karl Kraus - Schule des Widerstands. In: Macht und Uberleben. Berlin: LCB, 1972.

6 150 Jahre Germanistik in Innsbruck. Streiflichter zu Geschichte und Gegenwart des Instituts fiir
Germanistik. Innsbruck: iup 2009, 10 (auch in: Institutsgeschichte: Germanistik in Innsbruck, online
unter https://www.uibk.ac.at/germanistik/institutsgeschichte/#5).

7 Gerald Stieg: Frucht des Feuers. Canetti, Doderer, Kraus und der Justizpalastbrand. Wien: Edition
Falter im Osterr. Bundesverlag 1990. Erschienen gleichzeitig auch auf Franzésisch: ,Fruits du Feu.
Lincendie du Palais de justice de Vienne en 1927 et ses conséquences dans la littérature autrichienne.
Rouen: Université de Rouen 1989.

8 Krista Hauser: Flaniermeile Brenner-Archiv. In: Quart Heft fiir Kultur Tirol 7/2006, 23. Bezieht sich auf
Canettis Vortrag Der Neue Karl Kraus, gehalten in der Berliner Akademie der Kiinste am 10. November
1974. In: Karl Kraus. Briefe an Sidonie Nadherny von Borutin 1913-1936. Bd. 2: Dokumente und
Anmerkungen. Hg. v. Friedrich Pfifflin. Gottingen: Wallstein 2005, 9-35. Dort auch Angabe friiherer
Abdrucke.

9 Ministerialrat Dr. Hans Brunmayr. Gest. am 4.10.1993 im 81. Lebensjahr. In: Mitteilungen aus dem
Brenner-Archiv 12/1993, 107-110. Brunmayr, Beamter und Literaturwissenschafter, wurde am 2.
November 1912 in Briinn geboren und starb in Wien.

10 Felix Kreissler, 1917 in Wien geboren und 1944 wegen antinazistischen Widerstands von Frankreich

aus ins KZ Buchenwald deportiert, das er iiberlebte, war auch der Griinder des ,,Centre détudes et de

recherches autrichiennes“ (CERA) an der Universitit von Rouen.

Gerald Stieg: Das verlorene Paradies und der Dichter. In: Untersuchungen zum ,,Brenner®. Festschrift

fiir Ignaz Zangerle zum 75. Geburtstag. Hg. v. Walter Methlagl, Eberhard Sauermann und Sigurd Paul

Scheichl. Salzburg: Otto Miiller 1981, 503-509, hier 509. [Online (und durchsuchbar) unter ,,Brenner-

Archiv digital“ auf der Homepage des Brenner-Archivs, d. Hg.]
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Kdroly Csuri: Konstruktionsprinzipien von Georg Trakls lyrischen Textwelten. Bielefeld:
Aisthesis 2016, 377 S., € 41

Die Wertung von Forschungsarbeiten kommt ohne Einbeziehung der Forschungs-
literatur und -diskussion nicht aus. Dies gilt insbesondere fiir die vorliegende,
nahezu das Gesamtwerk Trakls umfassende Monographie des ungarischen
Literaturwissenschaftlers Karoly Csuri, der sich in einer Reihe von Arbeiten mit lite-
ratur- und interpretationstheoretischen Fragestellungen sowie mit der Literatur der
osterreichischen Moderne und hier vor allem mit Georg Trakl auseinandergesetzt hat
und nun das Ergebnis seiner langjahrigen Beschiftigung mit dem Werk des Dichters
und den Positionen der Trakl-Forschung vorstellt.

Der Schwerpunkt der Studie liegt auf der zyklisch angeordneten Sammlung
Sebastian im Traum (1915), aber auch das Frithwerk Trakls und seine spiten
Dichtungen werden exemplarisch miteinbezogen.

Den erkenntnisleitenden Ausgangspunkt der Untersuchung bildet der von
Gebhard Rusch und Siegfried J. Schmidt (1983) konstatierte und die Trakl-
Forschung beherrschende Topos von der ,,Schwer- oder Unverstindlichkeit*' der
Dichtungen Trakls. Die These von ihrer ,,,semantischen Dunkelheit“? hat die Trakl-
Forschung vor zahlreiche methodische Probleme gestellt und zu immer neuen
Interpretationsansitzen gefiihrt. So verschirfte nach Walther Killy Wolfgang
Preisendanz 1966 die Kritik an einem interpretatorischen Zugriff auf die Dichtungen
Trakls, der von der Mitteilungsfunktion der Sprache und ihrer Referenz auf
Auflersprachliches ausgeht und so zu eindeutigen Sinnzuschreibungen kommt, wie
sie in den christlichen Trakl-Interpretationen begegnen. Die Lexeme und Bilder des
Dichters seien vielmehr ,,Sprachfiguren’, ,deren Sinn nicht mehr die Natur oder eine
personliche Situation, sondern nur ihre Funktion auf der Ebene des Gedichts erldu-
tern kann.*® Es gelte daher zu fragen, ,in welchem Zusammenhang dieses Dichten
mit einer Bewuflteinslage stehe, die dazu zwingt, auf die Sprachlichkeit der Welt
als auf einen problematischen Modus des Gegebenseins von Welt [...] zu reflektie-
ren.“* In der Folge richtete sich der Fokus der Forschung verstirkt auf Strukturen
der Trakl'schen Dichtungen. So wurden Musikalisierungstendenzen (A. Doppler,
A. Hellmich) und Kreis- und Zielkomposition (H.-G. Kemper) als zentrale Bauformen
der Lyrik Trakls erkannt. Den Studien zur Entwicklung im lyrischen Schaffen Trakls
(A. Berger, R. Blass, E. Bolli, A. Doppler, H. Esselborn) folgten im Zuge der historisch-
kritischen Ausgabe von Walther Killy und Hans Szklenar (1969) und den Arbeiten an
der zu neuen textkritischen Ergebnissen kommenden und nunmehr abgeschlosse-
nen Innsbrucker Trakl-Ausgabe von Eberhard Sauermann und Hermann Zwerschina
(1995-2014) textgenetische bzw. die Textgenese berticksichtigende Interpretationen,
die die These vom artistischen Charakter der Lyrik Trakls zu bestitigen scheinen
(E. Sauermann, H. Zwerschina). Dennoch: Auch die Untersuchungen der Trakl'schen
»Textur® (u.a. von L. Cheie, B. Boschenstein, I. Denneler, A. Doppler, H. Esselborn,
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H.-G. Kemper, H. Klessinger, W. Methlagl, E. Sauermann, U. Steinkamp, J. De
Vos) verzichten nicht vollig auf das Konzept der ,Bedeutung’ Sie verkniipfen sich
mit autor- und kontextbezogenen Interpretationsansitzen® und treten damit dem
Dunkelheits- und Ambivalenz-Paradigma sowie der Entreferenzialisierung von
Trakls Gedichten und ihrer sprachartistischen Ausdeutung ebenso entgegen wie
den Konzepten der Empirischen Literaturwissenschaft. Diese lenkte den Blick auf
die Rezeption Trakls und wies sie als Konstruktionsakte der Leserinnen/der Leser
aus - Konstruktionsakte, deren Genese Rusch und Schmidt durch ein auf die
Kommunikationstheorie, die Kognitionswissenschaft, die kognitive Semantik und
die Psychologie rekurrierendes Verfahren objektivierbar zu machen suchten. Unter
Einbeziehung des jeweiligen ,,semantischen (und Welt-) Wissens“ der RezipientInnen
schlagen sie im Umgang mit den Gedichten Trakls ,,die Konstruktion einer hypo-
thetischen (!) semantischen Tiefenstruktur (Textbasis)“ vor. Sowohl die ,,von einem
Autor priferierte[n] Prinzipien der Textproduktion® als auch ,die konstruktiven
Leistungen von Rezipienten und Interpreten”’ konnten so veranschaulicht werden.
In kritischer Auseinandersetzung mit Rusch und Schmidt konzeptualisiert
Csuri ein theoretisch anspruchsvolles Interpretationsmodell, das ebenso auf die
Kognitionswissenschaft und die kognitive Semantik rekurriert, aber differenzierter
als Rusch und Schmidt mit dem Schemabegriff (semantische Textbasis) operiert. Die
Einfithrung des Schemabegriffs als interpretationsleitender Kategorie bietet sich als
interessante Zugangsweise zum lyrischen Werk Trakls an, zumal in der Forschung,
wenn auch nicht unwidersprochen, wiederholt auf den schmalen, den Eindruck der
»~Homogenitit“ erweckenden ,,Thesaurus“ des Dichters hingewiesen wird, der nur
auf wenigen archetypischen und sich wiederholenden Lexemen beruhe, die in ih-
rer syntagmatischen Verkniipfung zu komplexen Bildern aber mehrdeutig und se-
mantisch offen blieben. Cstri geht hingegen, wie er einleitend expliziert, von der aus
Vorstudien sowie aus ,,Ergebnissen einer Vielzahl von Texterklarungen Trakl'scher
Gedichte aus verschiedenen Entwicklungsphasen des Dichters® (23) gewonne-
nen Hypothese aus, dass Trakls Gedichten ,abstrakte Konstruktionsprinzipien®
(Schemata) zugrunde ldgen, die ,.eine bestimmte Sinn- und Wertkohérenz® (gut-bose,
rein-unrein, schuldhaft-unschuldig) stifteten und ,,in verschiedenen Abwandlungen
und Kombinationen das Trakl'sche OEuvre von seiner Frithphase bis zur reifen
Poesie latent® (9) begleiteten. Lexeme und Bilder der Gedichte Trakls werden in
diesem Text- und Interpretationsmodell als Metaphern ihrer abstrakt-semantischen
Tiefenstruktur betrachtet. Thre Bedeutung und Wertorientierung erschlosse sich tiber
ihre Verkniipfung und ihr Zusammenspiel mit den die semantische Tiefenstruktur be-
stimmenden ,,abstrakten Konstruktionsprinzipien® (9). Dieses Interpretationsmodell
ist nicht nur eine Antwort auf die These von der ,Unverstdndlichkeit® und der se-
mantischen Offenheit der Dichtungen Trakls, es richtet sich auch gegen jene be-
deutungszuschreibenden Zugangsweisen, die die Semantik der Lexeme und Bilder
Trakls nur auf der Oberflichenstruktur, so iiber Parallelstellen im Gesamtwerk zu
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dechiffrieren suchen, ohne deren Einbettung in die semantische Tiefenstruktur des
jeweiligen Gedichtes und deren strukturelle Vernetzung mit jener anderer Gedichte
zu berticksichtigen.

Von der gewidhlten Zielsetzung her ist es methodisch nur konsequent, wenn
in den einleitenden Grof8kapiteln 1 ,Theoretisch-methodologische Uberlegungen”
und 2 ,,Poetologische Grundlagen von Trakls Lyrik“ eine differenzierte theoretische
Begriindung von (literarischem) ,,, Verstehen;, von ,Bedeutung’ und ,Sinn“ eingemahnt
wird und sodann eine literaturtheoretische Reflexion des Schema-Konzeptes erfolgt.
So verkniipft Cstri das Schema-Konzept entsprechend seinem Untersuchungsziel
mit (literatur)semiotischen und vom Strukturalismus beeinflussten Text-Theorien
und er entwickelt ein produktionsisthetisch ausgerichtetes Textmodell. Dieses be-
ruht auf der Pramisse, dass die ,textuellen Wahrheitsbedingungen® (18) einer ,fik-
tionalen und literarischen Erkldrung der Textwelt im Unterschied zu ,,nichtfiktiona-
len und nichtliterarischen (17) Textwelt-Erklarungen nur fassbar seien, wenn ihre
Konstruktionsprinzipien erkannt werden und zu einem kohirenten autonomen
(Sinn)System zusammengefiigt werden kénnen. Die Hypothese von sich in Trakls
Dichtungen wiederholenden tiefenstrukturellen Schemata impliziert den Aspekt
der ,Wiederholung“ (18f.), auf den Cstri als ein die Textwelt strukturierendes und
kohirenzstiftendes Element kurz eingeht. Offen bleibt hier die Frage, inwieweit
sich ,Wiederholung® und der Aspekt des Zyklischen, der fiir die weiteren Kapitel
von Belang ist, in Zusammenhang gebracht werden konnen. Besondere Bedeutung
komme, so Csuri weiter, den ,emblematischen Wiederholungen zwischen ver-
schiedenen moglichen Welten (19) zu, worunter intertextuelle Bezugnahmen ge-
fasst werden, die ,strukturbildend® wirken und ,die inneren Aufbauregeln der
jeweiligen Textwelt mitbestimmen oder tiberschreiben® (20). Nach dieser texttheo-
retischen Fundierung, die vom Wertkriterium der ,Stimmigkeit® geleitet ist, man
konnte auch vom Wertkriterium der ,Geschlossenheit® sprechen, postuliert Csutri
auf der Basis ,,induktiv gewonnener Analyseresultate” (24) folgende Schemata oder
Konstruktionsprinzipien der Lyrik Trakls: ,,(a) Tages- und Jahreszeitenzyklen, ,,(b)
Transparenzakte®, worunter ,der imaginire Durchbruch des Ichs aus einer Sphire
in eine andere® oder die ,,Epiphanie einer Sphire in einer anderen® gefasst werden,
weiters ,,(c) Ich-Spaltung® sowie ,,(d) Untergangsprozesse“ und deren ,virtuelle[n]
Uberwindungs- und Transzendierungsversuche“ (26). Es zeigt sich recht bald,
dass die eruierten Kompositionsprinzipien (und die ihnen zugeordneten Werte) in
Anlehnung an strukturalistische Textmodelle auf Oppositionen beruhen. Der Rekurs
auf das strukturalistische Verfahren, Bedeutungsstrukturen {iber Oppositionen
(und Aquivalenzen) zu ermitteln, entspricht zum einen der Logik des gewihlten
Textmodells, zum anderen scheint es sich aber auch durch das Untersuchungsobjekt
selbst anzubieten. So lasst sich nur schwer leugnen, dass Trakl in seinen Dichtungen
vielfach mit Oppositionen (und Aquivalenzen) arbeitet, deren Systematisierung und
Semantisierung Csuri anstrebt. Von besonderem Interesse sind zweifelsohne die
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Konstruktionsprinzipien ,,Iransparenzakte®, ,,Ich-Spaltung® und ,,Untergangs- und
virtuelle Transzendierungsschemata“ (34). Sie versprechen nicht nur die Komposition
der Dichtungen Trakls genauer zu fassen, sondern auch ihren Wortschatz, ihre Bilder
und die in ihnen vorkommenden Ich-Figurationen in ihrer Tiefensemantik und in
ihrem Konnex zueinander differenzierter zu fassen als bisher. Dem Einwand, dieses
Interpretationsmodell ebne die Komplexitit der Gedichte Trakls ein, begegnet Cstri
mit dem Hinweis, dass die ,,Funktionsweise“ dieser Konstruktionsprinzipien nicht
einzeln, sondern nur im Zusammenspiel miteinander ,,bestimmt und interpretiert
werden“ (27) konne.

In einem weiteren Arbeitsschritt wird dann demonstrativ die ,,Funktionsweise®
der Konstruktionsprinzipien und ihre Metaphorisierung auf der Oberflichenstruktur
anhand ausgewihlter Textbeispiele zundchst einzeln vorgestellt. Die eingehende
Analyse der Gedichte In Hellbrunn und Abendlied unter den Kompositionsprinzipien
»Iransparenzakte und ,Untergangs- und virtuelle Transzendierungsschemata“
macht allerdings auch deutlich, dass der gewdhlte tiefensemantische Zugang
durchaus Spielraum fiir interpretierende Zuordnungen erdffnet bzw. der Interpret
vor der Folie des gewahlten Interpretationsmodells und den vom Text bzw. von
anderen Texten Trakls ausgelosten Konnotationen an der Konstruktion der
Metaphorisierungsprozesse und ihrer Zuordnung zu den abstrakten Schemata par-
tizipiert: So wenn in Abendlied offensichtlich mit Blick auf andere Gedichte Trakls
die Lexik und Bilder des Gedichts sowie die Erscheinung der ,Weiflen® in den
Schlussversen (,,Doch wenn dunkler Wohllaut die Seele heimsucht, / Erscheinst Du
Weifle in des Freundes herbstlicher Landschaft“) dem an der Oberflachenstruktur
nicht explizit prasent werdenden ,,Schema des Mondenen® zugeordnet werden;
dieses manifestiere sich bei Trakl ,,als Traum- und Rauschhaftes* (37), es trete in
Kombination mit der (ambivalenten) Schwester-Imagination auf und werde oftmals
in die ,,Sphére des Todes* (37) geriickt, woraus abgeleitet wird, dass die epiphanische
;mondene’ Erscheinung der ,Weiflen im Schlussvers ,,als Tote und ewig Ersehnte®
(38) transparent gemacht werde, wie iiberhaupt das Farbwort ,weif3* vornehmlich
dem ,,Mondenen® zugeordnet wird. Csuri scheint sich dieser Problematik bewusst zu
sein, denn er bemerkt in anderem Zusammenhang, dass esletztlich vom ,,(abstrakten)
Leser abhédnge, wie er ,bestimmte Momente, Beziehungen und Zusammenhange
[...] einschitzt und bewertet® (41), und erklirt die ,Interpretierbarkeit und da-
mit die Autonomie der Einzelgedichte® (359) nicht fiir obsolet. In den folgenden
Kapiteln werden sodann die Konstruktionsprinzipien und ihre Metaphorisierungen
in einer Reihe von ,Texterklirungen — dieser Begriff wird entsprechend dem ge-
wihlten theoretisch-methodischen Zugang gegeniiber dem der ,Interpretation®
bevorzugt — herausprépariert. Cstri geht dabei methodisch in mehreren Schritten
vor und ist stets um die Herstellung von Begriindungszusammenhéngen bemiiht,
die den Forschungsstand mit einbeziehen und den Kontext, insbesondere den lite-
rarhistorischen und intertextuellen Kontext beriicksichtigen, ja ohne ihn gar nicht
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auskommen. So werden Trakls ,Textwelten“ in Riickbezug auf die Forschung als
Reprasentanten ,,,seelischer Landschaften (38) betrachtet, wie sie typisch fiir die
»symbolistischen Tendenzen der Jahrhundertwende® (38) seien; dabei versucht Csuri
den zu Recht als zu vage betrachteten Ausdruck der ,,seelische[n] Landschaften
bzw. ,,,Landschaft der Seele“ (38) etwas scharfer zu konturieren und will ihn vor dem
Hintergrund seines Textmodells ,als Textweltmodell der jeweiligen Komposition®
(38) verstanden wissen, dessen Ausgestaltung das Ich des Textes festlegt.

Im Grof3kapitel 3 ,Einzelstrukturen im Frithwerk®, das postulativ der Frage
nachgeht, ob sich bereits im Frithwerk Trakls Vorformen der genannten Konstruk-
tionsprinzipien und Schemata erkennen lassen, die wesentlich verschliisselter , fiir die
verborgene Kohérenz der Textwelten in der spiteren Dichtungsphase sorgen® (44),
nimmt Csuri zunichst auf die viel diskutierte Nietzsche-Rezeption Trakls Bezug. Das
Schema der ,,Ich-Spaltung®, das neben dem ,Tages- und Jahreszeiten“-Schema in den
Gedichten aus der Sammlung 1909 als dominierend angesehen wird, wird sodann in
Relation zum antagonistischen Prinzip des Apollinischen und Dionysischen gesetzt,
was der oppositiven Grundtendenz der konzipierten Schemata und hier dem Schema
der ,Ich-Spaltung® entgegenkommt. Anhand ausgewihlter Gedichte der Sammilung
1909 arbeitet Csuri nicht nur das Schema der ,Ich-Spaltung® und das ,,Tages- und
Jahreszeiten“-Schema als ,Medium von Untergang und Transzendierung® (69) sehr
tiberzeugend heraus. Die gelungenen ,Texterklarungen® von Ddmmerung und Das
Grauen erbringen auch den Nachweis, dass sich das Schema der ,,Ich-Spaltung ne-
ben der Nietzsche-Referenz bereits in den frithen Gedichten iiber emblematische bi-
blische Referenzen und hier tiber die ,,Schemata der Unheils- und Heilsgeschichte®
(57) vollzieht. ,Transparenzakte® und ihre Verbindung mit ,Untergangsprozessen®
(45) stehen dann im Zentrum der Analyse ausgewiéhlter Gedichte von 1909-1912.
Hervorzuheben sind hier insbesondere die ,Texterklarungen® der Gedichte Leuchtende
Stunde und Zeitalter. Sie legen als Subschemata der ,,Transparenzakte® ,die mythi-
sche und die Natursphire® (84f.) sowie die ,,arkadisch-paradiesische Sphare und die
Gegenwartssphare® (88) offen, die auch in den Gedichten der Sammlung Sebastian im
Traum présent bleiben.

Das Kernstiick der Studie ist aber zweifelsohne das Groflkapitel 4 , Teilzyklische
Strukturen in Sebastian im Traum®. Die Analysen sollen verdeutlichen, ,wie quasi
narrative Zusammenhinge zwischen den einzelnen Textwelten im Teilzyklus zu-
stande kommen® (91). Weiters soll aufgezeigt werden, ,dass die Schemastrukturen
als poetologische Konstruktionsprinzipien auf den Aufbau von Teilzyklen ausge-
dehnt werden konnen® (91). Seiner strukturalistisch und semiotisch inspirierten
Texttheorie folgend, ist Csuri offensichtlich nicht abgeneigt, die nach Zyklen ange-
ordnete Sammlung als einen Text zu betrachten. Literaturtheoretisch versiert, raumt
er allerdings ein, dass im Hinblick auf die Frage der Verkniipfung der Gedichte zu
einem Teilzyklus und der Teilzyklen zu einem Gesamtzyklus nur von einer ,virtu-
ellen Narrativik® (92) gesprochen werden konne, weil es sich hierbei doch um ,.eine

217



subjektivere, weil schwerer begriindbare Konstruktion® (90f.) handle. Eingehend
analysiert werden die Teilzyklen Sebastian im Traum und Siebengesang des Todes
sowie der Teilzyklus Traum und Umnachtung, exemplarisch behandelt dagegen die
Teilzyklen Herbst des Einsamen und Gesang des Abgeschiedenen anhand von jeweils
zwei ausgewdhlten Gedichten. In der Analyse des Teilzyklus’ Sebastian im Traum
folgt Csuri der ,lineare[n] Anordnung der Gedichte® (91), ihren ,,Einzelstrukturen
und strukturellen Zusammenhédngen® (92). Ins Blickfeld riicken durch diese
Vorgehensweise auch bislang kaum interpretierte Gedichte Trakls wie Im Friihling,
Abend in Lans, Am Monchsberg, aber auch das wenig interpretierte Prosagedicht
Verwandlung des Bosen. Auch in diesem Kapitel legt Csuri tiberzeugende Analysen
vor, die die Tragfahigkeit der eruierten Kompositionsprinzipien und die Plausibilitat
ihrer Metaphorisierungen an der Oberflichenstruktur der Gedichte unter Beweis
stellen sowie motivische Verkniipfungen innerhalb dieses Teilzyklus’ aufzuzeigen
vermogen. Dies triftt insbesondere auf die ,, Texterklarungen® der Gedichte Kindheit,
Stundenlied, Unterwegs und Landschaft, aber auch auf An den Knaben Elis, Elis,
Sebastian im Traum, Kaspar Hauser Lied oder Verwandlung des Bosen zu, deren
Lexik und Bildstruktur sowie Ich-Figurationen in ein Wechselspiel von positiv be-
setzten Einheitsvorstellungen und Ich-Spaltungen, Opazitit und Transparenz einge-
bunden sind, wie Cstri erldutert. Gleichwohl mag streckenweise in der Leserin/im
Leser der Eindruck entstehen, dass das vom systemischen Charakter der Dichtungen
Trakls und der Sammlung Sebastian im Traum ausgehende Interpretationsmodell
und das deduktive Verfahren in den ,Texterklirungen®, die manchmal narrative
Ziige annehmen (z.B. Hohenburg), die Semantisierung der Lexik und Bilder Trakls
dann im Detail, d.h. ihre Metaphorisierung im Hinblick auf die ihnen zugrunde ge-
legte Tiefenstruktur und ihre Zuordnung zu den eruierten Kompositionsprinzipien,
prajudizieren und so ,Leerstellen’ geschlossen werden, die die ambivalente und ellip-
tische Syntax und Textgrammatik Trakls erzeugen. Dies gilt passagenweise auch fiir
die - aufgrund der aufgezeigten Vielzahl an méglichen im Wort- und Bildmaterial
eingeschriebenen und dem Kompositionsprinzip der ,Ich-Spaltung® unterworfe-
nen intra- und intertextuellen Bezugnahmen - sehr anregende ,,Texterkldrung® von
Verwandlung des Bosen. So fallt es schwer in den Fiigungen ,,O die Fl6te des Lichts;
o die Flote des Tods* tiefensemantisch die ,Verbindung des Ichs und der Schwester®
unter dem Schema des ambivalenten ,,Mondschemas® (155) zu sehen; oder nicht
zuletzt wegen der grammatikalisch offenen Genitiv-Konstruktion die Deutung
der Verse ,Angst, grilnes Dunkel eines Ertrinkenden: aus dem Sternenweiher
zieht der Fischer einen grofien, schwarzen Fisch, Antlitz voll Grausamkeit® als la-
tenten Ophelia-Bezug zu teilen, hinter dem letztlich die negativ besetzte Bruder-
Schwester Figuration aufscheine; Csuri weist zwar auf den mehrdeutigen Gebrauch
von Maskulinum und Femininum bei Trakl hin, schlussfolgert aber dann doch
etwas apodiktisch: ,,Selbst im Falle des Maskulinums wire die Ophelia-Analogie
nicht auszuschlieflen, weil es sich hier nur um eine modellhafte Verwendung der
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Thematik handelt: Durch ,das Gurgeln eines Ertrinkenden, wer immer es ist, wird
blof in allgemeiner Form eine gewisse Ahnlichkeit zwischen Ophelias Geschichte
und der Geschichte der Schwester etabliert.“ (153) Uberzeugende ,, Texterkldrungen"
gelingen Csuri immer dort, wo offensichtliche biblisch-religiose oder mythologische,
aber auch historische Referenzen genutzt werden, um Spaltungstendenzen des Ich,
Transparenzakte und Untergangsprozesse sowie ihre Transzendierung zu codieren.
Dies belegt eindriicklich die Auseinandersetzung mit den Gedichten Ein Winterabend
und Die Verfluchten aus dem Zyklus Der Herbst des Einsamen unter dem Aspekt der
~emblematischen Wiederholung®, weiters die Analyse des Prosastiicks Traum und
Umnachtung aus dem Teilzyklus Gesang des Abgeschiedenen oder auch der ,,Exkurs:
Weibliches Schicksal - auflerparadiesische Welt“ (331ff.) im vorletzten Grof3kapitel 7
~Werkiibergreifende Strukturen in der spiten Dichtung®, der sich mit den ,,Rollen des
Weiblichen® (336) bei Trakl befasst. Csuri arbeitet in diesen ,,Texterklarungen® akri-
bisch heraus, wie das biblisch-religiose Schema von ,,Unheils- und Heilsgeschehen"
(164) bzw. das biblische Schema des ,,apokalyptischen Untergangs (250) als inter-
textuelle Schemata genutzt werden, um die oben erwdhnten Kompositionsprinzipien
semantisch zu fillen. In der Besprechung des Teilzyklus’ Siebengesang des Todes wer-
den dann ganz verschiedene Akzente gesetzt. So stellt Csuri die Gedichte Geburt,
Ruh und Schweigen und Anif tiber die Mond- und Sternenmotivik in eine strukturelle
und thematische Affinitit zu Untergang, und es wird die Semantik des ,Mondenen"
bzw. das Schema des ,,Mondenen® (190), dem spiter das Grofikapitel 8 gewidmet
ist, mit der Analyse von Offenbarung und Untergang (303ff.) als das sie strukturie-
rende (und dem Tageszeitenwechsel zugeordnete) Schema ausgelotet. Die These,
die genannten Gedichte beruhten letztlich auf derselben Struktur, namlich auf dem
(ambivalenten) Schema des ,Mondenen®, gibt zweifellos Anlass zur Diskussion.
In den auf Untergang folgenden Gedichten An einen Friihverstorbenen, Geistliche
Ddmmerung, Abendlindisches Lied und Verkldrung beobachtet Cstri im Unterschied
zu den vorausgehenden Gedichten wieder ,verstirkt eine poetische Uberwindungs-
und Transzendierungstendenz® (190), was eine kontrapunktische Anordnung der
Gedichte in diesem Teilzyklus wahrscheinlich macht. Dafiir spricht auch, dass ih-
nen mit Fohn, Siebengesang des Todes und Passion wieder Gedichte folgen, die den
Aspekt des ,,Untergangs® bzw. seine ambivalente Transzendierung in den Mittelpunkt
stellen, wie Csuri darlegt. Werde in diesen Gedichten die ,,Identititsproblematik des
Ichs als Individuum in den Mittelpunkt® gestellt, so verlagere sich der Fokus in den
Gedichten An die Verstummten und Abendlindisches Lied auf ,die grof3stddtisch-zi-
vilisatorische Gegenwart der abendlandischen Menschheit® (217). Auch sie wiirden
grundsitzlich bestimmt ,,durch die Konstruktionsprinzipien der Ich-Spaltung sowie
den Untergangsprozess und seine Transzendierung® (217).

Spitestens jetzt wird fiir die Leserin/den Leser der Studie die Frage immer drin-
gender, ob die auf mikrostruktureller Ebene konstatierten Wiederholungsstrukturen
von Ich-Spaltung, Untergang und Transzendierung nicht auch auf makrostruktureller
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Ebene virulent wiirden und den Gesamtaufbau des Zyklus’ Sebastian im Traum be-
stimmten. Csuri halt die Antwort nicht vor und geht darauf in Grofikapitel 5 ,,Die
zyklische Struktur von Sebastian im Traum® ein, das sich unter Einbeziehung aufler-
textueller Erklarungen, wie dem Hinweis auf das mythische und christlich-religiose
Zeitparadigma mit seiner Kreis- und narrativ-finalen Struktur, der Interpretation
der Ergebnisse aus den ,Texterklarungen“ zuwendet. Er argumentiert texttheore-
tisch und konstatiert, dass ,,die Textwelten der Gedichte [...] keinen umfassenden
Erzihlzusammenhang zwischen Anfang und Ende des Zyklus etablieren® (296)
kénnten, denn ,,die Wiederholung der Grundprinzipien und ihrer verschiedenen
Kombinationen in den Einzelstrukturen® wirke ,einer narrativen Entwicklung
zwischen den Gedichten und den Teilzyklen insofern entgegen, als sie auch selbst
eine eigenstindige strukturelle Ganzheit bilden und keiner weiteren Entfaltung
bediirfen.“ (297) Der ,,Komposition“ der Sammlung (und der Gedichte Trakls ins-
gesamt) liege ,eine minimale gemeinsame Grundgeschichte, die zum groflen Teil
auf den Schemata des Unheils- und Heilsgeschehens beruht (299), zugrunde,
deren ,Wiederholung® und unterschiedliche semantische Ausgestaltung an der
~Oberflaichenthematik und -metaphorik® (299) aber weniger eine ,tatsichliche
Narration® darstelle, sondern vielmehr eine ,Werteverdnderung zwischen Anfang
und Ende“ (301). Mithin reprasentiere die ,finale Bewegung der Geschehnisse [...]
keine zeitlich-lineare Entwicklung®, diese sei ,eher das Ergebnis kontinuierlicher
Kreisbewegungen, wobei jede spitere Phase als Steigerung der jeweils fritheren be-
griffen werden kann.“ (302) Die Motivation fiir die Arbeit des Dichters an dieser be-
sonderen asthetischen Struktur sieht Cstri zum einen im ,,Kerngeschehen, das [...]
die quilende Erinnerung einer triebhaft-gewalttitigen Liebesgeschichte zwischen
dem Ich und der Schwester in der Fiktion der Dichtung darstellt, zum anderen im
»Kerngeschehen’, das ,,die historische Entwicklung einer von Gott abgewandten und
entarteten abendlindisch-zivilisatorischen Menschheit (300) ins Blickfeld riickt.
Damit sind die ,,Abschliefenden Bemerkungen® vorbereitet, die nochmals eine
interpretative Synthese anstreben und Trakls dsthetische Verfahrensweise, wie sie
vor allem in den Textwelten von Sebastian im Traum zum Ausdruck komme, im
Rekurs auf die Trakl-Forschung (und hier insbesondere auf die Studien von Gunther
Kleefeld und Hans Esselborn), als Uberfiihrung einer ethischen Dimension in die
Dichtung ausdeuten, wobei Trakls Dichtungen im Spannungsfeld von Ethik und
Asthetik eingespannt blieben und das Asthetische vom Dichter als eine als unge-
siihnt wahrgenommene Reizquelle erlebt werde.

Cstris Trakl-Buch stellt in der Trakl-Forschung der letzten Jahre gewiss ei-
nen der theoretisch ambitioniertesten produktionsisthetischen Versuche dar,
Struktur und Semantik der Dichtungen Trakls zu beleuchten. Dass auf eine exem-
plarische Uberpriifung der Untersuchungs-Primissen anhand der verschiedenen
Entstehungsstufen der besprochenen Texte Trakls, wie sie in der zu Neuergebnissen
kommenden Innsbrucker Trakl-Ausgabe von Sauermann und Zwerschina vor-
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liegen, ganzlich verzichtet wurde bzw. der Blick nur auf einige Nachlass-Gedichte
(weniger auf deren Entstehungsprozesse) aus der historisch-kritischen Ausgabe von
Killy und Szklenar gerichtet wurde, mag verwundern. Begriindet ist dieser Verzicht
im geschlossenen Textmodell, dem Cstri folgt. Nicht nur dieses Faktum zeigt, dass
das konzipierte Textmodell impliziten heuristischen Annahmen nicht ganz ent-
kommt, die Anlass zu kontroversiellen Diskussionen geben konnen und damit den
Dichtungen Trakls die semantische Offenheit wieder zuriickgeben, die so herausfor-
dernd und faszinierend wirkt. Dennoch: Trakl-Interpretinnen/-Interpreten werden
die vielschichtigen Ergebnisse dieser Studie beriicksichtigen miissen.

Sieglinde Klettenhammer
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Manfred Mittermayer: Thomas Bernhard. Eine Biographie. Wien, Salzburg: Residenz
2015, 452 S., € 28

Im vierten Band des Briefwechsels Ludwig von Fickers (Innsbruck: Haymon 1996,
369) wurde eine Karte von Thomas Bernhard vom 16.3.1963 mit folgendem Text
publiziert: ,,[Ein kurzer, freundlicher, absichtsvoll formulierter Gruff mit Bezug auf
Georg Trakls Tod in Krakau.]“ Mit Riicksicht auf Bernhards letztwillige Verfiigung,
wonach innerhalb der Grenzen Osterreichs ,,kein Wort“ publiziert werden diirfe, ha-
ben die Herausgeber, zu denen auch der Verfasser dieser Besprechung gehort, auf
die Wiedergabe des Wortlauts der Postkarte verzichtet. Auf eine Rundfrage iiber
Trakl unter jungen osterreichischen Lyrikerinnen und Lyrikern hatte Bernhard
schon 1957 formuliert: ,fiir Osterreich jedoch hat er bis heute als einziger Lyriker
von Rang etwas zur modernen Poesie beigetragen, wahrscheinlich, weil er, wie we-
nige, verachten konnte und verachtet wurde — am penetrantesten von den Biirgern
und Eselstreibern seiner Vaterstadt Salzburg, die sich auch heute noch nicht gedn-
dert haben. Der Einflul Trakls auf meine eigene Arbeit war vernichtend. Hatte ich
Trakl niemals kennengelernt, wire ich heute weiter.“ (Der Akademiker 2, 1957, zit.
nach Ficker-Briefwechsel Bd. 4, 587). Der erste Teil dieser Aussage ist Bernhard pur,
der zweite Teil betrifft wohl alle osterreichischen LyrikerInnen der Nachkriegszeit:
Eine Auseinandersetzung mit Trakl war unausweichlich, ein Dartiberhinauskommen
zu eigener Form war nicht allen méglich, offensichtlich auch Bernhard in der Lyrik
nicht. Warum nun Bernhard seine einzige Karte an Ficker aus Krakau gerichtet hat,
hat selbstverstandlich damit zu tun, dass Trakl dort gestorben ist, aber nicht weniger
mit dessen Entdecker und Forderer Ludwig von Ficker, an dem es fiir einen ernsthaf-
ten Kiinstler der Nachkriegszeit in Osterreich ebenso kaum ein Vorbeikommen gab.

Ficker hatte Bernhard schon 1956 in seinem Gutachten fiir den Férderungspreis
des Bundesministeriums fiir Unterricht und Kunst als ,.eine erstaunliche und durch-
aus eigenwiichsige lyrische Begabung® bezeichnet. Anfang 1958 kam es in Innsbruck
zu einer personlichen Begegnung zwischen Ficker und Bernhard, bei der ihm Ficker
Ratschldge fiir dessen zweiten Gedichtband In hora mortis gab, die zumindest teil-
weise auch angenommen wurden. Ganz gliicklich war Ficker schon mit diesem Band
nicht, aber als er 1959 die Gedichtsammlungen Das Mysterium der Karwoche und
Zaunpfihle zur Begutachtung erhielt, wuchsen die Einwédnde und Zweifel. Nach einer
Uberarbeitung durch Bernhard, so berichtete Ignaz Zangerle (durch dessen Hinde die
Bernhard’schen Manuskripte ebenfalls gingen) an den Verlag, habe Ficker die Verse
als ,,Exklamationen der Wehleidigkeit bezeichnet. Es kam zu keiner Publikation. Das
Nichtzustandekommen des Gedichtbands Frost diirfte ebenfalls durch Fickers negati-
ve Stellungnahme mitbewirkt worden sein: ,,Die ganze Welt nur als Requisit fiir sein
Bediirfnis nach tragischer Eingebildetheit®, lautete ein Satz, den wiederum Zangerle
an den Otto Miiller Verlag referierte. Uber die Prosaarbeit Tamsweg entschieden die
Lektoren Ficker und vor allem Zangerle abschligig.
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Trotzdem schrieb Bernhard 1963 diese Karte an Ficker, noch 1969 schligt Bernhard
dem Suhrkamp Verlag einen Band mit Trakl-Texten vor. Auch diskutiert er mit
seinem Verleger Siegfried Unseld die Herausgabe einer neuen oOsterreichischen
Bibliothek, in der u.a. Karl Kraus, Ferdinand Ebner und Ludwig Wittgenstein vertre-
ten sein sollten. Beide Vorhaben kamen nicht zustande. Kurz vor seinem Tod brach-
te Bernhard eine Gedichtauswahl von Christine Lavant im Suhrkamp Verlag unter.
Mit Lavant standen sowohl Ficker als auch Bernhard in Kontakt, dies trifft auch auf
Michael Guttenbrunner zu. Zweimal nahm Bernhard in den 1950er Jahren an den
Osterreichischen Jugendkulturwochen in Innsbruck teil. Der Name Walter und der
des Epileptikerarztes Schlorhaufer fillt — kaum ein Zufall - in der Erzdhlung Amras
auf derselben Seite. In der Nachkriegszeit kannte man sich in der noch nicht gerade
groflen Literaturszene.

Soweit in ein paar Stichworten die Beziehungen Bernhards zur Brenner-Gruppe,
die - mit Ausnahme des Hinweises auf Schlorhaufer - selbstverstdndlich auch in
der Bernhard-Biographie nachzulesen sind. Und noch einmal zuriick zur Karte, die
schon im Ficker-Briefwechsel in der vorliegenden Fassung ein editorisches Unding
darstellt. Nach 20 Jahren ist hier leider keine Anderung eingetreten und der Verfasser
der Bernhard-Biographie musste grofiteils ohne Briefe auskommen. Denn Bernhards
Briefe sind, soweit sie nicht schon veroffentlicht wurden, weiterhin durch eine
Entscheidung der Erben nicht zitierbar. Das ist natiirlich ein riesiges Handicap fiir
eine Biographie, sind es doch oft Briefe, die einen etwas differenzierteren, privateren
Blick auf eine Personlichkeit zulassen. Sofern sie nicht {iber die Maflen stilisiert sind,
was bei einer Personlichkeit wie Bernhard natiirlich nicht auszuschlielen ist.

Ohne Zugriff auf die Korrespondenz — zumal es auch keine Tagebiicher gibt
— ist das Verfassen einer Biographie vorerst einmal ein Wagnis, auf das sich viele
Forscherinnen und Forscher erst gar nicht einlassen wiirden. Dazu hat wohl auch der
ausgewiesene Bernhard-Experte Manfred Mittermayer Mut gebraucht, trotz seiner
zahlreichen Biicher und Aufsitze iiber Bernhard, trotz der Bernhard-Ausstellungen,
die er konzipiert hat, und die auf der ganzen Welt zu sehen waren. Viel Motivation gab
ihm sicherlich die Arbeit im Thomas-Bernhard-Archiv in Gmunden - 2002 errichtet
und leider schon wieder Geschichte - als Mitherausgeber von mehreren Banden der
Thomas-Bernhard-Werkausgabe bei Suhrkamp. Er ist damit nicht nur ein profun-
der Kenner der Werke Bernhards, sondern auch der Entstehungsgeschichte dieser
Werke. Dass er sich durch eine Unmenge an Rezeptionszeugnissen und einen kaum
mehr iiberschaubaren Sekundérliteraturberg durchgearbeitet hat, merkt man, dies
wirkt sich aber wohltuend unbelastend auf das Buch aus. Darin wird namlich kein
Platz dafiir verschwendet, die sicherlich auch in der Bernhard-Forschung in nicht
zu geringer Zahl vorhandenen methodologisch fragwiirdigen oder fehlerhaften
Arbeiten zu kritisieren, sondern Mittermayer hebt gleich im Vorwort einige wenige
Arbeiten positiv hervor, auf die er sich stiitzen konnte.

Die Lebensdaten von Thomas Bernhard (1931-1989) werden hier bewusst nicht
ausgebreitet, weil sie als allgemein bekannt angenommen werden, aber auch leicht
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recherchierbar sind. Sie sind selbstverstdndlich am Ende der Biographie in tibersicht-
licher Kiirze dargestellt.

Es geht im Folgenden also nur um das Wie der biographischen Darstellung. Wie
gelingt es, eine so vielschichtige, widerspriichliche Personlichkeit darstellen. Einen
Autor, der eine grofie 6ffentliche Wirkung hatte, vielfach Skandale geradezu provo-
zierte, der sich als Gesellschaftskritiker profilierte, besonders der Gsterreichischen
Zustande. Der in seinem Hass, der immer auch Selbsthass war, den ,,Liebenden® gut zu
verbergen vermochte. Thomas Bernhard hat unausgesetzt an seiner Selbststilisierung
gearbeitet: ,Thomas Bernhard gibt Thomas Bernhard®, hat dies Raimund Fellinger
einmal treffend formuliert.

»Ich darf nicht leugnen, dafl ich auch immer zwei Existenzen ge-
fithrt habe, eine, die der Wahrheit am nachsten kommt und die als
Wirklichkeit zu bezeichnen ich tatsidchlich ein Recht habe, und eine
gespielte, beide zusammen haben mit der Zeit eine mich am Leben hal-
tende Existenz ergeben’,

schreibt Bernhard in Der Keller. (Als Zitat auf dem Schutzumschlag nachzulesen.)

Die Kunst der Biographie-Schreibung besteht nun darin zu erzahlen, und
Mittermayer versucht dies doch einigermaflen chronologisch von der Kindheit bis
zum Tode. Selbstverstandlich nicht linear, denn immer wieder braucht es Vor- und
Riickgriffe, manche Kapitel tiberlappen sich selbstverstandlich chronologisch. Die
Uberschriften, die aus sehr treffenden Eigen- und Fremdzitaten gebildet werden, er-
leichtern die Orientierung aber nicht gerade sehr, denn sie lassen kaum erahnen, um
welchen biographischen Lebensabschnitt es sich da handeln kénnte. ,,Weltverbessern
ist ja ein Wahnsinn“ ist eine wunderschone Uberschrift, aber dass Bernhard diese
Worte 1980 in einem Spiegel-Interview gesagt hat, dass also dieses Kapitel Ende der
1970er/Anfang der 1980er Jahre anzusiedeln ist, das wird wohl nur der eingefleischte
Bernhard-Kenner sofort einzuordnen wissen.

Wohltuend an dieser Biographie ist, dass Mittermayer nur wenige Seiten im
Vorwort dafiir hernimmt, um seine methodische Herangehensweise zu erkldren,
und fast mochte man sagen, es hitte auch die paar wenigen Sitze nicht gebraucht,
denn diese zeigt sich in der Darstellung selbst. Dabei ist gerade das Wissen um das
Tun und dessen stiandiges Reflektieren bei einem Unternehmen wie einer Bernhard-
Biographie unerlésslich. Denn wie kann man eine solche iiberhaupt schreiben, wenn
man, was die ,,Informationen zu einem betrachtlichen Teil seines Lebens“ (10) an-
langt, auf die angewiesen ist, die Bernhard selbst in seinen vielen autobiographi-
schen Texten anfithrt? Und wenn man anhand von Forschungsergebnissen oftmals
nachweisen kann, dass es nicht so gewesen ist? Letzteres hat Mittermayer mit einer
erstaunlichen Unaufgeregtheit gelost: Er stellt die Darlegung Bernhards hin und er-
wihnt, manchmal fast wie nur nebenbei, dass es sich faktisch anders verhalten hat.
Kein Wort mehr! Das erstere Problem, das sich freilich tiberhaupt nie ganz zufrieden-
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stellend 16sen lassen wird, fasst Mittermayer in Satze wie: ,,Die Selbstdarstellung des
Menschen Thomas Bernhard erfolgt wesentlich tiber die Literatur, die er schreibt
und mit der er in der Offentlichkeit buchstablich zu existieren beginnt.“ (12) Und
weiter: ,Bernhards Literatur ist ohne Bezugnahme auf die Biografie nicht zu ver-
stehen - Bernhards Literatur jedoch ist aus seiner Biografie nicht zu erkldren.“(13)

Aus diesem Beweggrund ist es nur folgerichtig, dass in dieser Biographie viel
von den Werken Bernhards, ihrer Entstehungs- und Wirkungsgeschichte die Rede
ist. Und auch das ist wieder eine Gratwanderung, denn bei der Vielzahl der zu be-
handelnden Werke bleiben fiir ein einzelnes zumeist nur eine paar Sitze, wenn es viel
ist, eine ganze Seite. Und es ist eine Binsenweisheit, dass es zumeist leichter ist, zu ei-
ner Detailfrage in einem Aufsatz oder gar in einer Monographie sich auszulassen, als
das Wesentliche' in ein paar Zeilen zusammenfassen. Hitte sich Mittermayer aus-
breiten diirfen, dann hitte die Biographie wohl mindestens den zehnfachen Umfang
angenommen. Doch Biographie-Schreibung bedeutet eben auch Beschrankung,
denn ansonsten sind keine Leserinnen und Leser mehr zu gewinnen. In der guten
Auswahl, manchmal auch in der Verkiirzung der Themen, liegt die Kunst jeder -
und auch dieser Biographie.

Wer in dieser Biographie private Enthiillungen erwartet, wird enttduscht. Doch
eines eroffnet sich fast beklemmend: Thomas Bernhards ,Lebensmenschen las-
sen sich beinahe an einer Hand abzdhlen. Da sind an erster Stelle natiirlich sein
Grofdvater Johannes Freumbichler zu nennen und Hedwig Stavianicek, dann fol-
gen schon mit Abstand Siegfried Unseld, Claus Peymann, Wieland Schmied, Peter
Fabjan, Karl Ignaz Hennetmair; mit einigen hat er sich bald zerstritten, etwa mit
Gerhard und Maja Lampersberg. Auch wenn Mittermayer in seiner Arbeiten si-
cherlich ganz bewusst kein Namedropping betrieben hat: Die insgesamt rund 600
Namen, von denen viele iiberhaupt nur einmal vorkommen, zeugen von einem
kleinen Beziehungsnetz, von traurig wenigen engeren Beziehungen. Die Sucht nach
Anerkennung und Ruhm, seine Hasstiraden hat Bernhard mit Ausgrenzung und
Auflenseitertum schwer bezahlt.

Dass diese Biographie, bei aller Zuriickhaltung, die Mittermayer sich dabei auf-
erlegt hat, trotzdem einiges iiber den Verfasser preisgibt, ist selbstverstandlich und
unvermeidbar. An manchen Stellen hatte man sich gar gewiinscht, dass er die Person
Bernhards etwas schérfer angefasst, zu manch Problematischem eindeutiger Stellung
bezogen hitte. Doch das widerspréche eindeutig dem Naturell des Verfassers. Die
ganze Anlage und Gestaltung, auch Mittermayers sprachliche Formulierungskraft,
machen diese Biographie zu einer spannenden Lektiire, von der Bernhard-
Spezialisten wie allgemein kulturell Interessierte gleichermaflen profitieren konnen.
Denn in diesem Buch werden den Leserinnen und Lesern - ohne grofes methodi-
sches Brimborium - wichtige Eckpfeiler der 6sterreichischen Kulturgeschichte der
zweiten Halfte des 20. Jahrhunderts mitvermittelt.

Anton Unterkircher
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Roland Innerhofer, Daniela Strigl (Hg.): Sonderweg in Schwarzgelb? Auf der Suche nach
einem Osterreichischen Naturalismus in der Literatur. Innsbruck: StudienVerlag 2016.
260 S., €32,90

Ein Buch iiber den Naturalismus in Osterreich verdient in Zusammenhang mit
dem Brenner aus mindestens zwei Griinden Interesse: Die Theaterstiicke des jungen
Ludwig v. Ficker sind jener literarischen Strémung nicht fremd, und zu den Autoren
der ersten Jahrgénge gehort der Briinner Franz Schamann (1876-1909), dessen (wenig
bedeutendes) Werk naturalistische Ziige aufweist. Schlief3lich beriihrt sich auch die
Jung-Tirol-Bewegung, eine Voraussetzung des dann weit iiber sie hinauswachsenden
Brenner, mit dem Erneuerungswillen des Naturalismus.

Der Untertitel des vorliegenden Sammelbands (mit den Beitragen einer Wiener
Tagung), ,Auf der Suche nach einem 6sterreichischen Naturalismus in der Literatur®,
bezieht sich auf ein Klischee der 6sterreichischen Literaturgeschichtsschreibung.
Spatestens seit 1945 suchen die Osterreichischen Germanistinnen und Germanisten
vor allem nach den (zweifellos vorhandenen) Unterschieden zwischen der Literatur
in Deutschland und in Osterreich. Zu diesen ,Sonderwegen' gehére, dass es hierzu-
lande keinen Naturalismus gegeben habe (vgl. dazu kritisch Le Rider, 34). In der Tat
fallt einem auf Anhieb weder ein Osterreichischer Naturalist noch eine dsterreichi-
sche Naturalistin ein — aber nicht, weil es keine gegeben hitte, sondern weil es nie-
mand von ihnen in den Kanon geschafft hat (vgl. Le Rider, 53), aus Griinden der
Qualitdt, doch auch wegen der gesellschaftlichen Verhiltnisse im spat industrialisier-
ten Habsburgerstaat.

Um den 6sterreichischen Naturalismus zu finden, sucht man am besten im Nagl/
Zeidler/Castle — wo man, in den ,Landern’, fiindig wird; diese Literaturgeschichte
steht aber in kaum einem Artikel dieses Bands im Literaturverzeichnis. Oder man
sucht wie Werner Michler (27) in den einschligigen (zumeist in Berlin oder Miinchen
erscheinenden) Literaturzeitschriften, wo eine Unmenge von Autorinnen und
Autoren aus diesem Land auftauchen, etwa 150; es reicht, wenn man sie findet, man
braucht sie ja nicht ,wiederzuentdecken’ Leider bleibt der Aufsatz Michlers, des einzi-
gen Naturalismus-Suchers in dem Band, folgenlos. Allein Deborah Holmes™ Hinweis,
Schnitzler habe einen kurzen (nicht angenommenen) Text an Bolsches Freie Biihne in
Berlin geschickt, wo schon eine andere Erzahlung von ihm erschienen war (215, 220),
zeigt noch einmal Zusammenhénge zwischen Wiener Autoren und dem etablierten
Naturalismus. Sonst dominiert die Analyse einzelner Autoren und Autorinnen oder
Werke ohne weiteres Interesse an ihrer Zuordnung zu einer literarischen Strémung.
(Dass solches Etikettieren hochst problematisch ist, steht aufler Frage; aber durch
seinen Titel kiindigt der eben Band an, eine Stréomung in der Literatur Osterreichs
nachweisen zu wollen.)

In den weiteren Beitragen geht es so gut wie nicht um den Naturalismus, son-
dern um Schreibweisen Osterreichischer Zeitgenossinnen und Zeitgenossen des
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Naturalismus; Ausnahmen sind Le Riders weit ausgreifender, im Detail an
Anregungen reicher Aufsatz und Sonnleitners wichtige Studie iiber Anzengruber als
Naturalisten post mortem. Sonst werden, in durchaus beachtlichen Untersuchungen,
Ebner-Eschenbach (sehr lesenswert der Aufsatz von Konstanze Fliedl), Saar, Suttner
behandelt, sogar Altenberg und Hofmannsthal; der letzte Aufsatz behandelt Brochs
und Saikos Weiterdenken des Naturalismus. Von den Autorinnen und Autoren, die
man gewo6hnlich dem Naturalismus in Osterreich zuordnet, sind nur David und
delle Grazie Beitrdge gewidmet; die noch halbwegs kanonnahen Rural-Naturalisten
Schonherr und Kranewitter werden in Michlers Beitrag erwéhnt, (der frithe) Salten
und Philipp Langmann kommen tiberhaupt nicht vor, ebenso wenig die Industriestadt
Briinn als Ausgangsort eines Osterreichischen Naturalismus (wenn es ihn denn gibt).

Die Suche nach dem schwarz-gelben Naturalismus in diesem Buch leidet ins-
besondere darunter, dass, auch in der Einleitung, jede Definition der literarischen
Stromung ausbleibt, nach deren dsterreichischen Vertretern und Vertreterinnen das
Buch zu fahnden vorgibt; Chevrel wird nie, Bunzel zwei Mal, Stockmann einmal zi-
tiert. Man hatte sich auch an Michlers definitorischem Ansatz orientieren kénnen.
Nicht einmal Bahrs Uberwindung des Naturalismus wird griindlich in den einen oder
anderen Beitrag einbezogen. Leider hatten viele Beitragerinnen und Beitrager offen-
bar keine Lust den Kanon zu verlassen, was man tun muss, will man den Naturalismus
in Osterreich finden.

Hief3e der Band ,Schreibweisen 6sterreichischer Autoren um 1900 konnte man
ihn angesichts der Qualitit der meisten Beitrage loben. Die versprochene Antwort
auf die Fragen, ob es in Osterreich naturalistisches Schreiben gegeben hat oder nicht
und wie man hier auf diese Stromung reagiert hat, bleibt das Buch schuldig.

Sigurd Paul Scheichl (Innsbruck)
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Marjorie Perloft: Edge of Irony. Modernism in the Shadow of the Habsburg Emipre.
Chicago, London: University of Chicago Press 2016. xv + 204 S., € 24,70

Inihrem Bestreben, den Unterschied zwischen der dsterreichischen und der deutschen
Moderne der Zwischenkriegszeit festzustellen, hat Marjorie Perloff ein brisantes Buch
geschrieben, das den Rahmen der géngigen Diskussion {iber das Wien um 1900 und
seine rdumlichen und zeitlichen Aspekte deutlich sprengt. Edge of Irony ist ein durch-
aus origineller Beitrag zu mehreren spannenden Diskussionen historischer und phi-
losophischer Art, die weit {iber die Grenzen der Literaturwissenschaft hinausgehen.
Obwohl das Buch ausdriicklich fiir ein amerikanisches Publikum geschrieben wurde,
ist es gewinnbringende Lektiire fiir alle diejenigen - einschlief3lich, ja vielleicht ins-
besondere fiir Historikerinnen und Historiker -, die sich mit Fragen beziiglich einer
osterreichischen Identitit, den dsthetischen und historischen Rahmenbedingungen
einer Osterreichischen Literatur und der Moderne generell auseinandersetzen.

Es ist kein Zufall, dass die fithrende US-amerikanische Expertin fiir moderne
Lyrik sich mit der Eigenart der Moderne in ihrer dsterreichischen Heimat ausein-
andersetzt: Nach grundsitzlichen Forschungen zu den klassischen Groflen der an-
glophonen Moderne wie W. B. Yeats und Ezra Pound, zu Avantgardisten wie Paul
Zukovsky, nach einer Monographie iiber John Cage hat sich Marjorie Perloff schon
vor zwanzig Jahren mit Ludwig Wittgenstein auseinandergesetzt (Wittgenstein’s
Ladder, 1996) und danach spannende Memoiren tiber ihre Wiener Wurzeln und die
erste Zeit im Exil und die Eingewdhnung in das New Yorker Leben verfasst, in de-
nen sie die Bedeutung der mitteleuropéischen Auffassung von Bildung und Kultur
als Basis der Lebensphilosophie fiir die New Yorker gewordenen Altwiener be-
schrieb (The Vienna Paradox, 2004). Edge of Irony — ohne Artikel und zweideutig: fir
»Schneide®und ,Rand“ - beginnt mit einer Einleitung zur ,, Austro-Moderne*, gefolgt
von fiinf umfassenden Kapiteln, die Kraus’ Die letzten Tage der Menschheit, Roths
Radetzkymarsch, Musils Mann ohne Eigenschaften, Canettis Selbstbiographie und
Celans wenig beachtete tief pessimistische Liebesgedichte behandeln, und schlief3t
mit einer ,,Coda“ {iber Wittgensteins Versuch, ,ein anderer Mensch zu werden® Die
behandelten Werke und - vorwiegend jiidischen — Autoren (die jedoch keineswegs die
einzigen Vertreter der 6sterreichischen Moderne sind, wie Perloff diese fasst), stehen
fiir eine in den USA beinahe unbekannte Seite der Moderne, da dort heute vor allem
die Moderne der Weimarer Republik diskutiert wird. Wahrend deren Kennzeichen
im Wesentlichen das politische Engagement im Kampf gegen Autoritarismus und
den autkommenden Nationalsozialismus war, kann als Hauptmerkmal der Oster-
reichischen Moderne ein skeptischer Individualismus ausgemacht werden, der sich
als Folge des Auseinanderfallens der Habsburger Monarchie beschreiben lisst. Ironie
und Satire, schwarzer Humor, Erotik, ein Hang zum Mystizismus und vor allem eine
grundsitzliche Beschéftigung mit Sprache und Kommunikation auch im Verhiltnis
zur Allmacht der Medien waren Merkmale des zerschmetterten Weltbilds und einer
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in der Folge entstehenden Entfremdung. Eine politische Revolution konnte die Welt
nicht wieder in Ordnung bringen, allein eine beinahe unmégliche Verwandlung
des Geistes konnte sie retten. Daher scheint die 6sterreichische Moderne auf den
ersten Blick weniger radikal als ihr deutsches Gegenstiick, ist aber im Grunde ra-
dikaler. Nichts Avantgardistisches, nichts Blendendes, nichts Surrealistisches und
wenig Experimentelles fand Platz in ihrem stilistischen Instrumentarium, we-
der Collage noch die Uberschreitung von Genres und Medien spielten eine gro-
Bere Rolle fiir die 6sterreichischen Autoren. Der Aphorismus hingegen wurde ih-
nen eine starke Waffe, die zu einem zweiten Blick auf eine vermeintlich vertraute,
tatsdchlich aber kaum verstandene Wirklichkeit zwang. Thre verschiedenartigen
Reaktionen auf die Entfremdung hingen gleichwohl alle eng mit einer ausgeprigten
Sprachkritik zusammen, die sich als Antipodin zu den géngigen sozialen Tendenzen
mit ihren Selbsttduschungen und Liigen verstand und bis heute die abendlindi-
sche Kultur prégt. So sind Kraus’ Auseinandersetzung mit einer opportunistischen
kriegstreibenden Presse, Roths Saga vom Schicksal der Familie Trotta iiber drei
Generationen als Schicksal der Monarchie, Musils Beschreibung einer Gesellschatft,
in der Méglichkeiten wichtiger sind als Realitaten, Canettis Erinnerungen an eine
Jugend in einer zerfallenden polyglotten Umgebung, mit der auch sein Gedéichtnis
in mehrere Sprachen zerfiel, Celans gequélte autobiographische Liebesgedichte an
Ingeborg Bachmann und Brigitta Eisenreich und schliefllich Wittgensteins Versuch,
»ein anderer Mensch zu werden®, verwandte Reaktionen auf den Zerfall einer sozi-
alen Ordnung, die in ihrer Gesamtheit paradigmatischen Charakter fiir die dster-
reichische Moderne der Zwischenkriegszeit besitzen. In einer solchen Lage, in der
man sich aus der Geschichte herausgerissen fiihlt, muss Nostalgie eine Rolle spielen,
aber im Fall der hier behandelten dsterreichischen Modernisten ist Nostalgie keine
blofle Sentimentalitit, sondern die Quelle einer kreativen und kritischen geistigen
Kraft.

Das Ergebnis ist eine Studie von bahnbrechender Bedeutung in mehrfacher
Hinsicht. Allein die Tatsache, dass die ,Wiener Moderne®, wie man sie normalerwei-
se auffasst, also die Betonung von Schnitzler, Hofmannsthal, Klimt, Lehar und the
usual suspects (darunter die Salzburger Festspiele), die diese Konstellation am mei-
sten verkorpern, gar nicht erwdhnt wird, zeigt die Radikalitdt von Marjorie Perloffs
Auffassung der 6sterreichischen Moderne - und (ohne erwahnt zu werden) eine ein-
deutige Beziehung zu Ludwig von Ficker und dem Brenner der Zwischenkriegszeit,
der als Gegenkraft zu Salzburg fungieren wollte. Es war namlich - wie Gerald Stieg in
seinem Beitrag zum Gablitzer Ebner-Symposium 1981, Gegen den Traum vom Geist,
ausfithrlich dargelegt hat - die Griindung der Salzburger Festspiele als einer zynisch-
kapitalistischen Indienstnahme der Kultur, mit der das verbliebene Stiick Osterreich
in ein Mérchen verwandelt werden sollte, und nicht, wie Perloff behauptet, der Krieg,
der Karl Kraus zum Austritt aus der katholischen Kirche veranlasste.

Nichtsdestoweniger herausfordernd ist der Wien-Begrift, der implizit im Titel
Edge of Irony steckt, der den Ausdruck ,Wiener Moderne® sowohl raumlich als
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auch zeitlich ausdehnt. Die hiufig vorgebrachte, aber selten belegte These, wonach
die 6sterreichische Moderne mit einem von Kiinstlern erfundenen Wien, das ,,iiber-
all“ sein kann (P. Kampits), zu identifizieren wire, ist hier aufgegriffen und durch-
aus iiberzeugend dargestellt. So behauptet Perloff, dass nach Kriegsende Wien an
der Peripherie des ehemaligen Reiches — in Roths Brody, Celans Czernowitz oder
Canettis Rustschuck - gleichermaflen prasent war wie in ,Rumpf-Osterreich’ Auch
das Prossnitz von Edmund Husserl und Alberto Moravia etwa wire an dieser
Stelle zu nennen gewesen. Nicht nur das Vorbild Kraus, das diese deutschsprachi-
gen Schriftsteller - Musil ausgenommen - teilten, band sie an Wien, sondern auch
eine konstruktive, wenngleich schmerzhafte, keinesfalls schwéirmerische Nostalgie
fir Wien als The World We Have Lost, um den Titel von Peter Lasletts klassischem
Beitrag zur englischen ruralen Sozialgeschichte im Zeitalter der Industrialisierung zu
verwenden. Auf jeden Fall war dieses Wien das biirgerliche Wien und nicht das ,,rote
Wien, das in Diskussionen iiber die Zwischenkriegszeit sonst so hdufig betont wird.
Dieses Wien war die kulturelle Heimat von deutsch sprechenden Kulturschaffenden,
die alles andere als Germanen' waren - vor allem am 6stlichen Rande des untergegan-
genen Reichs, aber nicht nur dort. Das wiederum verweist auf eine Auffassung von
Monarchie oder auch ihres Erbes als einer in erster Linie kulturell und nicht politisch
definierten Einheit, was in kulturhistorischen Studien zwar oft vorausgesetzt, aber
selten so explizit ausgesprochen wird. Historikerinnen und Historiker haben sie bis-
her nicht aufgegriffen - in Edge of Irony ist es eine von mehreren Herausforderungen,
diese These zu Giberpriifen und eventuell weiter zu entwickeln.

Marjorie Perlofts Buch ist entschieden interdisziplinir, sowohl im Ansatz als auch
in seinen Folgerungen. Sie nimmt eine Revision von Literatur und Geschichte vor, die
bedeutender ist als sie selbst zugibt. Ein Beispiel: Die Entfremdung, die sie fiir typisch
fir die dsterreichischen Schriftsteller der Zwischenkriegszeit hélt, hat Carl Schorske
in der Geschichte der Monarchie schon frither ausgemacht und herausgearbeitet. Im
Kapitel tiber die Verwandlung des Gartens in Wien. Geist und Gesellschaft im Fin de
Siécle (amerikanische Erstausgabe 1980, dt. 1982) hatte er die These entwickelt, dass
sich bereits im Vormirz die ,typischen’ dsterreichischen Schriftsteller wie Adalbert
Stifter und Ferdinand von Saar entfremdet hatten, weniger von der Gesellschaft als
von ihresgleichen. Ob bewusst oder nicht — Perloff erweitert und vertieft Schorskes
provozierende und vernachléssigte These zu einem Paradigma fiir kiinftige literari-
sche und historische Forschungen.

Wie passt nun Wittgenstein in Perloffs Bild der Zwischenkriegsmoderne? Gewiss,
wenn sie iiber Wittgenstein schreibt, klammert sie grof3enteils seine Philosophie aus,
um das Schriftstellerische, wenn man so sagen darf, zum Vorschein zu bringen. Fiir
das Verstandnis von einem Wien der Zwischenkriegszeit unterstreicht sie statt seines
Beitrags zur Entwicklung der analytischen Philosophie die Bedeutung seiner religi-
osen Reflexionen tiber den Sinn des Lebens, insbesondere iiber die Notwendigkeit,
»ein anderer Mensch zu werden® Seine eher kulturpessimistischen Uberlegungen hilt
sie fiir exemplarisch auch fiir die 6sterreichischen Schriftsteller seiner Zeit. Inwiefern
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ist das ein legitimer Ansatz zu Wittgenstein? Einerseits hat Wittgenstein selbst diese
Uberlegungen streng von seinen philosophischen Betrachtungen getrennt, sie an-
dererseits — in den Vermischten Bemerkungen bzw. im Kringelbuch — ausdriicklich
als zusammenhéngend bezeichnet. Anscheinend wollte er sie sogar irgendwann ei-
nem Publikum oder mindestens seinem engeren Freundeskreis prisentieren. Sicher,
Philosophen sollten sie mit Vorsicht genieflen —, aber das heif3t eben nicht, dass sie in
einem kulturhistorischen Zusammenhang ohne Bedeutung sind, wie Perloff schon
in Wittgenstein’s Ladder und zahlreichen anderen kleineren Schriften bewiesen hat.
Das Problem ist hier weniger, Wittgensteins Schriften fiir kulturelle und religiose
Diskussionen heranzuziehen, als ihn zum typischen Vertreter einer Kultur zu ma-
chen (vgl. dazu meine eigenen Forschungen: Assembling Reminders: Essays on the
Development of Wittgenstein's Concept of Philosophy, 2006). Seine Stellungnahmen
zum Leben sind wesentlich dlter und wesentlich weniger mit der Zwischenkriegszeit
verbunden als die Werke zeitgendssischer Schriftsteller. Schon vor dem Ersten
Weltkrieg hatte er geschrieben, dass er das Leben eines Heiligen vergebens ange-
strebt habe, schon vor dem Krieg hatte er eine Lebensphilosophie ausgearbeitet, von
der wir wenig ausdriicklich wissen; Spuren finden sich zu Beginn der sogenannten
Geheimen Tagebiicher, wahrscheinlich als Reaktion auf den Suizid seines Bruders
Rudi. Auch hatte er, bevor er eingertickt ist, seine Teilnahme am Krieg mehr als mo-
ralische Herausforderung denn als Akt von Patriotismus betrachtet. Anders ist sein
Verhalten im Krieg, d.h. sein Wunsch, wortwortlich an der vordersten Front als
Aufklirer zu stehen (mit Ausnahme der Zeit, die er in der Kanonenwerkstatt ver-
bracht hat), kaum zu verstehen. Wittgensteins Motivation, sein Leben zu dndern, ist
eine deutlich andere, als sie der Verlust der alten Gesellschaftsordnung hervorbrach-
te. Hier wiirden wir uns von Perloff noch eine Erklarung wiinschen - umso mehr,
als Wittgensteins Projekt, ,ein anderer Mensch zu werden’, sonst durchaus in ihre
Darstellung der osterreichischen Moderne hineinpasst.

Zweifellos werden Forschende auch weitere Punkte in dieser Diskussion der
Moderne hinterfragen - das aber soll uns keineswegs hindern, die Originalitdt und
Anregung von Edge of Irony wert zu schitzen.

Allan Janik
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Neuerscheinungen

Erich Hackl: Literatur und Gewissen. Innsbruck: iup 2016 (Innsbrucker Poetik-
Vorlesungen 1), 112 S., € 12,90

Jede dokumentarische oder auf Dokumente gestiitzte Literatur wirft eine Reihe von
Fragen auf, die auch angrenzenden Disziplinen wie dem Journalismus und der Ge-
schichtsschreibung nicht gleichgiiltig sein diirfen: die der Verantwortung gegeniiber
den Informanten, die des Verhaltens angesichts der Diirftigkeit oder Sperrigkeit von
Quellen, die des Umgangs mit gelogenen Lebensgeschichten. In seinen Innsbrucker
Poetik-Vorlesungen reflektiert Erich Hackl tiber den Stellenwert von Wahrhaftigkeit,
Glaubwiirdigkeit und Diskretion und gibt damit Einblick in grundlegende Positionen
seiner Poetologie. Nicht die distanzierte historische Analyse steht dabei im
Mittelpunkt seiner Erzahlverfahren, sondern es werden individuelle Lebensldufe in
den Blickpunkt geriickt, in denen sich die Gewaltgeschichte des 20. Jahrhunderts in
Europa und Lateinamerika unausloschlich eingeschrieben hat.

Anna Rottensteiner: Nur ein Wimpernschlag. Roman. Innsbruck: edition laurin bei
innsbruck university press 2016, 176 S., € 19,90

Anna Rottensteiner verkniipft in ihrem zweiten Roman die Geschichte zweier Frauen
und fiihrt uns dabei bis in die unmittelbare Gegenwart. Gemeinsam ist den beiden
Protagonistinnen die Suche nach einem Ort, an dem sie leben kénnen und wollen. In
eindringlichen Bildern und in kunstvoller Verflechtung unterschiedlicher Lebenslaufe
erinnert sie daran, dass die Frage nach dem Bleibenkénnen oder Weggehenmiissen
schon immer eine existenzielle war — nicht nur in jiingster Vergangenheit und fernen
Landern. Nicht zuletzt ist es ein Roman iiber ein Europa am Wendepunkt und iiber
Entscheidungen, denen sich jeder und jede Einzelne zu stellen hat.

%%

Jaromir Czmero: Der bekannteste Unbekannte der Prager deutschen Literatur — Franz
Janowitz. Innsbruck, Wien, Bozen: StudienVerlag 2015 (Edition Brenner-Forum 10),
3208., € 34,90

Franz Janowitz (1892-1917), Freund von Franz Werfel und Willy Haas, wurde von
Max Brod ebenso geschitzt wie von dessen Wiener Antipoden Karl Kraus. Da er be-
reits 25jahrig im Weltkrieg gefallen ist, hat er nur ein schmales Werk hinterlassen.
Neben einer Novelle und ein paar Prosaskizzen sind es vor allem seine Gedichte, an
denen jeder an der Prager deutschen Literatur Interessierte nicht einfach vorbeigehen
sollte. Das ahnte schon damals Brod, als er der Lyrik von Janowitz in seinem ambi-
tionierten Jahrbuch Arkadia (1913) einen prominenten Platz einrdumte. Postum ist
neben dem Gedichtband Auf der Erde (1919) ein Teil des Werks in der von Ludwig
von Ficker herausgegebenen Zeitschrift Der Brenner erschienen. Die Studie versucht,
Janowitz vor dem Hintergrund der zeitgendssischen Stromungen zu sehen, wie des
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weltanschaulichen Monismus Fechnerscher Provenienz, der Existenzphilosophie
Soren Kierkegaards, der modernen Rezeption der spitantiken Gnosis oder etwa der
misogynen Philosophie Otto Weiningers. AbschliefSend wird der im expressionisti-
schen Jahrzehnt wirkende Dichter genauer in den Kontext der literarischen Moderne
als ,Mikroepoche’ eingeordnet.

Jaromir Czmero studierte an der Palacky-Universitit in Olomouc Germanistik
und schloss 2012 das Doktoratsstudium mit einer Dissertation iiber den Prager deut-
schen Dichter Franz Janowitz ab. Dank eines Franz-Werfel-Stipendiums konnte das
Studium zum groflen Teil an der Universitdt Innsbruck absolviert werden. Seitdem
ist er an der Philosophischen Fakultit der Palacky-Universitit als Mitarbeiter des
Lehrstuhls fiir Germanistik tétig.

Eberhard Sauermann: Die Rezeption Georg Trakls in Zeiten der Diktatur. Stigmatisierung,
Instrumentalisierung und Anerkennung in NS-Zeit und DDR. Innsbruck, Wien, Bozen:
StudienVerlag 2016 (Edition Brenner-Forum 12), 232 S., € 34,90

Die vorliegende Studie bietet die erste umfassende Darstellung der Rezeption Georg
Trakls in der NS-Zeit, die so vielfiltig wie widerspriichlich war. Dabei wird das
Vorurteil entkréftet, Trakl sei in der NS-Zeit durchwegs abgelehnt worden. Denn ne-
ben der Kritik an ihm fand er sehr wohl 6ffentliche Anerkennung in seiner Rolle als
opferbereiter Dichter und ,,Seher®, der den Verfall seiner Zeit erkannte. In Editionen,
Literaturgeschichten und Zeitungsartikeln der NS-Zeit, aber auch in Bekenntnissen
von Privatpersonen zeigt sich die reichhaltige Wirkung Trakls. Dartiber hinaus
gibt Sauermann, Mitherausgeber der Innsbrucker Trakl-Ausgabe, auch Einblick in
die Rezeption Georg Trakls als Autor der klassischen Moderne in der DDR. Den
Hohepunkt dieser Auseinandersetzung bildete Franz Fithmanns Trakl-Essay.
Eberhard Sauermann arbeitet anhand der Rezeption Georg Trakls Unterschiede und
Gemeinsamkeiten zweier totalitdrer Systeme des 20. Jahrhunderts heraus und bietet
Einblick in die Stigmatisierung und Instrumentalisierung eines Dichters.

Barbara Siller: Identititen — Imaginationen - Erzdhlungen. Literaturraum Siidtirol
seit 1965. Innsbruck: iup 2015 (Innsbrucker Beitrdge zur Kulturwissenschaft -
Germanistische Reihe 82), 267 S., € 31,00

»Stdtirol wird eine Literatur haben, wie gut, dafl es niemand weif8%, so der program-
matische Satz von N. C. Kaser in seiner ,,Brixner Rede“ von 1969. Kaser hatte Recht,
nimmt doch in jenen Jahren im Literaturraum Siidtirol eine entscheidende Entwicklung
ihren Anfang, die sich bis in die Gegenwart fortsetzt. Wahrend sich die Literatur vor-
her vornehmlich der Abbildung und Fortsetzung gesellschaftlich und politisch beste-
hender Strukturen verschrieben hatte, so beginnt sie sich in den spéten 1960er Jahren
zunehmend zu emanzipieren und ihre eigenen Wege zu suchen. Ausgehend von
theoretischen Ansitzen der Identitits- und Alterititsforschung geht die vorliegende
Studie den vielféltigen literarischen Identititskonstruktionen in ausgewéhlten deutsch-
und italienischsprachigen Werken nach, die in Richtung Dynamik, Pluralisierung
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und Transkulturalitit weisen. Parallel zur Mehrstimmigkeit, zu den verdnderten
Erzéhlstrategien und Figurendarstellungen, bilden sich Identitétsverstandnisse her-
aus, die unterschiedliche Erzéhlvarianten ermoglichen und bewusst suchen. Die Studie
leistet einen Beitrag zu den allgemeinen Identitatsforschungen in den Literaturen eines
mehrsprachigen Grenzraumes, insbesondere aber des Raumes Stidtirol.

Marie von Ebner-Eschenbach - Josephine von Knorr. Briefwechsel 1851-1908. Kritische
und kommentierte Ausgabe. Hg. von Ulrike Tanzer, Irene Fufl, Lina Maria Zangerl und
Gabriele Radecke. 2 Bde. Berlin: De Gruyter 2016, 1362 S., € 299,00

Der umfangreiche Briefwechsel Marie von Ebner-Eschenbachs mit der Lyrikerin und
Ubersetzerin Josephine Freiin von Knorr ist bislang von der Forschung unbeachtet
geblieben. Die Briefe Josephine von Knorrs (251 Briefe und Karten) befinden sich
im schriftlichen Nachlass Marie von Ebner-Eschenbachs im Familienarchiv Dubsky
im Mihrischen Landesarchiv in Briinn (Brno), die Briefe Ebner-Eschenbachs (ca.
520 Briefe und Karten) konnten im Nachlass Josephine von Knorrs (Privatbesitz)
aufgefunden werden. Der Schreibzeitraum umfasst die Jahre 1851 bis 1908 und do-
kumentiert die lebenslange Verbindung der beiden Freundinnen, ihre schriftstelle-
rische Existenz und ihr privates und gesellschaftliches Umfeld. Die Bedeutung des
Briefwechsels zeigt sich nicht zuletzt darin, dass er ein Jahrzehnt frither einsetzt als
die iiberlieferten Tagebiicher Marie von Ebner-Eschenbachs. Damit verfiigen wir erst-
mals iiber (von der Autorin) nicht nachtréglich selbst zensierte Originaldokumente
Ebner-Eschenbachs, die ihre Znaimer Jahre als jungverheiratete Ehefrau und an-
gehende Schriftstellerin niher beleuchten und damit neue Einsichten (vor allem in
Schreibprozess und Arbeitsweise) ermdglichen. Die Prinzipien der Textkonstitution
und Kommentierung werden aus den Briefen entwickelt und orientieren sich an
den in der neugermanistischen Briefedition iiblichen Standards. Die Anordnung
der Briefe erfolgt als Briefwechsel chronologisch. Simtliche Texte werden nach den
Handschriften zeichengetreu wiedergegeben, beschrieben und kommentiert. Ein bio-
graphischer und literaturwissenschaftlicher Essay, ein Editionsbericht, ein Personen-,
Werk- und Ortsregister sowie ein Literaturverzeichnis schlieffen die Ausgabe ab.

Franz Tumler: In einer alten Sehnsucht. Ein Siidtirol-Lesebuch. Hg. und mit einem
Nachwort von Ferruccio Delle Cave. Innsbruck, Wien: Haymon 2016, 264 S., € 22,90

Franz Tumler, in den 1960er Jahren in einem Atemzug mit Giinter Grass oder
Uwe Johnson genannt, gilt bis heute als einer der wichtigsten Autoren der literari-
schen Moderne. In Bozen geboren, wuchs Tumler in Oberésterreich auf und lebte
ab den 1950ern bis zu seinem Tod in Berlin. Doch in seinem Schreiben hat er sich
seiner urspriinglichen Heimat Siidtirol beharrlich gendhert, in Romanen ebenso
wie in Erzdhlungen, Essays, Reportagen, Gedichten und Tagebuchaufzeichnungen.
Dieser Band - der sechste in der von Johann Holzner betreuten Werkausgabe -
versammelt erstmals Franz Tumlers eindriicklichste Betrachtungen zu Siidtirol
tiber finf Jahrzehnte hinweg: von Ausziigen aus seiner monumentalen literarischen
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Landvermessung Das Land Siidtirol bis hin zu bislang kaum beachteten und unver-
offentlichten Texten aus seinem Nachlass.

Hermine Wittgenstein: Familienerinnerungen. Hg. von Ilse Somavilla. Innsbruck,
Wien: Haymon 2015, 544 S., € 29,90

Die bislang unveroffentlichten Aufzeichnungen von Ludwig Wittgensteins altester
Schwester Hermine, ausfithrlich kommentiert und mit einem Nachwort versehen,
geben Einblick in das Leben der Familie. Hermine Wittgenstein beschreibt darin
ausfithrlich die einzelnen Mitglieder der Familie, deren Lebensgeschichten so-
wie ihre besonderen Eigenschaften, Neigungen und Interessen. Sie erzdhlt von
Schicksalsschligen und den vielfiltigen soziokulturellen Beziehungen, die die
Familie mit bekannten Personlichkeiten wie etwa Paul Engelmann, Ludwig Hansel
und Rudolf Koder pflegte. Eindrucksvoll belegen die neu zugénglichen Schriftstiicke
auflerdem das Kulturverstindnis Ludwig Wittgensteins sowie den Einfluss seiner
Familie auf seine philosophischen Reflexionen. Die Chronik beschrénkt sich jedoch
nicht nur auf private Geschichten der Familie. Die Aufzeichnungen, die Hermine
Wittgenstein von August 1944 bis Juli 1947 verfasst, spiegeln das Bild einer konflikt-
reichen Zeit wider, ,,in der Menschen und Dinge gleichermassen vom Untergang
bedroht erscheinen®

Joseph Zoderer: Das Schildkritenfest. Roman. Mit Materialien aus dem Vorlass
des Autors sowie Beitrigen von Sieglinde Klettenhammer und Andrea Margreiter.
Innsbruck, Wien: Haymon 2015, 200 S., € 19,90

Joseph Zoderer: Die Walsche. Roman. Mit Materialien aus dem Vorlass des Autors
sowie Beitrigen von Sigurd Paul Scheichl und Irene Zanol. Innsbruck, Wien: Haymon
2016, 200 S., € 19,90

Zwei weitere Bande der Werkausgabe, die in Zusammenarbeit mit Johann Holzner
und dem Brenner-Archiv die Romane, Erzédhlungen und Gedichte Joseph Zoderers
neu ediert, zeigen das vielfiltige Spektrum des Schriftstellers. Die Walsche gilt als
Schliisselroman zur sogenannten Siidtirol-Thematik. Zoderers bekanntestes Buch,
1982 erschienen, wurde verfilmt und als Bithnenstiick aufgefiihrt. Das Schildkritenfest
(1995) hingegen beschreibt die Geschichte einer Amour-fou-Beziehung; eine mehr
als zwanzig Jahre zuriickliegende Reise nach Mexiko wird hier zum Impulsgeber
und weist weit iiber den Siidtirol-Kontext hinaus. Ein Nachwort und Materialien aus
dem Vorlass erganzen jeden Band.

Maria Heidegger, Nina Kogler, Mathilde Schmitt, Ursula A. Schneider und Annette
Steinsiek (Hg.): sichtbar unsichtbar. Geschlechterwissen in (auto)biographischen
Texten. Bielefeld: transcript 2015 (Reihe transcript Gender Studies), 290 S., € 33,99

Der Sammelband eréftnet den Blick auf die unterschiedliche Verwendung und
Diskussion des Begriffs ,Geschlechterwissen’ in verschiedenen Disziplinen
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(Geschichte, historische Theologie und Pastoraltheologie, Medizingeschichte,
anglistische, germanistische und romanistische Literaturwissenschaft, Kultur-
und Sozialwissenschaft). Die biographischen Gattungen bieten sich fiir diese
Diskussion besonders an, da sie in allen Disziplinen behandelt werden und zugleich
Geschlechterwissen transportieren. Denn biographische Praktiken konstruieren
Subjekt und Identitit, Wissens- und Handlungspotenziale — auf geschlechtsspezifische
Art. Mit Beitragen von Benedikt Brunner, Maria Biihner, Eleonore De Felip, Maria
Heidegger, Gabriele Jancke, Nina Kogler, Elisa Leonzio, Verena Mermer, Myriam
Naumann, Anita Runge, Stefanie Schifer-Bossert, Hans Jorg Schmidt, Mathilde
Schmitt, Ursula A. Schneider, Annette Steinsiek, Bianca Sukrow, Anne-Dorothee
Warmuth, Sabine Veits-Falk, Saskia Wiedner, Ulrike Witten und Layla Zami.

Johann Holzner, Bettina Schlorhaufer und Anton Unterkircher (Hg.): Walter Schlor-
haufer: Glasfeder. Werke und Materialien. Innsbruck, Wien, Bozen: StudienVerlag 2016
(Edition Brenner-Forum 11), 240 S., € 19,90

Walter Schlorhaufer (1920-2006) hat sich nicht nur als Arzt, sondern frith auch schon
als Schriftsteller einen Namen gemacht. Bereits in der unmittelbaren Nachkriegszeit
taucht sein Namen in wichtigen osterreichischen Anthologien auf, neben Namen wie
Herbert Eisenreich, Christine Busta, Christine Lavant, Gerhard Fritsch oder Friederike
Mayrocker. Die medizinische Karriere geht schlief3lich vor, und erst 1987 meldet sich
Schlorhaufer mit literarischen Beitrdgen in Zeitschriften als Schriftsteller wieder zu-
riick, zunéchst mit Gedichten, dann mit mehreren Horspielen. Zuletzt erscheint sein
grofSes Prosa-Projekt, seine Innsbruck-Trilogie (Unverloren 1993, Mittwinter 1998,
Weggefihrten 2001). Der Band versammelt die schonsten Texte Walter Schlorhaufers,
Ausziige aus der Korrespondenz mit Rudolf Stibill und Peter Zwetkoff, Zeugnisse
des Malers und Beitrige iiber sein Werk von Herbert Eisenreich, Felix Braun, Otto
Grinmandl, Rudolf Henz, Bert Breit, Peter Prandstetter, Hans Raimund, Michael
Guttenbrunner, Johann Holzner, Martin Sailer und Anton Unterkircher. Ein biogra-
phischer Uberblick von Bettina Schlorhaufer und eine Bibliographie beschlielen den
Band.

Theo Hug, Michael Schorner und Josef Mitterer (Hg.): Ernst-von-Glasersfeld-Lectures
2015. Innsbruck: iup 2015, 80 S., € 16,90

Der vorliegende Band dokumentiert die Ernst-von-Glasersfeld-Lectures 2015 an der
Universitit Innsbruck. Neben den Vortrigen von Siegfried J. Schmidt und Gebhard
Rusch sind zwei weitere Beitrdge aus dem Ernst-von-Glasersfeld- Archiv abgedruckt.
Diese befassen sich in dokumentarischer (Michael Schorner) und medienkiinstle-
rischer (Jona Hoier, Markus Murschitz, Theo Hug) Absicht mit dem Lana-Projekt
und ,Yerkish, der ersten Zeichensprache fiir Primaten, die der Philosoph und
Kommunikationswissenschaftler Ernst von Glasersfeld (1917-2010) zusammen mit
Piero Pisani Anfang der 1970er Jahre an der University of Georgia entwickelte.
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Christine Riccabona und Erika Wimmer (Hg.): Arunda.vierzig. Innsbruck: Limbus
2016, 160 S., € 18

Dieses Experiment einer Kulturzeitschrift wurde 1976 begonnen und nach einem
Berg in der Grenzregion zur Schweiz benannt. Mittlerweile sind 98 individuell gestal-
tete Ausgaben erschienen und 40 Jahre vergangen - ein Jubildumsband zieht Bilanz
und zeichnet aus unterschiedlichen Perspektiven die Entwicklung der Zeitschrift und
die wichtigsten Stationen ihrer Geschichte nach. In Gesprachen und Erinnerungen
kommen der zentrale Mentor der Zeitschrift, Hans Wielander, und seine langjahri-
gen Wegbegleiter zu Wort. Mit Beitragen von Toni Bernhart, Joachim Gatterer, Max
Mayr, Christine Riccabona, Veronika Schuchter, Sandra Senfter, Erika Wimmer und
Irene Zanol, Zeichnungen von Reiner Schiestl und Fotografien von Erika Wimmer.
Eine umfangreiche Internet-Dokumentation (www.arunda.it) 1adt dariiber hinaus
zum Schmokern ein.

Maria Veronika Rubatscher. Das schwierige Erbe einer Vergessenen. Hg. von heimat
Brixen/Bressanone/Persenon und dem Forschungsinstitut Brenner-Archiv. Brixen: A.
Weger 2015, 112 S., € 22

Maria Veronika Rubatscher, 1900 in Hall/Tirol geboren, 1987 in Brixen gestor-
ben, zdhlt zu jener Generation von SchriftstellerInnen, deren Verstrickungen in
den Nationalsozialismus die Rezeption mafigeblich bestimmen. Im katholischen
Milieu sozialisiert, mit Enrica von Handel-Mazzetti befreundet, arbeitet Rubatscher
zunachst als Lehrerin, dann als freie Schriftstellerin. In der NS-Zeit erfiahrt sie als
Dichterin Stidtirols hohe Anerkennung. Der Band versammelt die Ergebnisse eines
Symposiums anldsslich des 25. Todestages der Schriftstellerin. Mit Beitrigen von
Rut Bernardi, Ferruccio Delle Cave, Josef Feichtinger, Johann Holzner, Anna Maria
Leitgeb, Hubert Mock und Christine Riccabona.

Faksimile aus dem Brenner-Archiv (12): Gerhard Kofler: Arcadia / Arkadien. Auszug
aus einem Arbeitsbuch, 1997. Begleittext: Erika Wimmer. Hg. von Annette Steinsiek
und Ursula A. Schneider. Innsbruck: Forschungsinstitut Brenner-Archiv 2015, € 10
Das Faksimile aus dem Brenner-Archiv Nr. 12 bildet ein Arbeitsbuch des Lyrikers
Gerhard Kofler nach: Die Umschlagmappe gibt den festen Pappumschlag des
Arbeitsbuches wieder, die faksimilierten drei Bldtter daraus zeigen Koflers hand-
schriftliche italienische und deutsche Fassung des ersten Gedichtes aus dem
Gedichtzyklus Arcadia / Arkadien (beginnend sozusagen mit Seite 2, endend mit
Seite 5 der drei Blatter). Der Begleittext fithrt anhand dieses Beispiels in Koflers
Arbeitsweise und in sein Werk ein, in seine Poetologie der Zweisprachigkeit ebenso
wie in seine Bildwelt. Das Faksimile ehrt den Dichter, der vor 10 Jahren (1995) ver-
starb. Sein Nachlass wird im Brenner-Archiv verwahrt.
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0. Univ.-Prof. Dr. Sieglinde Klettenhammer, Institut fiir Germanistik,
Universitat Innsbruck
Sieglinde.Klettenhammer@uibk.ac.at

Assoz. Prof. Dr. Arturo Larcati, Dipartimento di lingue e letterature straniere,
Universita di Verona
arturo.larcati@univr.it
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Walter_methlagl@yahoo.dk

em. o. Univ.-Prof. Dr. Klaus Miiller-Salget, Institut fiir Germanistik,
Universitat Innsbruck
Klaus.Mueller-Salget@uibk.ac.at

Dr. Maria Piok, Forschungsinstitut Brenner-Archiv
maria.piok@uibk.ac.at

Dr. Evelyne Polt-Heinzl, Dokumentationsstelle fiir neuere dsterreichische Literatur
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ursula.schneider@uibk.ac.at

Dr. Annette Steinsiek M.A., Forschungsinstitut Brenner-Archiv
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Harald Stockhammer, p.A. Kranewitter-Str. 27, 6020 Innsbruck
harald.stockhammer@aon.at

Univ.-Prof. Dr. Ulrike Tanzer, Forschungsinstitut Brenner-Archiv
ulrike.tanzer@uibk.ac.at

Dr. Anton Unterkircher, Forschungsinstitut Brenner-Archiv
anton.unterkircher@uibk.ac.at
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	Laudatio zur Verleihung des Ehrendoktorats der UniversitätInnsbruck an Friederike Mayröcker
	Gerald Stieg zum 75. Geburtstag
	Rezensionen
	Manfred Mittermayer: Thomas Bernhard. Eine Biographie.
	Roland Innerhofer, Daniela Strigl (Hg.): Sonderweg in Schwarzgelb? Auf der Suche nacheinem österreichischen Naturalismus in der Literatur.
	Marjorie Perloff: Edge of Irony. Modernism in the Shadow of the Habsburg Emipre.

	Neuerscheinungen
	Kontaktadressen der Beiträgerinnen und Beiträger



